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  Dieser Band präsentiert eine Auswahl von Erzählungen des mehrfachen HUGO- und NEBULA-Preisträgers George R. R. Martin, der auch in der Bundesrepublik mit seinen Kurzgeschichten und dem Roman „Dying of the Light“ („Die Flamme erlischt“) für Aufsehen sorgte. Bestandteil dieser Sammlung ist die mit dem HUGO ausgezeichnete Novelle „Ein Lied für Lya“. Unter den insgesamt zehn Erzählungen finden Sie:


  … die Story eines Mannes, der irgendwo im All in einer Raumstation auf eine Ablösung wartet, die niemals eintreffen wird …


  … die Story einer Expedition in die dunklen Tunnel der vom Krieg zerstörten Erde und eines tragischen Mißverständnisses …


  … die Story über einen Fliegenden Holländer der Autobahn, der in bestimmten Nächten immer wieder sein schreckliches Geschick erleiden muß …


  … die Story von dem Mann, der Tote für sich arbeiten läßt …
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  George R. R. Martin wurde 1948 in Bayonne/New Jersey geboren, studierte in Illinois und schreibt seit 1969 Science Fiction. Eine Reihe seiner Kurzgeschichten, darunter preisgekrönte Werke wie „Der Weg von Kreuz und Drachen“, erschienen in verschiedenen Ausgaben des von Hans Joachim Alpers innerhalb der Reihe Moewig Science Fiction herausgegebenen Taschenbuchmagazins“ Kopernikus’’. In Vorbereitung befindet sich (als Hardcover-Ausgabe) der Roman „Kinder des Windes“ (gemeinsam verfaßt mit Lisa Tuttle).



  


  George R. R. Martin, 1980 mit zwei Erzählungen dreifach preisgekrönt, ist ein Meister der SF-Kurzgeschichte. Hier sind zehn Beweise seines Talents.


  



  


  „Martins Erfolg dürfte in der Verbindung herkömmlicher SF mit romantischen Themen liegen, die allerdings nie klischeehaft ausgeführt werden und in denen Happy-Ends nur selten vorkommen.“


  (Lexikon der Science Fiction-Literatur)
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  Für Gale,


  Weil …


  Mit dem Morgen kommt der Niedergang der Nebel

  WITH MORNING COMES MISTFALL


  


  Ich kam zeitig zum Frühstück an jenem Morgen, dem ersten Tag nach der Landung. Aber Sanders war schon auf dem Speisebalkon draußen, als ich dort ankam. Er stand allein am Rand und schaute über die Berge und die Nebel hinaus.


  Ich schlenderte von hinten heran und murmelte: „Hallo.“ Er machte sich nicht die Mühe, zu antworten. „Es ist schön, nicht wahr?“ sagte er, ohne sich umzudrehen. Und das war es.


  Nur ein paar Fuß unterhalb des Balkons wallten die Nebel, ließen geisterhafte Brecher gegen die Mauern von Sanders Schloß krachen. Eine dichte weiße Decke erstreckte sich von Horizont zu Horizont, verhüllte alles. Wir konnten im Norden den Gipfel des Roten Geistes sehen; ein gezackter Dolch aus scharlachrotem Fels, der in den Himmel stach. Aber das war alles. Die anderen Berge waren noch unter Nebelhöhe.


  Aber wir waren über den Nebeln. Sanders hatte sein Hotel auf dem höchsten Berg der Kette gebaut. Wir trieben allein in einem wirbelnden weißen Ozean, auf einem fliegenden Schloß inmitten eines Wolkenmeeres.


  Wolkenschloß, wirklich. So hatte Sanders diesen Ort genannt. Es war leicht zu verstehen, weshalb.


  „Ist es immer so?“ fragte ich Sanders, nachdem ich das alles eine Zeitlang in mich hineingetrunken hatte.


  „Jedesmal, wenn der Nebel fällt“, erwiderte er, wobei er sich mir mit einem wehmütigen Lächeln zuwandte. Er war ein dicker Mann mit einem jovialen roten Gesicht. Nicht die Sorte, die wehmütig zu lächeln pflegt. Aber er tat es.


  Er deutete nach Osten, wo Geisterwelts Sonne über die Nebel emporstieg und den Morgendämmerungshimmel zu einem karmesinroten und orangenen Schauspiel machte.


  „Die Sonne“, sagte er. „Wenn sie aufgeht, treibt die Hitze die Nebel in die Täler zurück, zwingt sie, die Berge freizugeben, die sie während der Nacht erobert haben. Die Nebel sinken, und einer nach dem anderen kommen die Gipfel in Sicht. Bis zum Mittag ist die ganze Kette Meilen und Meilen weit sichtbar. Es gibt nichts Vergleichbares auf der Erde oder sonstwo.“


  Er lächelte wieder und führte mich an einen der auf dem Balkon verstreut stehenden Tische hinüber. „Und dann, bei Sonnenuntergang, ist alles umgekehrt. Sie müssen heute abend den Nebelaufgang beobachten“, sagte er.


  Wir setzten uns, und als die Stühle unsere Anwesenheit registrierten, kam ein schnittiger Robokellner herausgerollt, um uns zu bedienen. Sanders ignorierte ihn. „Es ist ein Krieg, wissen Sie“, fuhr er fort. „Ewiger Krieg zwischen der Sonne und den Nebeln. Und die Nebel sind dabei im Vorteil. Sie haben die Täler und die Ebenen und die Meeresküsten. Die Sonne hat nur ein paar Bergspitzen. Und die nur bei Tag.“


  Er wandte sich an den Robokellner und bestellte Kaffee für uns beide, um uns beschäftigt zu halten, bis die anderen ankamen. Natürlich würde er frisch aufgebrüht sein. Sanders tolerierte keine Sofortlöslichen oder Synthetischen auf seinem Planeten.


  „Es gefällt Ihnen hier“, sagte ich, während wir auf den Kaffee warteten.


  Sanders lachte.


  „Warum sollte es mir nicht gefallen? Wolkenschloß hat alles. Gutes Essen, Unterhaltung, Glücksspiele und all die anderen Annehmlichkeiten von zu Hause. Plus diesen Planeten. Ich habe das Beste von beiden Welten, oder?“


  „Das nehme ich an. Aber die meisten Leute denken nicht in derartigen Begriffen. Niemand kommt des Spielens oder des Essens wegen nach Geisterwelt.“


  Sanders nickte. „Aber wir bekommen ein paar Jäger. Scharf auf Felskatzen und Prärieteufel. Und ab und zu kommt jemand, um sich die Ruinen anzusehen.“


  „Mag sein“, sagte ich. „Aber die sind Ihre Ausnahmen. Nicht die Regel. Die meisten Ihrer Gäste sind aus einem ganz bestimmten Grund hier.“


  „Sicher“, gab er grinsend zu. „Die Geister.“


  „Die Geister“, echote ich. „Sie haben Schönheit hier, und man kann jagen und fischen und bergsteigen. Aber nichts davon bringt die Touristen hierher. Es sind die Geister, deretwegen sie kommen.“


  Dann kam der Kaffee, zwei große, dampfende Tassen, begleitet von einem Krug mit dicker Sahne. Er war sehr stark und sehr heiß und sehr gut. Nach Wochen mit Raumschiffssynthetik war es ein Erwachen.


  Sanders schlürfte mit Vorsicht an seinem Kaffee, wobei seine Augen mich über die Tasse hinweg musterten. Er stellte sie nachdenklich ab. „Und der Geister wegen sind auch Sie gekommen“, sagte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Natürlich. Meine Leser sind nicht an Landschaften interessiert, egal wie großartig sie sind. Dubowski und seine Männer sind hier, um Geister zu finden, und ich bin hier, um über die Suche zu schreiben.“


  Sanders wollte gerade antworten, bekam aber keine Gelegenheit dazu. Eine scharfe, präzise Stimme fiel plötzlich ein. „Wenn es hier überhaupt Geister zu finden gibt“, sagte die Stimme.


  Wir drehten uns zum Balkoneingang um. Dr. Charles Dubowski, Kopf des Geisterwelt-Forschungsteams, stand in der Tür und blinzelte ins Licht. Er hatte es geschafft, das Geschnatter von Forschungsassistenten abzuschütteln, die für gewöhnlich überall hinter ihm her kamen.


  Dubowski hielt eine Sekunde inne, kam dann an unseren Tisch herüber, zog einen Stuhl vor und setzte sich. Der Robokellner kam wieder herausgerollt.


  Sanders faßte den Wissenschaftler mit unverhohlener Abneigung ins Auge. „Was bringt Sie auf den Gedanken, die Geister gäbe es nicht, Doktor?“ fragte er.


  Dubowski zuckte mit den Schultern und lächelte leicht. „Ich habe einfach das Gefühl, daß es nicht genug Beweise gibt“, sagte er. „Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich lasse meine Gefühle sich nie in meine Arbeit einmischen. Ich will die Wahrheit ebensosehr wie jeder andere auch herausfinden. Daher betreibe ich eine unvoreingenommene Expedition. Wenn Ihre Geister da draußen sind, werde ich sie finden.“


  „Oder sie finden Sie“, sagte Sanders. Er sah ernst aus. „Und das dürfte nicht allzu angenehm sein.“


  Dubowski lachte. „Oh, kommen Sie, Sanders. Nur weil Sie in einem Schloß wohnen, heißt das nicht, daß Sie so melodramatisch sein müssen.“


  „Lachen Sie nicht, Doktor. Die Geister haben schon früher Leute umgebracht, wissen Sie.“


  „Kein Beweis dafür“, sagte Dubowski. „Überhaupt kein Beweis. Genausowenig wie es einen Beweis für die Geister selbst gibt. Aber deshalb sind wir hier. Um Beweise zu finden. Oder Gegenbeweise. Aber kommen Sie, ich verhungere.“ Er wandte sich an unseren Robokellner, der danebengestanden und ungeduldig gesummt hatte.


  Dubowski und ich bestellten Felskatzensteaks, dazu einen Korb heißer, frischgebackener Biskuits. Sanders nutzte die Gelegenheit, wählte aus den Erdvorräten, die unser Schiff gestern abend gebracht hatte, und bekam eine gewaltige Scheibe Schinken mit einem halben Dutzend Eiern.


  Felskatze hat einen Geschmack, den das Fleisch auf der Erde seit Jahrhunderten nicht mehr hat. Mir schmeckte es, auch wenn Dubowski viel von seinem Steak ungegessen ließ. Er war viel zu sehr mit Reden beschäftigt, um essen zu können.


  „Sie sollten die Geister nicht so leicht abtun“, sagte Sanders, nachdem der Robokellner mit unseren Bestellungen davongeflitzt war. „Es gibt Beweise. Eine Menge sogar. Zweiundzwanzig Todesfälle, seit dieser Planet entdeckt wurde. Und dutzendweise Augenzeugenberichte über Geister.“


  „Stimmt“, sagte Dubowski. „Aber ich würde die nicht echte Beweise nennen. Todesfälle? Ja. Die meisten allerdings sind einfaches Verschwinden. Wahrscheinlich Leute, die an einem Berg abgestürzt oder von einer Felskatze gefressen worden sind oder so etwas. Es ist unmöglich, in den Nebeln die Leichen zu finden. Auf der Erde verschwinden jeden Tag mehr Leute, und man macht sich keine Gedanken darüber. Aber hier behaupten die Leute jedesmal, wenn jemand verschwindet, die Geister hätten ihn geholt. Nein, es tut mir leid. Das genügt nicht.“


  „Es wurden Leichen gefunden, Doktor“, sagte Sanders ruhig. „Grauenvoll zugerichtet. Und nicht durch Stürze und auch nicht durch Felskatzen.“


  Ich war an der Reihe, mich einzumischen. „Es wurden nur vier Körper wiedergefunden, soviel ich weiß“, sagte ich. „Und ich habe mich ziemlich gründlich über die Geister informiert.“


  Sanders runzelte die Stirn. „Schon gut“, gab er zu. „Aber was ist mit diesen vier Fällen? Ziemlich überzeugende Beweise, wenn Sie mich fragen.“


  Zu der Zeit etwa wurde das Essen gebracht, aber Sanders fuhr fort, während wir aßen. „Die erste Erscheinung, zum Beispiel. Die wurde nie zufriedenstellend erklärt. Die Gregor-Expedition.“


  Ich nickte. Dave Gregor hatte das Schiff befehligt, das Geisterwelt vor knapp fünfundsiebzig Jahren entdeckt hatte. Er hatte mit seinen Sensoren durch die Nebel getastet und sein Schiff bei den Meeresküsten-Ebenen gelandet. Dann schickte er Erkundungs-Teams aus.


  Es waren zwei Männer pro Team, beide gut bewaffnet. Aber in einem Fall kam nur ein einziger Mann zurück, und der war hysterisch. Er und sein Partner waren im Nebel getrennt worden, und plötzlich hörte er einen Schrei, der ihm das Blut gerinnen ließ. Als er seinen Freund fand, war der tot. Und etwas kauerte über der Leiche.


  Der Überlebende beschrieb den Mörder als menschenähnlich, acht Fuß groß und irgendwie substanzlos. Er behauptete, als er daraufgeschossen habe, sei der Laserstoß einfach direkt hindurchgegangen. Dann hatte das Wesen geschwankt und war in den Nebeln verschwunden.


  Gregor schickte weitere Teams aus, um nach dem Ding zu suchen. Sie bargen den Leichnam, aber das war alles. Ohne spezielle Instrumente war es schwer, denselben Ort in den Nebeln zweimal zu finden. Ganz zu schweigen von so etwas wie dem beschriebenen Wesen.


  So wurde die Geschichte nie bestätigt. Aber trotzdem stellte sie eine Sensation dar, als Gregor zur Erde zurückkehrte. Ein weiteres Schiff wurde geschickt, um eine gründlichere Suche durchzuführen. Es fand nichts. Aber eines seiner Such-Teams verschwand spurlos.


  Und die Legende von den Nebelgeistern war geboren und begann zu wachsen. Andere Schiffe flogen Geisterwelt an, und ein sickernder Strom von Kolonisten kam und ging, und eines Tages landete Paul Sanders und errichtete das Wolkenschloß, damit die Öffentlichkeit den geheimnisvollen Planeten der Geister sicher besuchen konnte.


  Und es gab weitere Todesfälle und weiteres Verschwinden, und viele Leute behaupteten, kurze Blicke auf Geister, die durch die Nebel schlichen, erhascht zu haben. Und dann fand jemand die Ruinen. Heute nur noch ein Wirrwarr aus Steinblöcken. Aber einst eine Art Bauwerk. Die Heimstatt der Geister, sagten die Leute.


  Da waren die Beweise, dachte ich. Und einige davon waren schwer zu leugnen. Aber Dubowski schüttelte heftig den Kopf.


  „Die Gregor-Sache beweist nichts“, sagte er. „Sie wissen genausogut wie ich, daß dieser Planet nie gründlich erforscht worden ist. Besonders im Gebiet der Ebenen, wo Gregors Schiff landete. Wahrscheinlich war das, was den Mann getötet hat, eine Art Tier. Ein irgendwie in dieser Gegend heimisches, seltenes Tier.“


  „Was ist mit der Aussage seines Partners?“ fragte Sanders.


  „Hysterie, schlicht und einfach.“


  „Die anderen Sichtungen? Es gab eine ziemliche Menge davon. Und die Zeugen waren nicht immer hysterisch.“


  „Beweist nichts“, sagte Dubowski und schüttelte den Kopf. „Daheim, auf der Erde, behaupten noch immer eine Menge Leute, Gespenster und fliegende Untertassen gesehen zu haben. Und hier in diesen verdammten Nebeln sind Fehlurteile und Halluzinationen naturgemäß noch leichter.“


  Er stieß mit dem Messer, das er dazu benutzt hatte, einen Biskuit mit Butter zu bestreichen, Richtung Sanders. „Es sind diese Nebel, die alles verderben. Der Gespenster-Mythos wäre ohne die Nebel schon längst gestorben. Bis jetzt hatte niemand die Ausrüstung oder das Geld, um eine wirklich gründliche Nachforschung durchführen zu können. Aber wir haben beides. Und wir werden es schaffen. Wir werden ein für allemal die Wahrheit herausfinden.“


  Sanders verzog das Gesicht. „Wenn Sie nicht vorher umgebracht werden. Vielleicht mögen es die Geister nicht, erforscht zu werden.“


  „Ich verstehe Sie nicht, Sanders“, sagte Dubowski. „Wenn Sie eine solche Angst vor den Geistern haben und so davon überzeugt sind, daß sie da unten sind und dort herumschleichen, warum haben Sie dann so lange hier gewohnt?“


  „Wolkenschloß wurde mit Schutzvorrichtungen gebaut“, sagte Sanders. „Die Broschüre, die wir potentiellen Gästen schicken, beschreibt sie. Hier ist niemand in Gefahr. Einmal, weil die Geister nicht aus den Nebeln herauskommen. Und wir sind den größten Teil des Tages im Sonnenlicht. Aber unten in den Tälern – da ist es eine andere Geschichte.“


  „Das ist abergläubischer Unsinn. Wenn ich raten müßte, würde ich sagen, diese Nebelgeister von Ihnen sind nichts anderes als von der Erde hierher transportierte Geister. Aber ich will nicht raten – ich werde abwarten, bis wir die Ergebnisse haben. Dann werden wir sehen. Wenn sie real sind, werden sie sich nicht vor uns verbergen können.“


  Sanders schaute zu mir herüber. „Was ist mit Ihnen? Stimmen Sie ihm zu?“


  „Ich bin Journalist“, sagte ich vorsichtig. „Ich bin nur hier, um über das zu berichten, was passiert. Die Geister sind berühmt, und meine Leser sind interessiert. Deshalb habe ich keine Meinungen. Oder jedenfalls keine, die ich gern äußern würde.“


  Sanders verfiel in ein verstimmtes Schweigen und nahm seinen Schinken mit Ei mit neuer Kraft in Angriff. Dubowski übernahm an seiner Stelle und steuerte die Diskussion über auf die Einzelheiten der Untersuchung, die er plante. Der Rest der Mahlzeit war eine Montage eifrigen Redens über Geisterfallen und Suchpläne und Robot-Sonden und Sensoren. Ich hörte aufmerksam zu und machte in Gedanken Notizen für eine Kolumne über dieses Thema.


  Sanders hörte ebenfalls aufmerksam zu. Aber man konnte von seinem Gesicht ablesen, daß er von dem, was er hörte, überhaupt nicht erfreut war.


  An diesem Tag passierte nicht viel mehr. Dubowski verbrachte seine Zeit am Raumhafen, der auf einem kleinen Plateau unterhalb des Schlosses erbaut war, und überwachte das Ausladen seiner Ausrüstung. Ich habe einen Artikel über seine Expeditionspläne geschrieben und ihn zur Erde gebeamt. Sanders kümmerte sich um seine anderen Gäste und tat, was ein Hoteldirektor sonst noch tut, schätze ich.


  Ich ging bei Sonnenuntergang wieder auf den Balkon hinaus, um die Nebel aufsteigen zu sehen.


  Es war ein Krieg, wie Sanders gesagt hatte. Beim Nebelniedergang hatte ich die Sonne siegreich in der ersten der täglichen Schlachten gesehen. Aber jetzt war der Konflikt erneuert. Als die Temperatur fiel, begannen die Nebel in die Höhen zurückzukriechen. Dünne, grauweiße Ranken stahlen sich still aus den Tälern hoch und schlangen sich wie geisterhafte Finger um die zerklüfteten Berggipfel. Dann wurden die Finger dicker und stärker, und nach einer Weile zogen sich die Nebel empor.


  Einer nach dem anderen wurden die kahlen, windgegeißelten Gipfel für eine weitere Nacht verschluckt. Der Rote Geist, der Riese im Norden, war der letzte Berg, der in dem alles verschlingenden weißen Ozean verschwand. Und dann begannen die Nebel über den Balkonsims hereinzuströmen und auch Wolkenschloß zu umschließen.


  Ich ging wieder hinein. Dort stand Sanders, unmittelbar innerhalb der Türen. Er hatte mich beobachtet.


  „Sie hatten recht“, sagte ich. „Es war schön.“


  Er nickte. „Wissen Sie, ich glaube nicht, daß sich Dubowski bisher die Mühe gemacht hat hinzusehen“, sagte er.


  „Beschäftigt, schätze ich.“


  Sanders seufzte. „Verdammt zu beschäftigt. Kommen Sie. Ich gebe einen Drink aus.“


  Die Hotelbar war still und dunkel, mit einer Art von Stimmung, die ein gutes Gespräch und ernstes Trinken fördert. Je mehr ich von Sanders Schloß sah, um so mehr mochte ich den Mann. Unser Geschmack war in bemerkenswertem Einklang.


  Wir fanden einen Tisch im dunkelsten und abgesondertsten Teil des Raumes und bestellten Drinks aus einem Vorrat, der Alkoholika von einem Dutzend Welten umfaßte. Und wir redeten.


  „Sie scheinen nicht sehr glücklich, Dubowski hier zu haben“, sagte ich, nachdem die Drinks gekommen waren. „Warum nicht? Er füllt Ihr Hotel.“


  Sanders sah von seinem Drink auf und lächelte. „Stimmt. Es ist die schwache Saison. Aber mir gefällt nicht, was er zu tun versucht.“


  „Sie versuchen also, ihn loszuwerden?“


  Sanders Lächeln verschwand. „War ich so durchschaubar?“


  Ich nickte.


  Er seufzte. „Hab nicht gedacht, daß es klappen würde“, sagte er. Er schlürfte nachdenklich an seinem Drink. „Aber ich mußte etwas versuchen.“


  „Warum?“


  „Weil. Weil er diese Welt zerstören wird, wenn ich ihn machen lasse. Sobald sich er und seinesgleichen durchsetzen, wird kein Rätsel des Universums mehr übrigbleiben.“


  „Er versucht nur, ein paar Antworten zu finden. Existieren die Geister? Was ist mit den Ruinen? Wer hat sie gebaut? Wollten Sie diese Dinge nie wissen, Sanders?“


  Er leerte sein Glas, blickte sich um und machte den Kellner auf sich aufmerksam, um noch einen Drink zu bestellen. Keine Robokellner hier drinnen. Nur menschliches Personal. Sanders legte Wert auf Atmosphäre.


  „Natürlich“, sagte er, als er seinen Drink vor sich stehen hatte. „Jeder hat sich diese Fragen gestellt. Deshalb kommen Leute hierher, nach Geisterwelt, zum Wolkenschloß. Jeder Bursche, der hier landet, hofft insgeheim, daß er ein Abenteuer mit den Gespenstern erleben wird und alle Antworten persönlich herausfindet.


  Das tut er aber nicht. Also hält er einen Blaster im Anschlag und wandert für ein paar Tage oder ein paar Wochen in den Nebelwäldern herum und findet nichts. Was dann? Er kann zurückkommen und wieder suchen. Der Traum ist noch da, und die Romantik und das Rätsel.


  Und – wer weiß? Vielleicht erblickt er auf einem Ausflug einen Geist, der durch die Nebel schwebt. Oder etwas, das er für einen Geist hält. Und dann wird er glücklich nach Hause reisen, weil er Teil einer Legende war. Er hat ein kleines Stückchen Schöpfung berührt, das von Männern von der Sorte Dubowskis nicht alle Ehrfurcht und alles Wundersame entrissen bekommen hat.“


  Er wurde still und starrte verdrossen in sein Glas. Schließlich fuhr er nach einer langen Pause fort. „Dubowski! Pah! Er bringt mich zum Kochen. Er kommt hierher mit seinem Schiff voller Speichellecker und seiner Millionen-Kredit-Subvention und all seinen Apparaturen, um nach Geistern zu suchen. Oh, er wird sie schon finden. Das ist es, was mir Angst macht. Entweder wird er beweisen, daß sie nicht existieren, oder er wird sie finden – und sie entpuppen sich als eine Art Halbmenschen oder Tiere oder so etwas.“


  Er leerte sein Glas wieder, ungestüm. „Und das wird alles kaputtmachen. Ruinieren, verstehen Sie! Er wird alle Fragen mit seinen Apparaturen beantworten, und es wird nichts für irgend jemanden sonst übrigbleiben. Es ist nicht fair.“


  Ich saß da und schlürfte still an meinem Drink und sagte nichts. Sanders bestellte noch einen. Ein böser Gedanke kreiste in meinem Schädel. Schließlich mußte ich ihn laut aussprechen.


  „Wenn Dubowski alle Fragen beantwortet“, sagte ich, „dann wird es keinen Grund mehr geben, hierherzukommen. Und Sie werden das Hotel aufgeben müssen. Sind Sie sicher, daß nicht das der Grund ist, weshalb Sie so besorgt sind?“


  Sanders funkelte mich an, und einen Augenblick lang dachte ich, er würde mich schlagen. Aber er tat es nicht. „Ich dachte, Sie wären anders. Sie haben den Niedergang des Nebels gesehen und begriffen. Jedenfalls dachte ich, Sie hätten begriffen; irgendwie. Aber ich schätze, ich hatte unrecht.“ Er ruckte mit dem Kopf Richtung Tür. „Raus“, sagte er.


  Ich stand auf. „Schon gut“, sagte ich. „Es tut mir leid, Sanders. Aber es ist mein Job, unangenehme Fragen wie diese zu stellen.“


  Er ignorierte mich, und ich verließ den Tisch. Als ich die Tür erreichte, drehte ich mich um und schaute durch den Raum zurück. Sanders starrte wieder in sein Glas und sprach laut mit sich selbst.


  „Antworten“, sagte er. Er ließ es unanständig klingen. „Antworten. Immer müssen sie Antworten haben. Aber die Fragen sind so viel feiner. Warum können sie sie nicht in Ruhe lassen?“


  Dann ließ ich ihn allein. Allein mit seinen Drinks.


  Die nächsten paar Wochen waren hektisch, für die Expedition und für mich. Dubowski ging gründlich an die Dinge heran, das mußte man ihm lassen. Er hatte seinen Angriff auf Geisterwelt mit methodischer Präzision geplant.


  Zuerst kam das Kartographieren. Dank der Nebel waren die Karten, die es von Geisterwelt gab, nach modernen Standards sehr roh. Deshalb schickte Dubowski eine ganze Flotte von Robosonden aus, ließ sie über die Nebel gleiten und deren Geheimnisse mit hochentwickelten Aufnahmevorrichtungen stehlen. Mit den Informationen, die hereingeströmt kamen, wurde eine detaillierte Topographie der Gegend zusammengestückelt.


  Nachdem dies getan war, benutzten Dubowski und seine Assistenten die Karten, um sorgfältig jede registrierte Geistererscheinung seit der Gregor-Expedition zu verzeichnen. Beträchtliche Daten über die Erscheinungen waren natürlich schon lange, bevor wir die Erde verließen, aufgestellt und analysiert worden. Intensiver Gebrauch der konkurrenzlosen Geistersammlung in der Wolkenschloß-Bibliothek füllte die Lücken, die noch geblieben waren. Wie erwartet, waren die Erscheinungen in den Tälern um das Hotel herum – dem einzigen ständigen menschlichen Aufenthaltsort auf dem Planeten – am häufigsten.


  Als die Verzeichnung beendet war, stellte Dubowski seine Geisterfallen auf, wobei er die meisten davon in den Gegenden verteilte, aus denen am häufigsten von Geistern berichtet worden war. Er stellte jedoch auch ein paar in fernen, abgelegenen Gegenden auf, einschließlich jener Meeresküsten-Ebene, auf der Gregors Schiff den ersten Kontakt gehabt hatte.


  Die Fallen waren natürlich keine wirklichen Fallen. Es waren gedrungene Duraluminium-Säulen, beladen mit nahezu jeder Art von Wahrnehmungs- und Aufzeichnungsgerät, das der irdischen Wissenschaft bekannt war. Für die Fallen waren die Nebel fast nicht vorhanden. Geriet ein unglücklicher Geist in den Überwachungsbereich, gab es für ihn keine Möglichkeit, der Entdeckung zu entgehen.


  Inzwischen wurden die Kartographierungs-Robosonden eingeholt, um gewartet und neu programmiert – und dann wieder ausgesandt zu werden. Da die Topographie detailliert bekannt war, konnten die Sonden ohne Befürchtung, daß sie gegen einen verborgenen Berg stießen, auf Tiefflugpatrouille durch die Nebel geschickt werden. Die Wahrnehmungsausrüstung, die die Sonden trugen, war natürlich mit der in den Geisterfallen nicht ebenbürtig. Aber die Sonden hatten eine viel größere Reichweite und konnten jeden Tag Tausende von Quadratmeilen erkunden.


  Als die Geisterfallen schließlich verteilt und die Robosonden in der Luft waren, begaben sich Dubowski und seine Männer persönlich in die Nebelwälder. Jeder trug einen schweren Rückentornister aus Sensoren und Aufspürvorrichtungen. Die menschlichen Such-Teams besaßen mehr Beweglichkeit als die Geisterfallen und kompliziertere Ausrüstung als die Sonen. In mühseligem Detail erforschten sie jeden Tag eine andere Gegend.


  Ich schloß mich einigen dieser Ausflüge an; mit einem eigenen Rückentornister. Es machte eine interessante Kopie aus, auch wenn wir nie etwas fanden. Und während der Suche verliebte ich mich in die Nebelwälder.


  Die Touristenliteratur nennt sie gern „die gespenstischen Nebelwälder der heimgesuchten Geisterwelt“. Aber sie sind nicht gespenstisch. Nicht wirklich. Es gibt dort eine eigenartige Schönheit für jene, die sie zu würdigen wissen.


  Die Bäume sind dünn und sehr hoch, mit weißer Rinde und blassen, grauen Blättern. Aber die Wälder sind nicht farblos. Es gibt einen Parasiten, eine Art hängendes Moos, das sehr verbreitet vorkommt, und es tropft in Kaskaden von Dunkelgrün und Scharlachrot von den überhängenden Ästen. Und es gibt Steine und Ranken, und niedere Büsche, voller unförmiger, purpurner Früchte.


  Aber es gibt keine Sonne – natürlich nicht. Die Nebel verbergen alles. Sie wirbeln und gleiten um einen herum, während man geht, streicheln einen mit unsichtbaren Händen, klammern sich an die Füße.


  Gelegentlich treiben die Nebel ihr Spiel mit einem. Die meiste Zeit geht man durch einen dichten Nebel, unfähig, mehr als ein paar Fuß weit in jede Richtung zu sehen, die Schuhe im Nebelteppich unten verschwunden. Doch manchmal schließt sich der Nebel unvermittelt. Und dann kann man überhaupt nichts mehr sehen. Ich bin gegen mehr als einen Baum gestolpert, wenn das passiert ist.


  Doch bei anderen Gelegenheiten weichen die Nebel – aus keinem ersichtlichen Grund – plötzlich zurück und lassen einen allein in einem freien Loch innerhalb einer Wolke stehen. Dann kann man den Wind in all seiner bizarren Schönheit sehen. Es ist ein kurzer, atemberaubender Blick auf Niemals-Niemals-Land. Augenblicke wie diese sind selten und kurzlebig. Aber sie bleiben einem.


  Sie bleiben einem.


  In diesen frühen Wochen hatte ich nicht viel Zeit, in den Wäldern spazierenzugehen, außer wenn ich mich einem Such-Team anschloß, um das Gefühl dafür zu bekommen. Meistens war ich mit Schreiben beschäftigt. Ich habe eine Serie über die Geschichte des Planeten gemacht, garniert mit den Geschichten der berühmtesten Erscheinungen. Ich habe Portraits der schillerndsten Teilnehmer der Expedition gemacht. Ich habe eine Arbeit über Sanders und die Probleme, die sich ihm auftaten und die er löste, als er Wolkenschloß baute, beendet. Ich habe wissenschaftliche Artikel über das wenige Bekannte von der Ökologie des Planeten geschrieben. Ich habe einen Stimmungsbericht über die Wälder und die Berge geschrieben. Ich habe einen spekulativen Bericht über die Ruinen geschrieben. Ich habe über Felskatzenjagd geschrieben, über Bergsteigen und über die riesigen und gefährlichen Sumpfeidechsen, die auf manchen abgelegenen Inseln heimisch sind.


  Und ich habe natürlich über Dubowski geschrieben.


  Wie auch immer – schließlich nutzte sich die Suche zu langweiliger Routine ab, und ich begann, die unzähligen anderen Themen zu erschöpfen, die Geisterwelt bot. Mein Ausstoß ließ nach. Ich fing an, Zeit zur Verfügung zu haben.


  Das war der Zeitpunkt, an dem ich wirklich begann, Geisterwelt zu genießen. Ich machte tägliche Spaziergänge durch die Wälder, Spaziergänge, die sich jeden Tag ausdehnten. Ich besuchte die Ruinen und flog einen halben Kontinent weit weg, um die Sumpfeidechsen aus erster Hand statt durch Holo zu sehen. Ich habe mich mit einer Gruppe Jäger angefreundet, die vorbeikam, und eine Felskatze geschossen. Ich begleitete ein paar andere Jäger zur westlichen Küste und wurde beinahe von einem Prärieteufel getötet.


  Und ich fing wieder an, mit Sanders zu sprechen.


  Während alldem hatte Sanders mich und Dubowski sowie jeden anderen, der mit der Geisterforschung zu tun hatte, ziemlich konsequent ignoriert. Er sprach – wenn überhaupt – widerwillig mit uns, grüßte uns knapp und verbrachte seine ganze freie Zeit mit den anderen Gästen.


  Nach dem, was er an jenem Abend in der Bar gesagt hatte, machte ich mir anfangs Sorgen, was er wohl unternehmen würde. Ich hatte Visionen, wie er jemanden draußen, in den Nebeln, ermordete und versuchte, es so aussehen zu lassen, als sei es ein Geister-Mord gewesen. Oder daß er vielleicht nur die Geisterfallen sabotierte. Aber ich war davon überzeugt, er würde etwas versuchen, um Dubowski loszuwerden oder die Expedition sonstwie zu unterminieren.


  Kommt davon, wenn man zuviel Holovision sieht, schätze ich. Sanders tat nichts dergleichen. Er schmollte nur, starrte uns in den Schloßkorridoren finster an und gab uns zu allen Zeiten stets weniger als volle Kooperation.


  Aber nach einer Weile taute er wieder auf. Nicht bei Dubowski und seinen Männern. Nur bei mir.


  Ich vermute, es war wegen meinen Spaziergängen in den Wäldern. Dubowski ging nie in die Nebel hinaus, wenn er es nicht mußte. Und wenn, dann ging er zögernd hinaus und kam schnell zurück. Seine Männer folgten dem Beispiel ihres Anführers. Ich war der einzige Joker in dem Packen. Aber andererseits war ich nicht wirklich Teil desselben Packens.


  Sanders merkte das natürlich. Ihm entging nicht viel von dem, was in seinem Schloß vorging. Und er fing an, wieder mit mir zu sprechen. Höflich. Eines Tages lud er mich schließlich sogar wieder zu Drinks ein.


  Es waren etwa zwei Monate der Expeditionszeit vergangen. Der Winter kam über Geisterwelt und Wolkenschloß, und die Luft wurde kalt und frisch. Dubowski und ich waren draußen auf dem Speisebalkon, verweilten nach einem weiteren hervorragenden Mahl beim Kaffee. Sanders saß an einem Tisch in der Nähe und sprach mit ein paar Touristen.


  Ich habe vergessen, worüber Dubowski und ich diskutiert haben. Was es auch war, an irgendeiner Stelle unterbrach mich Dubowski mit einem Frösteln. „Es wird kalt hier draußen“, beklagte er sich. „Warum ziehen wir nicht nach drinnen um?“ Dubowski hatte den Speisebalkon noch nie sehr gemocht.


  Ich runzelte einigermaßen die Stirn. „Es ist nicht so schlimm“, sagte ich. „Außerdem ist es beinahe Sonnenuntergang. Eine der besten Zeiten des Tages.“


  Dubowski schüttelte sich wieder und stand auf. „Wie es Ihnen beliebt“, sagte er. „Aber ich gehe hinein. Mir ist nicht danach, mich zu erkälten, nur damit Sie ein weiteres Mal den Niedergang der Nebel beobachten können.“


  Er machte Anstalten davonzugehen. Aber er hatte keine drei Schritte gemacht, als Sanders von seinem Stuhl hoch war und wie eine verwundete Felskatze heulte.


  „Nebelniedergang“, brüllte er. „Nebelniedergang!“ Er verfiel in eine lange, unzusammenhängende Folge von Obszönitäten. Ich hatte Sanders noch niemals so wütend gesehen, nicht einmal, als er mich an jenem ersten Abend aus der Bar geworfen hatte. Er stand da, zitterte buchstäblich vor Wut, sein Gesicht gerötet, während sich seine fetten Fäuste an seiner Seite ballten und wieder lösten.


  Ich stand hastig auf und ging zwischen sie. Dubowski wandte sich an mich, sah verblüfft und erschrocken aus. „Wa…“, brauste er auf.


  „Gehen Sie hinein“, unterbrach ich. „Gehen Sie in Ihr Zimmer hinauf. Gehen Sie in die Halle. Gehen Sie irgendwohin. Gehen Sie irgendwohin. Aber verschwinden Sie von hier, bevor er Sie umbringt.“


  „Aber … aber … was ist denn los? Was ist passiert? Ich …“


  „Nebelniedergang ist am Morgen“, sagte ich ihm. „Am Abend, bei Sonnenuntergang, ist Nebelaufgang. Jetzt gehen Sie.“


  „Das ist alles? Warum macht ihn das so … so …“


  „GEHEN SIE!“


  Dubowski schüttelte den Kopf, als wollte er sagen, er verstehe noch immer nicht, was los war. Aber er ging.


  Ich wandte mich an Sanders. „Beruhigen Sie sich“, sagte ich. „Beruhigen Sie sich.“


  Er hörte auf zu zittern, aber seine Augen schleuderten Laserstöße auf Dubowskis Rücken. „Nebelniedergang“, murmelte er. „Seit zwei Monaten ist dieser Bastard hier, und er kennt den Unterschied zwischen Nebelniedergang und Nebelaufgang nicht.“


  „Er hat sich nie die Mühe gemacht, eines von beiden zu beobachten“, sagte ich. „Solche Dinge interessieren ihn nicht. Aber das ist sein Verlust. Kein Grund für Sie, sich darüber aufzuregen.“


  Er sah mich stirnrunzelnd an. Schließlich nickte er. „Ja“, sagte er. „Vielleicht haben Sie recht.“ Er seufzte. „Aber Nebelniedergang! Teufel!“ Es gab ein kurzes Schweigen, dann: „Ich brauche einen Drink. Kommen Sie mit?“


  Ich nickte.


  Wir landeten in derselben dunklen Ecke wie am ersten Abend, an dem Tisch, der Sanders Lieblingstisch gewesen sein mußte. Er kübelte drei Drinks, bevor ich meinen ersten hinter mich gebracht hatte. Große Drinks. Alles in Wolkenschloß war groß.


  Diesmal gab es keine Streitereien. Wir sprachen über den Niedergang der Nebel und die Wälder und die Ruinen. Wir sprachen über die Geister, und Sanders erzählte mir liebevoll die Geschichten von den großen Erscheinungen. Ich kannte sie natürlich schon alle. Aber nicht so, wie Sanders sie erzählte.


  An einer Stelle erwähnte ich, daß ich in Bradbury geboren wurde, als meine Eltern einen kurzen Urlaub auf dem Mars verbrachten. Dabei erhellten sich Sanders Augen, und er verbrachte die nächste Stunde oder so damit, mich mit Erdenmenschen-Witzen zu erfreuen. Auch die hatte ich alle schon irgendwann einmal gehört. Aber ich wurde mehr als nur ein bißchen betrunken, und irgendwie kamen sie mir alle übermütig vor.


  Nach diesem Abend verbrachte ich mehr Zeit mit Sanders als mit sonst irgend jemandem im Hotel. Ich dachte, Geisterwelt mittlerweile ziemlich gut zu kennen. Aber das war eine leere Einbildung, und Sanders bewies es. Er zeigte mir verborgene Stellen in Wäldern, die mich seitdem immer wieder heimgesucht haben. Er führte mich zu Inselsümpfen, wo die Bäume von einer ganz anderen Art sind und ohne Wind fürchterlich schwanken. Wir sind in den hohen Norden geflogen, zu einer anderen Bergkette, wo die Gipfel höher und in Eis gehüllt sind, und zu einem südlichen Plateau, wo sich die Nebel endlos in einer geisterhaften Imitation eines Wasserfalls über den Rand ergießen.


  Ich fuhr natürlich fort, über Dubowski und seine Geisterjagd zu schreiben. Aber es gab wenig Neues, um darüber zu schreiben, deshalb habe ich die meiste meiner Zeit mit Sanders verbracht. Ich machte mir nicht zu viele Gedanken über meine Produktion. Meine Geisterwelt-Serie hatte ein ausgezeichnetes Echo auf der Erde und den meisten der Koloniewelten erbracht, daher dachte ich, ich hätte es geschafft.


  Das nicht.


  Ich war gerade ein bißchen mehr als drei Monate auf Geisterwelt gewesen, als mir meine Agentur beamte. Ein paar Systeme entfernt, war auf einem Planeten namens Neue Zuflucht ein Bürgerkrieg ausgebrochen. Man wollte, daß ich darüber berichtete. Von Geisterwelt kämen ohnehin keine Neuigkeiten mehr, sagten sie, weil Dubowskis Expedition noch immer länger als ein Jahr andauern würde.


  So sehr ich Geisterwelt mochte – ich ergriff die Chance. Meine Stories waren ein wenig fade geworden, und mir gingen die Ideen aus, und die Neue-Zuflucht-Sache klang danach, als könnte sie sehr groß werden.


  Also verabschiedete ich mich von Sanders und Dubowski und Wolkenschloß, machte einen letzten Spaziergang durch die Nebelwälder und buchte auf dem nächsten Schiff, das Zwischenstation machte, eine Passage.


  Der Neue-Zuflucht-Bürgerkrieg war ein Knallfrosch. Ich verbrachte mehr als einen Monat auf dem Planeten, aber es war ein trostloser Monat. Der Ort war von religiösen Fanatikern kolonisiert worden, aber der ursprüngliche Kult hatte sich gespalten, und beide Seiten klagten die andere der Häresie an. Es war alles sehr schäbig. Der Planet selbst hatte den Charme einer marsianischen Vorstadt.


  Ich zog weiter, so schnell ich konnte, sprang von Planet zu Planet, von Story zu Story. In sechs Monaten hatte ich mich zur Erde zurückgearbeitet. Wahlen nahten, und so wurde ich in einen politischen Bereich verfrachtet. Das war großartig. Es war ein lebhafter Wahlkampf, und es gab eine Tonne guter Stories auszugraben.


  Doch während alldem hielt ich mich über die wenigen Nachrichten, die von Geisterwelt hereinkamen, auf dem laufenden. Und schließlich kündigte Dubowski, wie ich es erwartet hatte, eine Pressekonferenz an. Als der ortskundige Geist der Agentur ließ ich mich beauftragen, darüber zu berichten, und machte mich mit dem schnellsten Sternenschiff, das ich auftreiben konnte, auf den Weg.


  Ich kam eine Woche vor der Konferenz an, vor allen anderen. Ich hatte Sanders gebeamt, bevor ich das Schiff genommen hatte, und er holte mich vom Raumhafen ab. Wir zogen uns auf den Speisebalkon zurück und ließen uns unsere Drinks dort draußen servieren.


  „Nun?“ fragte ich ihn, nachdem wir ein paar Liebenswürdigkeiten ausgetauscht hatten. „Wissen Sie, was Dubowski verkünden wird?“


  Sanders sah sehr verdrießlich aus. „Ich kann es erraten“, sagte er. „Er hat vor einem Monat alle seine verdammten Gerätschaften zurückbeordert und die Ergebnisse per Computer kontrolliert und gegenkontrolliert. Wir hatten seit Ihrer Abreise ein paar Geistererscheinungen. Dubowski rührte sich erst Stunden nach der jeweiligen Erscheinung und ging die Gebiete mit einem feinzahnigen Kamm durch. Nichts. Das ist es, was er verkünden wird, denke ich. Nichts.“


  Ich nickte. „Aber ist das so schlimm? Gregor hat auch nichts gefunden.“


  „Nicht dasselbe“, sagte Sanders. „Gregor hat nicht so nachgeforscht wie Dubowski. Die Leute werden ihm glauben, egal was er sagt.“


  Ich war dessen nicht so sicher und wollte das gerade sagen, als Dubowski ankam. Jemand mußte ihm gesagt haben, daß ich da war. Er kam auf den Balkon herausstolziert, lächelte, erspähte mich und kam herüber, um sich zu setzen.


  Sanders funkelte ihn an und betrachtete seinen Drink. Dubowski richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf mich. Er schien sehr zufrieden mit sich selbst zu sein. Er fragte, was ich seit meiner Abreise getan hätte, und ich erzählte es ihm, und er sagte, das sei eine feine Sache.


  Endlich kam ich dazu, ihn nach seinen Ergebnissen zu fragen.


  „Kein Kommentar“, sagte er. „Dafür habe ich die Pressekonferenz einberufen.“


  „Kommen Sie“, sagte ich. „Ich habe monatelang über Sie berichtet, als jeder andere die Expedition ignoriert hat. Sie könnten mir wirklich eine Art Vorabinformation geben. Was haben Sie?“


  Er zögerte. „Also gut“, sagte er zweifelnd. „Aber lassen Sie es noch nicht los. Sie können es ein paar Stunden vor der Konferenz abbeamen. Das müßte genug Zeit für eine Erstmeldung sein.“


  Ich nickte zustimmend. „Was haben Sie?“


  „Die Gespenster“, sagte er. „Ich habe die Gespenster, ordentlich verpackt. Sie existieren nicht. Ich habe genug Unterlagen, um es über jeden Schatten eines Zweifels erhaben zu beweisen.“


  „Nur weil Sie nichts gefunden haben?“ brauste ich auf. „Vielleicht haben sie Sie gemieden. Wenn sie intelligent sind, könnten sie schlau genug sein. Oder vielleicht sind sie jenseits des Aufspürungsvermögens Ihrer Sensoren.“


  „Aber, aber“, sagte Dubowski. „Das glauben Sie doch selbst nicht. Unsere Geisterfallen waren mit jeder Art von Sensor, die wir auftreiben konnten, ausgerüstet. Würden die Geister existieren, wären sie irgendwie registriert worden. Aber das wurden sie nicht. Wir hatten die Fallen in den Gebieten aufgestellt, in denen drei von Sanders sogenannten Erscheinungen stattfanden. Nichts. Absolut nichts. Schlüssiger Beweis dafür, daß diese Leute gewisse Dinge gesehen haben. Wirklich Erscheinungen.“


  „Was ist mit den Todesfällen, dem Verschwinden?“ fragte ich. „Was ist mit der Gregor-Expedition und den anderen klassischen Fällen?“


  Sein Lächeln wurde breit. „Ich konnte natürlich nicht alle Todesfälle widerlegen. Aber unsere Sonden und unsere Forschungen brachten vier Skelette zum Vorschein.“ Er zählte sie an den Fingern ab. „Zwei Menschen wurden von einem Felsrutsch getötet, ein Skelett hatte Felskatzenkrallen-Spuren auf den Knochen.“


  „Das vierte?“


  „Mord“, sagte er. „Der Körper war in einem flachen Grab verscharrt, eindeutig von menschlichen Händen. Eine Art Flut hat ihn freigelegt. Er stand als verschwunden in den Akten. Ich bin sicher, alle anderen Körper könnten ebenfalls gefunden werden, wenn wir lange genug suchen. Und wir würden feststellen, daß sie alle eines vollkommen normalen Todes gestorben sind.“


  Sanders erhob den Blick von seinem Drink. Es war ein bitterer Blick.


  „Gregor“, sagte er hartnäckig. „Gregor und die anderen Klassiker-Fälle.“


  Dubowskis Lächeln wurde ein Grinsen. „Ah, ja. Wir haben diese Gegend ganz gründlich durchsucht. Meine Theorie war richtig. Wir fanden eine Affenherde in der Nähe. Große Untiere. Wie riesige Paviane, mit schmutzigweißem Fell. Auch keine sehr erfolgreiche Spezies. Wir entdeckten nur eine kleine Herde, und sie sind vom Aussterben bedroht. Aber das war eindeutig das, was Gregors Mann erblickte. Und es über alle Maßen übertrieb.“


  Es herrschte Stille. Dann sprach Sanders, aber seine Stimme klang erschöpft. „Nur noch eine Frage“, sagte er leise. „Warum?“


  Das brachte Dubowski auf den Boden zurück, und sein Lächeln schwand. „Sie haben es nie verstanden, nicht wahr, Sanders?“ sagte er. „Es geschah um der Wahrheit willen. Um diesen Planeten von Ignoranz und Aberglauben zu befreien.“


  „Geisterwelt befreien?“ sagte Sanders. „War sie denn versklavt?“


  „Ja“, antwortete Dubowski. „Versklavt von einem dummen Mythos. Von Furcht. Jetzt wird dieser Planet frei und offen sein. Wir können jetzt die Wahrheit hinter diesen Ruinen herausfinden, ohne daß düstere Legenden über halbmenschliche Geister die Fakten vernebeln. Wir können diesen Planeten der Kolonisation eröffnen. Die Leute werden keine Angst mehr haben hierherzukommen, hier zu leben und Land zu bestellen. Wir haben die Furcht besiegt.“


  „Eine Kolonialwelt? Hier?“ Sanders sah belustigt aus. „Bringen Sie große Fächer, um die Nebel wegzuwedeln, oder was? Kolonisten sind schon früher gekommen. Und wieder gegangen. Der Boden ist völlig ungeeignet. Man kann ihn nicht bestellen, bei all diesen Bergen. Jedenfalls nicht in kommerziellem Ausmaß. Es gibt keine Möglichkeiten, Gewinn zu machen, indem man auf Geisterwelt irgendwelche Dinge züchtet.


  Außerdem gibt es Hunderte von Kolonialwelten, die nach Leuten schreien. Brauchen Sie unbedingt eine weitere? Muß Geisterwelt noch eine weitere Erde werden?“


  Sanders schüttelte traurig den Kopf, leerte sein Glas und fuhr fort: „Sie sind derjenige, der nicht versteht, Doktor. Beschwindeln Sie sich nicht selbst. Sie haben Geisterwelt nicht befreit. Sie haben sie zerstört. Sie haben ihre Geister gestohlen und einen leeren Planeten zurückgelassen.“


  Dubowski schüttelte den Kopf. „Ich glaube, Sie haben unrecht. Man wird eine Menge guter und profitabler Möglichkeiten finden, diesen Planeten auszubeuten. Aber selbst wenn Sie recht hätten, nun, es ist einfach schade. Wissen – das ist es, was für die Menschheit zählt. Leute wie Sie haben seit Anbeginn der Zeiten versucht, den Fortschritt aufzuhalten. Aber sie haben versagt, und Sie haben auch versagt. Der Mensch muß wissen.“


  „Vielleicht“, sagte Sanders. „Aber ist das das einzige, was der Mensch braucht? Das glaube ich nicht. Ich denke, er braucht auch Geheimnisvolles und Poesie und Romantik. Ich glaube, er braucht ein paar unbeantwortete Fragen, damit er grübeln und sich wundern kann.“


  Dubowski stand abrupt auf und runzelte die Stirn. „Diese Unterhaltung ist so sinnlos wie Ihre Philosophie, Sanders. Es gibt in meinem Universum keinen Platz für unbeantwortete Fragen.“


  „Dann leben Sie in einem sehr trostlosen Universum, Doktor.“


  „Und Sie, Sanders, leben im Gestank Ihrer eigenen Ignoranz. Suchen Sie nach einem neuen Aberglauben, wenn Sie das tun müssen. Aber versuchen Sie nicht, ihn mir mit Ihren Geschichten und Legenden aufzuhalsen. Ich habe keine Zeit für Geister.“ Er sah mich an. „Ich sehe Sie auf der Pressekonferenz“, sagte er. Dann drehte er sich um und verließ den Balkon mit forschen Schritten.


  Sanders sah ihm schweigend nach, wie er davonging, drehte sich dann auf seinem Stuhl um und sah über die Berge hinaus. „Die Nebel steigen“, sagte er.


  Sanders hatte auch hinsichtlich der Kolonie unrecht, wie sich herausstellte. Man gründete eine, obgleich damit nicht viel Staat zu machen war. Ein paar Weinberge, ein paar Fabriken und ein paar tausend Leute; alles gehörte einigen wenigen großen Gesellschaften.


  Kommerzieller Ackerbau erwies sich als nicht profitabel, wissen Sie. Mit einer Ausnahme – eine heimische Weintraube, ein dickes, graues Ding von der Größe einer Zitrone. So hat Geisterwelt nur einen Exportartikel, einen rauchigen Weißwein mit einem weichen, eine ganze Weile am Gaumen haftenden Aroma.


  Sie nennen ihn Nebelwein, natürlich. Ich habe mit den Jahren gelernt, ihn zu mögen. Der Geschmack erinnert irgendwie an den Niedergang der Nebel und läßt mich träumen. Aber das bin wahrscheinlich ich, nicht der Wein. Die meisten Leute machen sich nicht viel daraus.


  Doch auf sehr bescheidene Art ist es ein profitabler Artikel. Deshalb ist Geisterwelt noch immer ein regelmäßiger Haltepunkt auf den Raumlinien. Wenigstens für Frachter.


  Die Touristen jedoch sind schon lange fort. Damit hatte Sanders recht. Landschaft können sie näher an zu Hause bekommen und billiger. Die Geister waren es, weshalb sie gekommen sind. Sanders ist auch schon lange fort. Er war zu starrsinnig und zu unpraktisch, um sich, als er die Chance dazu hatte, in eine der Nebelwein-Unternehmungen einzukaufen. So ist er bis zum Ende hinter seinen Schutzwällen im Wolkenschloß geblieben. Ich weiß nicht, was danach mit ihm passiert ist, als das Hotel schließlich schließen mußte.


  Das Schloß selbst ist noch da. Ich habe es vor ein paar Jahren gesehen, als ich unterwegs zu einer Story für einen Tag auf Neue Zuflucht haltgemacht habe. Es verfällt jedoch bereits. Für den Unterhalt zu teuer. In ein paar Jahren wird man es von den anderen, älteren Ruinen nicht mehr unterscheiden können.


  Ansonsten hat sich der Planet nicht viel verändert. Die Nebel steigen noch immer bei Sonnenuntergang, und sie fallen bei Tagesanbruch. Der Rote Geist ist noch immer öde und schön im frühen Morgenlicht. Die Wälder sind noch da, und die Felskatzen schleichen ebenfalls noch herum.


  Nur die Geister fehlen.


  Nur die Geister.


  Bayonne, New Jersey


  Juni 1971


  


  Die zweite Stufe der Einsamkeit

  THE SECOND KIND OF LONELINESS


  


  18. Juni


  Meine Ablösung hat heute die Erde verlassen.


  Es wird mindestens drei Monate dauern, bis er hier ankommt; natürlich. Aber er ist unterwegs.


  Heute hat er vom Kap abgehoben, genau wie ich damals, vor vier langen Jahren. Draußen, auf der Komarov-Station, wird er auf eine Mondfähre umsteigen, dann im Orbit um Luna wieder umsteigen, in der Tiefraum-Station. Dort wird seine Reise wirklich beginnen. Bis dahin war er noch immer in seinem eigenen Hinterhof.


  Erst wenn die Charon von der Tiefraum-Station ablegt und in die Nacht aufbricht, wird er es fühlen, wirklich fühlen, so wie ich es vor vier Jahren gefühlt habe. Erst wenn Erde und Luna hinter ihm verschwinden, wird es ihn treffen. Er hat natürlich von Anfang an gewußt, daß es keine Umkehr gibt. Aber es ist ein Unterschied, ob man es weiß oder fühlt. Jetzt wird er es fühlen.


  Es wird einen orbitalen Zwischenaufenthalt über Mars geben, um Vorräte nach Burroughs City hinunterzuschicken. Und weitere Aufenthalte im Gürtel. Aber dann wird die Charon beschleunigen. Sie wird sehr schnell sein, wenn sie den Jupiter erreicht. Und viel schneller, wenn sie an ihm vorbeipeitscht, die Schwerkraft des riesigen Planeten wie ein Katapult benutzt, um ihre Beschleunigung hochzutreiben.


  Danach gibt es keine Aufenthalte mehr für die Charon. Überhaupt keine Aufenthalte, bis sie mich hier draußen am Cerberus Sternenring, sechs Millionen Meilen jenseits der Plutobahn, erreichen.


  Mein Nachfolger wird viel Zeit zum Grübeln haben. Wie ich damals.


  Ich grüble auch jetzt noch, heute, vier Jahre später. Aber andererseits gibt es hier draußen nicht viel zu tun. Ringschiffe kommen ziemlich selten, und nach einer Weile wird man der Filme und Bänder und Bücher ziemlich überdrüssig. Also grübelt man. Man denkt über seine Vergangenheit nach und träumt von seiner Zukunft. Und man versucht, die Einsamkeit und die Langeweile davon abzuhalten, einen aus dem eigenen Schädel zu vertreiben.


  Es waren vier lange Jahre. Aber jetzt sind sie fast vorbei. Und es wird schön sein zurückzukehren. Ich möchte wieder auf Gras gehen und Wolken sehen und ein Eiskrem-Sundae essen.


  Aber trotz alldem: Ich bedauere nicht, hierhergekommen zu sein. Diese vier Jahre allein in der Dunkelheit haben mir gutgetan, glaube ich. Es ist nicht so, daß ich viel zurückgelassen hätte. Meine Tage auf der Erde erscheinen mir jetzt weit weg, aber wenn ich es versuche, kann ich mich noch daran erinnern. Die Erinnerungen sind gar nicht so angenehm. Ich war damals wohl ziemlich kaputt.


  Ich habe Zeit zum Nachdenken gebraucht, und das ist etwas, was man hier draußen bekommt. Der Mann, der an Bord der Charon zurückreist, wird nicht derselbe sein, der vor vier Jahren hier herauskam. Ich werde auf der Erde ein ganz neues Leben anfangen. Ich weiß, daß ich das tun werde.


  20. Juni


  Ein Schiff heute.


  Ich wußte natürlich nicht, daß es kommen würde. Ich weiß es nie. Die Ringschiffe kommen unregelmäßig, und die Art von Energien, mit denen ich hier draußen spiele, verwandeln Funksignale in knatterndes Chaos. Als sich das Schiff endlich durch die Statik gepreßt hatte, hatten es die Ortungsgeräte der Station bereits registriert und mir gemeldet.


  Es war eindeutig ein Ringschiff. Viel größer als die Rosteimer der alten Modellserie, zu der auch die Charon gehört, und schwer gepanzert, um den Belastungen des Nullraum-Strudels widerstehen zu können. Es kam direkt hierher, ohne auch nur den Ansatz eines Bremsmanövers.


  Während ich zum Kontrollraum hinunterhetzte, um mich an die Kontrollen zu setzen, kam mir ein Gedanke. Dies könnte das letzte sein. Wahrscheinlich nicht – natürlich. Noch immer liegen drei Monate vor mir, und das ist Zeit genug für ein Dutzend Schiffe. Aber man kann es nie wissen. Die Ringschiffe kommen unregelmäßig, wie gesagt.


  Irgendwie störte mich dieser Gedanke. Die Schiffe waren jetzt vier Jahre lang Teil meines Lebens. Ein wichtiger Teil. Und dieses eine heute könnte das letzte sein. Wenn ja, dann möchte ich es ganz hier drinnen haben. Ich möchte mich daran erinnern. Aus gutem Grund, glaube ich. Wenn die Schiffe kommen, macht das alles andere lebenswert.


  Der Kontrollraum liegt im Herzen meiner Behausungen. Er ist das Zentrum von allem hier, der Punkt, an dem die Nerven und die Sehnen und die Muskeln der Station zusammengefaßt sind. Aber er ist nicht sehr eindrucksvoll. Der Raum ist sehr klein, und sobald die Tür zugleitet, sind die Wände und der Boden und die Decke alle konturenloses Weiß.


  Es gibt nur eines in diesem Raum: eine hufeisenförmige Konsole, die einen einzelnen gepolsterten Sessel umgürtet.


  Ich setzte mich zum möglicherweise letztenmal in diesen Sessel. Ich schnallte mich an und setzte den Kopfhörer auf und senkte den Helm. Ich griff nach den Kontrollen und berührte sie und schaltete sie ein.


  Und der Kontrollraum verschwand.


  Es wird natürlich alles mit Hologrammen gemacht. Ich weiß das. Aber das macht nicht den geringsten Unterschied, wenn ich in diesem Sessel sitze. Denn soweit es mich betrifft: Ich bin nicht mehr drinnen. Ich bin dort draußen, im Nichts. Die Kontrollkonsole ist noch da, dazu der Sessel. Aber der Rest ist verschwunden. Statt dessen ist die schmerzende Finsternis überall, über mir, unter mir, rings um mich her. Die ferne Sonne ist nur ein Stern unter vielen, und alle Sterne sind schrecklich weit entfernt.


  So ist es immer. So war es heute. Als ich diesen Schalter kippte, war ich allein im Universum, allein mit den kalten Sternen und dem Ring. Dem Cerberus-Sternenring.


  Ich sah den Ring wie von außerhalb, schaute auf ihn hinunter. Es ist eine gewaltige Konstruktion, wirklich. Aber von hier draußen ist sie nichts. Sie wird von der Gigantonomie des Ganzen verschluckt, ein schmaler Silberfaden, verloren im Schwarz.


  Aber ich weiß es besser. Der Ring ist riesig. Meine Wohnräume nehmen nur einen einzigen Bogengrad in dem Kreis ein, den er bildet, einen Kreis, dessen Durchmesser mehr als hundert Meilen beträgt. Der Rest sind Stromkreise und Ortungsapparaturen und Energiereserven. Und die Maschinen, die wartenden Nullraum-Maschinen.


  Der Ring drehte sich still unter mir, seine andere Seite dehnte sich aus ins Nichts. Ich berührte einen Schalter an meiner Konsole. Unter mir erwachten die Nullraum-Maschinen.


  Im Zentrum des Ringes wurde ein neuer Stern geboren.


  Zuerst war es ein winziger Tupfer mitten in der Dunkelheit. Grün heute, hellgrün. Aber nicht immer und nicht lange. Der Nullraum hat viele Farben.


  Dann konnte ich die andere Seite des Ringes sehen, wenn ich das wollte. Sie leuchtete in einem eigenen Licht. Lebendig und wach gossen die Nullraum-Maschinen unvorstellbare Mengen von Energie ins Innere, um ein weites Loch in den Raum zu reißen.


  Das Loch war lange vor Cerberus dagewesen, lange vor den Menschen. Die Menschen haben es entdeckt, ganz zufällig, als sie Pluto erreichten. Sie bauten den Ring darum herum. Später fanden sie zwei weitere Löcher und bauten andere Sternenringe.


  Die Löcher waren klein, zu klein. Aber sie konnten vergrößert werden. Vorübergehend, auf Kosten riesiger Energiemengen, konnte man sie aufreißen. Reine Energie konnte durch das winzige, unsichtbare Loch im Universum gepumpt werden, bis die ruhige Oberfläche des Nullraums wogte und zurückpeitschte und der Nullraum-Strudel entstand.


  Und jetzt geschah es.


  Der Stern im Zentrum des Ringes wuchs und wurde flach. Es war eine pulsierende Scheibe, keine Kugel. Aber sie war noch das hellste Ding am Himmel. Und sie schwoll sichtbar an. Aus der sich drehenden grünen Scheibe zuckten flammenartige orangene Speere hervor und fielen zurück, und rauchige, bläuliche Tentakel entrollten sich. Rote Flecken tanzten und blitzten zwischen dem Grün, wuchsen und verschmolzen. Alle Farben begannen zusammenzufließen.


  Der flache, sich drehende bunte Stern verdoppelte seine Größe, verdoppelte sich noch einmal, noch einmal. Ein paar Minuten zuvor hatte er nicht existiert. Jetzt füllte er den Ring aus, brandete gegen die silbernen Wände, versengte sie mit seiner furchtbaren Energie. Er drehte sich immer schneller, ein Strudel im Raum, ein Mahlstrom aus Flammen und Licht.


  Der Strudel. Der Nullraum-Strudel. Der heulende Sturm, der kein Sturm ist und nicht heulte, denn es gibt keinen Schall im Raum.


  Ihm näherte sich das Ringschiff. Anfangs ein sich bewegender Stern, nahm es beinahe schneller, als meine menschlichen Augen dies verfolgen konnten, sichtbare Form und Gestalt an. Es wurde zu einem dunkel silbernen Geschoß in der Finsternis; ein auf den Strudel abgefeuertes Geschoß.


  Es war gut gezielt. Das Schiff traf fast genau das Zentrum des Rings. Die wirbelnden Farben schlossen sich darüber.


  Ich drückte meine Kontrollen. Sogar noch plötzlicher, als der Strudel entstanden war, war er wieder verschwunden. Das Schiff war ebenfalls verschwunden, natürlich. Wieder gab es nur mich und den Ring und die Sterne.


  Dann berührte ich einen anderen Schalter, und ich war wieder in dem leeren, weißen Kontrollraum und schnallte mich los. Schnallte mich zum vielleicht endgültig letzten Mal los.


  Irgendwie hoffte ich aber, daß das nicht so war. Ich hätte nie gedacht, daß ich irgend etwas an diesem Raum vermissen würde. Aber das werde ich. Ich werde die Ringschiffe vermissen. Ich werde solche Augenblicke, wie die von heute, vermissen.


  Ich hoffe, ich bekomme noch ein paar weitere Gelegenheiten dazu, bevor ich es für immer aufgebe. Ich möchte die Nullraum-Maschinen wieder unter meinen Händen erwachen fühlen und zusehen, wie der Strudel kocht und brodelt, während ich allein zwischen den Sternen schwebe. Noch einmal wenigstens. Bevor ich gehe.


  23. Juni


  Dieses Ringschiff hat mir zu denken gegeben. Noch mehr als gewöhnlich.


  Es ist komisch, daß ich bei all den Schiffen, die ich durch den Strudel habe gehen sehen, nie daran gedacht habe, eines zu leiten. Es gibt eine ganz neue Welt auf der anderen Seite des Nullraums; zweite Chance, ein üppiger grüner Planet eines so weit entfernten Sterns, daß die Astronomen noch immer darüber im unklaren sind, ob er mit uns dieselbe Galaxis teilt. Das ist die komische Sache bei den Löchern – man kann nicht sicher sein, wohin sie führen, bis man hindurchgeht.


  Als ich noch ein Kind war, habe ich eine Menge über Sternenreisen gelesen. Die meisten Leute haben nicht geglaubt, daß es einmal möglich sein würde. Aber die, die es doch geglaubt haben, nannten immer Alpha Centauri das erste System, das wir erforschen und kolonisieren würden. Am nächsten und all das. Komisch, wie unrecht sie hatten. Statt dessen umkreisen unsere Kolonien Sonnen, die wir nicht einmal sehen können. Und ich glaube nicht, daß wir überhaupt jemals nach Alpha Centauri kommen werden.


  Eigentlich habe ich nie in persönlicher Hinsicht an die Kolonien gedacht. Kann es noch immer nicht. Die Erde ist es – da habe ich damals versagt. Dort muß ich jetzt Erfolg haben. Die Kolonien wären nur ein weiteres Davonlaufen.


  Wie Cerberus?


  26. Juni


  Ein Schiff heute. Also war das andere doch nicht das letzte. Aber wie steht es mit diesem?


  29. Juni


  Warum meldet sich ein Mann freiwillig zu einem Job wie diesem hier? Warum eilt ein Mann zu einem silbernen Ring sechs Millionen Meilen hinter Pluto, um ein Loch im Raum zu bewachen? Warum vier Jahre seines Lebens allein in der Dunkelheit wegwerfen?


  Ich habe mich das in den ersten Tagen immer wieder gefragt. Damals konnte ich es nicht beantworten. Jetzt glaube ich, daß ich es kann. Ich habe damals den Impuls, der mich hier herausgetrieben hat, bitter bereut. Jetzt denke ich, ich verstehe ihn.


  Und es war nicht wirklich ein Impuls. Ich bin weggelaufen – nach Cerberus. Weggelaufen. Davongelaufen, um der Einsamkeit zu entkommen.


  Das ergibt keinen Sinn?


  Doch, es ergibt einen. Ich weiß Bescheid über die Einsamkeit. Sie ist immer das Hauptthema meines Lebens gewesen. Ich bin allein gewesen, solange ich mich erinnern kann.


  Aber es gibt zwei Stufen von Einsamkeit.


  Die meisten Leute merken den Unterschied nicht. Aber ich. Ich habe beide Arten probiert.


  Sie reden und schreiben über die Einsamkeit der Menschen, die die Sternenringe bemannen. Die Leuchttürme des Raumes und all das. Und sie haben recht.


  Es gibt Zeiten hier draußen auf Cerberus, in denen denke ich, ich bin der einzige Mensch im Universum. Die Erde war bloß ein Fiebertraum. Die Leute, an die ich mich erinnere, waren nur Schöpfungen meines eigenen Verstandes.


  Es gibt Zeiten hier draußen, in denen ich jemanden hier haben möchte, jemanden, mit dem ich reden kann; ein Wunsch, so stark, daß ich schreie und anfange, gegen die Wände zu hämmern. Es gibt Zeiten, in denen mir die Langeweile unter die Haut kriecht und mich fast verrückt macht.


  Aber es gibt auch andere Zeiten. Wenn die Ringschiffe kommen. Wenn ich hinausgehe, um Reparaturen zu erledigen. Oder wenn ich einfach im Kontrollsessel sitze und mich hinausdenke – hinaus, in die Dunkelheit, um die Sterne zu beobachten.


  Einsam? Ja. Aber eine feierliche, grüblerische, tragische Einsamkeit. Eine irgendwie von Erhabenheit gefärbte Einsamkeit. Eine Einsamkeit, die ein Mensch voller Leidenschaft haßt – und doch so sehr liebt, daß ihm nach mehr verlangt.


  Und dann gibt es die zweite Stufe der Einsamkeit.


  Für diese Einsamkeit braucht man den Cerberus-Sternenring nicht. Man kann sie überall auf der Erde finden. Ich weiß es. Ich habe sie gefunden. Ich habe sie überall gefunden, überall, wo ich hingegangen bin, bei allem, was ich getan habe.


  Es ist die Einsamkeit jener Leute, die in sich selbst gefangen sind. Die Einsamkeit von Leuten, die so oft das Falsche gesagt haben, daß sie überhaupt nicht mehr den Mut haben, noch irgend etwas zu sagen. Die Einsamkeit … nicht die der Ferne, sondern die der Angst.


  Die Einsamkeit von Leuten, die allein in möblierten Zimmern in überbevölkerten Städten sitzen, weil sie nicht wissen, wohin sie gehen können, und niemanden haben, mit dem sie reden könnten. Die Einsamkeit von Burschen, die in Bars gehen, um jemanden anzusprechen, nur um zu entdecken, daß sie nicht wissen, wie man eine Unterhaltung anfängt, und auch gar nicht den Mut dazu hätten, das zu tun, selbst wenn sie es wüßten.


  Es ist keine Erhabenheit an dieser Art von Einsamkeit. Kein Zweck und keine Poesie. Es ist Einsamkeit ohne Bedeutung. Sie ist traurig und verkommen und pathetisch, und sie stinkt nach Selbstmitleid.


  Oh ja, es tut manchmal weh, allein unter den Sternen zu sein. Aber es schmerzt viel mehr, auf einer Party allein zu sein. Viel mehr.


  30. Juni


  Lese gestrigen Eintrag. Gerede über Selbstmitleid …


  1. Juli


  Lese gestrigen Eintrag. Meine vorlaute Maske. Nach vier Jahren kämpfe ich noch immer dagegen an, sooft ich versuche, ehrlich zu mir selbst zu sein. Das ist nicht gut. Wenn die Dinge diesmal anders laufen sollen, muß ich mich selbst verstehen.


  Weshalb also muß ich mich lächerlich machen, wenn ich zugebe, daß ich einsam und verletzlich bin? Warum muß ich mich anstrengen, um zugeben zu können, daß ich vor dem Leben Angst gehabt habe? Niemand wird dieses Ding je lesen. Ich rede mit mir selbst über mich.


  Weshalb gibt es also gewisse Dinge, wo ich mich nicht dazu bringen kann, sie auszusprechen?


  4. Juli


  Kein Ringschiff heute. Zu schade. Die Erde hat nie Feuerwerke gehabt, die es mit dem Nullraum-Strudel aufnehmen könnten, und mir war nach Feiern zumute.


  Aber warum benutze ich hier draußen einen Kalender, hier draußen, wo die Jahre Jahrhunderte sind und die Jahreszeiten eine vage Erinnerung? Juli ist genauso wie Dezember. Also: Was hat es für einen Sinn?


  10. Juli


  In der letzten Nacht habe ich von Karen geträumt. Und jetzt kann ich sie nicht mehr aus meinem Schädel herausbekommen.


  Ich dachte, ich hätte sie schon lange begraben. Es war sowieso bloß eine Träumerei. Oh, sie hat mich wohl ziemlich gerne gehabt. Mich vielleicht geliebt. Aber nicht mehr als ein halbes Dutzend anderer Burschen. Ich war nicht wirklich besonders für sie, und sie hat nie gemerkt, wie besonders sie für mich war.


  Auch nicht, wie sehr ich etwas Besonderes für sie sein wollte – wie sehr ich es gebraucht hätte, für jemanden irgendwo etwas Besonderes zu sein.


  So hab ich sie erwählt. Aber es war alles eine Träumerei. Und ich wußte, daß es das war, in meinen vernünftigeren Augenblicken. Ich hatte kein Recht, so verletzt zu sein. Ich hatte kein spezielles Anrecht auf sie.


  Aber ich dachte, das hätte ich, in meinen Tagträumen. Und ich war verletzt. Es war mein Fehler, nicht ihrer. Karen würde nie absichtlich jemandem wehtun. Sie hat einfach nie gemerkt, wie empfindlich ich war.


  In den ersten Jahren habe ich sogar hier draußen weitergeträumt. Ich habe davon geträumt, wie sie ihre Meinung ändern würde. Wie sie auf mich warten würde. Und so weiter.


  Aber das war mehr Wunschtraum. Es war, bevor ich hier draußen mit mir ins reine gekommen bin. Ich weiß jetzt, daß sie nicht warten wird. Sie braucht mich nicht, sie hat mich nie gebraucht.


  Deshalb gefällt es mir nicht sonderlich, von ihr zu träumen. Das ist schlecht. Was ich auch mache – wenn ich zurückkomme, darf ich Karen nicht aufsuchen. Ich muß wieder ganz von vorn anfangen. Ich muß jemanden finden, der mich wirklich braucht. Und ich werde sie nicht finden, wenn ich versuche, in mein altes Leben zurückzuschlüpfen.


  18. Juli


  Ein Monat, seit meine Ablösung die Erde verlassen hat. Die Charon müßte inzwischen im Gürtel sein. Noch zwei Monate.


  23. Juli


  Jetzt Alpträume. Gott steh mir bei.


  Ich träume wieder von der Erde. Und Karen. Ich kann nicht damit aufhören. Jede Nacht ist es dasselbe.


  Es ist eigenartig, Karen einen Alptraum zu nennen. Bisher ist sie immer ein Traum gewesen. Ein schöner Traum, mit ihrem langen, weichen Haar und ihrem Lachen – und dieser komischen Art zu lächeln, die sie hatte. Aber diese Träume waren immer Wunschträume. In diesen Träumen hat mich Karen gebraucht, sie wollte mich, und sie liebte mich.


  Die Alpträume haben den Stich der Wahrheit an sich. Sie sind alle gleich. Es ist immer eine Wiederholung: Karen und ich, an jenem letzten Abend.


  Es war ein schöner Abend, wie alle Abende damals. Wir aßen in einem meiner Lieblingsrestaurants und gingen ins Kino. Wir haben unbeschwert miteinander geredet, über viele Dinge.


  Nur später, wieder bei ihr zu Hause, kehrte ich zur Förmlichkeit zurück. Als ich ihr zu sagen versuchte, wieviel sie mir bedeutet. Ich weiß noch, wie ungeschickt und dumm ich mir vorgekommen bin, wie ich mich angestrengt habe, die Dinge herauszubekommen, wie ich über meine eigenen Worte gestolpert bin. So vieles kam falsch heraus.


  Ich weiß noch, wie sie mich danach angesehen hat. Seltsam. Wie sie versucht hat, mir die Illusionen zu nehmen. Behutsam. Sie war immer behutsam. Und ich habe in ihre Augen gesehen und ihrer Stimme gelauscht. Aber ich habe keine Liebe entdeckt, kein Bedürfnis. Nur … nur Mitleid, schätze ich.


  Mitleid für einen Knilch, der sich nicht richtig ausdrücken konnte und der das Leben bisher an sich hatte vorbeiziehen lassen, ohne es zu berühren. Nicht, weil er das nicht wollte. Sondern weil er Angst davor hatte und nicht wußte, wie. Sie war auf diesen Knilch aufmerksam geworden, sie hatte ihn geliebt; auf ihre Art – sie liebte jeden. Sie hatte versucht zu helfen, ihm etwas von ihrem Selbstvertrauen zu geben, etwas von dem Mut und dem Schwung, mit denen sie sich dem Leben stellte. Und bis zu einem gewissen Grad hatte sie das auch getan.


  Doch nicht genug. Der Knilch mochte es, den Tag herbeizuträumen, an dem er nicht mehr allein sein würde. Und als Karen versuchte, ihm zu helfen, dachte er, sie sei sein lebendig gewordener Traum. Oder verführte sich dazu, das zu denken. Der Knilch hat die Wahrheit natürlich die ganze Zeit über geahnt, aber er hat sich – was das anging – selbst belogen.


  Und als der Tag kam, an dem er nicht mehr lügen konnte, war er noch verwundbar genug gewesen, um verletzt zu sein. Er war nicht der Typ, dem das Narbengewebe leicht wuchs. Er hatte nicht den Mut, es aufs neue mit jemand anderem zu versuchen. Also ist er davongelaufen.


  Ich hoffe, die Alpträume hören auf. Ich kann sie nicht ertragen, Nacht für Nacht.


  Ich kann es nicht ertragen, diese Stunde in Karens Apartment immer wieder neu zu erleben.


  Ich hatte jetzt vier Jahre Zeit hier draußen. Ich habe mich intensiv selbst beobachtet. Ich habe geändert, was mir nicht gefallen hat, oder es wenigstens versucht. Ich habe versucht, das Narbengewebe zu kultivieren, das Selbstvertrauen zu sammeln, das ich brauche, um mich den neuen Ablehnungen stellen zu können, auf die ich treffen werde, bevor ich Anerkennung finde. Aber ich kenne mich jetzt verdammt gut, und ich weiß, daß es nur ein Teilerfolg war. Es wird immer Dinge geben, die weh tun, Dinge, denen ich nie so werde gegenübertreten können, wie ich das gerne möchte.


  Erinnerungen an diese letzte Stunde mit Karen gehören zu diesen Dingen. Gott, ich hoffe, die Alpträume hören auf.


  26. Juli


  Weitere Alpträume. Bitte, Karen. Ich hab’ dich geliebt. Laß mich in Ruhe. Bitte.


  29. Juli


  Gestern kam ein Ringschiff. Gott sei Dank. Ich hab’ eins gebraucht. Es hat mir geholfen, meine Gedanken von der Erde wegzubekommen, weg von Karen. Und letzte Nacht hatte ich keinen Alptraum, zum erstenmal seit einer Woche. Statt dessen habe ich vom Nullraum-Strudel geträumt. Der tobende, stumme Sturm.


  1. August


  Die Alpträume sind zurückgekehrt. Jetzt nicht mehr ausschließlich Karen. Auch ältere Erinnerungen. Unendlich weniger bedeutungsvoll, aber doch schmerzhaft. All die dummen Dinge, die ich gesagt habe, all die Mädchen, denen ich nie begegnet bin, all die Dinge, die ich nie getan habe.


  Schlimm. Schlimm. Ich muß mich immer wieder daran erinnern. Es gibt ein neues Ich, ein Ich, das ich hier draußen aufgebaut hatte, sechs Millionen Meilen hinter Pluto. Geschaffen aus Stahl und Sternen und Nullraum, hart und zuversichtlich und selbstsicher. Und ohne Angst vor dem Leben.


  Die Vergangenheit liegt hinter mir. Aber sie tut noch weh.


  2. August


  Heute ein Schiff. Die Alpträume gehen weiter. Verdammt.


  3. August


  Kein Alptraum letzte Nacht. Das zweitemal, was das betrifft, daß ich leicht geruht habe, nachdem ich tagsüber das Loch für ein Ringschiff geöffnet habe. (Tag? Nacht? Unsinn hier draußen – aber ich schreibe noch immer so, als hätte das eine Bedeutung. Vier Jahre lang habe ich die Erde in mir nicht einmal berührt.) Vielleicht verscheucht der Strudel Karen. Aber ich habe Karen früher nie verscheuchen wollen. Außerdem – ich sollte keine Krücken benötigen.


  13. August


  Vor ein paar Nächten kam ein anderes Schiff. Danach kein Traum.


  Ein Muster!


  Ich bekämpfe die Erinnerungen. Wenn ich an die Erde denke, denke ich an andere Dinge. Die guten Tage. Es hat eine Menge davon gegeben, wirklich, und es wird noch eine Menge mehr geben, wenn ich zurück bin. Dafür werde ich sorgen.


  Diese Alpträume sind idiotisch. Ich werde nicht zulassen, daß sie weitergehen. Da hat es so vieles gegeben, was ich mit Karen geteilt habe, so vieles, an das ich mich gern erinnern würde. Warum kann ich es nicht?


  18. August


  Die Charon ist etwa einen Monat entfernt. Ich wüßte gern, wer mein Nachfolger ist. Ich wüßte gern, was ihn hier herausgetrieben hat.


  Die Erdträume gehen weiter. Nein. Nennen wir sie Karen-Träume.


  Habe ich jetzt sogar Angst, ihren Namen zu schreiben?


  20. August


  Ein Schiff heute. Nachdem es hindurch war, bin ich draußen geblieben und habe mir die Sterne angesehen. Mehrere Stunden lang, wie es scheint. Schien mir mittendrin nicht so lang zu sein.


  Es ist schön hier draußen. Einsam, ja. Aber solch eine Einsamkeit! Man ist allein mit dem Universum, die Sterne breiten sich einem zu Füßen aus und sind einem rings um den Kopf herum verstreut.


  Jeder ist eine Sonne. Aber sie kommen mir noch immer kalt vor. Ich merke, wie ich fröstle, verloren in der Weite all dessen, und wie ich mich fragte, wie es dorthin kam und was es bedeutet.


  Meine Ablösung, wer immer es auch ist, kann dies hoffentlich so würdigen, wie es gewürdigt werden sollte. Es gibt so viele, die es nicht würdigen können oder nicht wollen. Menschen, die nachts Spazierengehen und nie zum Himmel hinaufsehen. Ich hoffe, mein Nachfolger ist kein solcher Mensch.


  24. August


  Wenn ich wieder auf der Erde bin, werde ich Karen aufsuchen. Ich muß. Wie kann ich vorgeben, daß die Dinge diesmal anders sein werden, wenn ich nicht einmal den Mut aufbringen kann, das zu tun? Und sie werden anders sein. Deshalb muß ich Karen gegenübertreten und beweisen, daß ich mich geändert habe.


  25. August


  Dieser Unsinn von gestern. Wie könnte ich Karen gegenübertreten? Was würde ich zu ihr sagen? Ich würde nur wieder damit anfangen, mich selbst zu täuschen, und es würde damit enden, wieder völlig ausgebrannt zu sein. Nein. Ich darf Karen nicht sehen. Zur Hölle, ich kann sogar die Träume packen.


  30. August


  Ich bin in letzter Zeit regelmäßig in den Kontrollraum hinuntergegangen und habe mich hinauskatapultiert. Keine Ringschiffe. Aber ich finde, daß das Hinausgehen die Erinnerungen an die Erde verblassen läßt.


  Ich weiß immer genauer, daß ich Cerberus vermissen werde. In einem Jahr werde ich wieder auf der Erde sein, zum Nachthimmel hinaufstarren und mich daran erinnern, wie der Ring silbern im Sternenlicht geschimmert hat. Ich weiß, daß ich das werde.


  Und der Strudel. Ich werde mich an den Strudel erinnern und daran, wie die Farben wirbelten und sich vereinten. Jedesmal anders.


  Zu schade, daß ich noch nie ein Holo-Fan war. Man könnte zu Hause, auf der Erde, ein Vermögen mit einem Band machen, das den Strudel zeigt, wenn er sich dreht. Das Ballett des Nichts. Ich wundere mich, daß noch nie jemand daran gedacht hat.


  Vielleicht werde ich das meinem Nachfolger vorschlagen. Etwas zu tun zu haben – das wird die Stunden ausfüllen; vorausgesetzt, er ist interessiert. Ich hoffe, er ist interessiert. Die Erde wäre reicher, wenn jemand eine Aufzeichnung mit zurückbringen würde.


  Ich würde es ja selbst machen, aber die Ausrüstung ist nicht dafür geeignet, und ich habe keine Zeit, sie umzubauen.


  4. September


  Ich stelle fest, daß ich in der letzten Woche jeden Tag hinausgegangen bin. Keine Alpträume. Nur Träume von der Dunkelheit, verwoben mit den Farben des Nullraums.


  9. September


  Weiter hinausgehen und alles in mich hineintrinken. Bald, jetzt bald, wird mir all dies verloren sein. Auf ewig. Ich fühle mich danach, als müßte ich aus jeder Sekunde Nutzen ziehen. Ich muß mir einprägen, wie die Dinge hier draußen auf Cerberus sind, damit ich die Ehrfurcht und das Staunen und die Schönheit in mir lebendig halten kann, wenn ich zur Erde zurückkehre.


  10. September


  Es ist schon lange kein Schiff mehr gekommen. Ist es also vorbei? Habe ich mein letztes gesehen?


  12. September


  Kein Schiff heute. Aber ich bin hinausgegangen und habe die Maschinen geweckt und habe den Strudel brodeln lassen.


  Warum schreibe ich in diesem Zusammenhang immer, daß der Strudel tost und heult? Es gibt keinen Schall im Weltraum. Ich höre nichts. Aber ich betrachte ihn. Und er brodelt wirklich. Wirklich.


  Die Klänge der Stille. Aber nicht so, wie es die Dichter gemeint haben.


  13. September


  Ich habe den Strudel heute wieder beobachtet, obwohl kein Schiff da war.


  Früher habe ich das nie getan. Jetzt habe ich es zweimal gemacht. Es ist verboten. Die Kosten für die Energie sind gewaltig, und Cerberus lebt von Energie. Warum also?


  Es ist fast so, als wollte ich den Strudel nicht aufgeben. Aber ich muß. Bald.


  14. September


  Idiot, Idiot, Idiot. Was habe ich getan? Die Charon ist weniger als eine Woche entfernt, und ich habe die Sterne angegafft, als hätte ich sie nie zuvor gesehen. Ich habe nicht einmal damit angefangen zu packen, und ich muß meine Aufzeichnungen für meinen Nachfolger auf den aktuellen Stand bringen und die Station in Ordnung bringen.


  Idiot! Warum verschwende ich Zeit damit, Eintragungen in dieses verdammte Buch zu machen!


  15. September


  Das Packen ist fast geschafft. Ich habe auch einige unheimliche Dinge entdeckt. Dinge, die ich in den Anfangsjahren zu verbergen suchte. Wie meinen Roman. Ich habe ihn in den ersten sechs Monaten geschrieben und dachte, er sei großartig. Ich konnte es kaum erwarten, zur Erde zurückzukehren und ihn zu verkaufen und in Zukunft Autor zu sein. Ah ja. Hab ihn ein Jahr später noch einmal gelesen. Er ist beschissen. Fand auch ein Bild von Karen.


  16. September


  Heute habe ich eine Flasche Scotch und ein Glas mit in den Kontrollraum hinuntergenommen, auf der Konsole abgestellt und mich angeschnallt. Hab einen Toast auf die Schwärze und die Sterne und den Strudel getrunken. Ich werde sie vermissen.


  17. September


  Ein Tag, nach meinen Berechnungen. Ein Tag. Dann bin ich auf dem Weg nach Hause, zu einem neuen Anfang und einem neuen Leben. Wenn ich den Mut habe, es zu leben.


  18. September


  Fast Mitternacht. Kein Zeichen von der Charon. Was ist passiert? Wahrscheinlich nichts. Diese Reisepläne sind nie exakt. Manchmal Abweichungen von fast einer Woche. Warum also mache ich mir Sorgen? Verdammt, ich bin hier oben auch zu spät angekommen. Ich frage mich, was der arme Junge, den ich abgelöst habe, damals gedacht hat.


  20. September


  Die Charon ist auch gestern nicht gekommen. Als ich das Warten satt hatte, hab’ ich mir die Scotch-Flasche genommen und bin wieder in den Kontrollraum gegangen. Und hinaus. Um noch einen Trinkspruch auf die Sterne hervorzubringen. Und den Strudel. Ich habe den Strudel erweckt und ließ ihn lodern und habe ihm zugetrunken.


  Eine Menge Trinksprüche. Ich hab’ die Flasche leer gemacht. Und heute habe ich einen solchen Kater, daß ich glaube, es nie bis zur Erde zurück schaffen zu können.


  Es war eine Dummheit, das zu tun. Die Besatzung der Charon könnte die Strudelfarben möglicherweise gesehen haben. Wenn sie mich melden, wird man ein kleines Vermögen von dem Haufen Geld einbehalten, der zu Hause, auf der Erde, wartet.


  21. September


  Wo bleibt die Charon? Ist ihr etwas zugestoßen? Kommt sie?


  22. September


  Ich bin wieder hinausgegangen.


  Gott, so schön, so einsam, so gewaltig. Gespenstisch, das ist das Wort, das ich gesucht habe. Die Schönheit dort draußen ist gespenstisch. Manchmal glaube ich, ich bin ein Dummkopf, wenn ich zurückreise. Ich gebe die gesamte Ewigkeit auf für eine Pizza und einen Fick und ein freundliches Wort.


  NEIN! Was, zur Hölle, schreibe ich da! Nein. Ich kehre zurück, natürlich werde ich zurückkehren. Ich brauche die Erde, ich vermisse die Erde, ich will die Erde. Diesmal wird es anders sein.


  Ich werde eine andere Karen finden, und diesmal werde ich es nicht vermiesen.


  23. September


  Ich bin krank. Gott, ich bin wirklich krank! Die Dinge, die ich gedacht habe. Ich hab’ geglaubt, ich hätte mich geändert, aber jetzt bin ich nicht mehr sicher. Ich ertappe mich dabei, daß ich ernsthaft daran denke zu bleiben, für einen weiteren Zeitraum zu unterschreiben. Ich will nicht. Nein. Aber ich glaube, ich habe noch immer Angst – vor dem Leben, vor der Erde, vor allem.


  Beeil dich, Charon. Beeil dich, bevor ich meine Meinung ändere.


  24. September


  Karen oder der Strudel? Erde oder Ewigkeit?


  Verdammt, wie kann ich das nur denken? Karen! Erde! Ich muß Mut haben, ich muß Schmerz riskieren, ich muß das Leben kosten.


  Ich bin kein Fels. Oder eine Insel. Oder ein Stern.


  25. September


  Kein Zeichen von der Charon. Eine volle Woche zu spät. Das kommt manchmal vor. Aber nicht sehr oft. Sie wird bald ankommen. Ich weiß es.


  30. September


  Nichts. Jeden Tag passe ich auf und warte. Ich lausche meinen Ortungsgeräten und gehe hinaus, um nachzusehen, und marschiere den Ring entlang; hin und her. Aber nichts. Eine derartige Verspätung hat sie noch nie gehabt. Was stimmt da nicht?


  3. Oktober


  Ein Schiff heute. Nicht die Charon. Anfangs, als es die Ortungsgeräte erfaßten, habe ich geglaubt, sie sei es. Ich habe laut genug geschrien, um den Strudel zu wecken. Aber dann sah ich hin, und mein Mut verging. Es war zu groß, und es kam direkt heran, ohne zu verlangsamen.


  Ich bin hinausgegangen und ließ es durch. Und danach bin ich lange draußen geblieben.


  4. Oktober


  Ich will nach Hause. Wo sind sie? Ich verstehe das nicht. Ich verstehe das nicht.


  Sie können mich nicht einfach hierlassen. Sie können nicht. Sie werden mich nicht einfach hierlassen.


  5. Oktober


  Ein Schiff heute. Wieder ein Ringschiff. Ich habe mich immer auf sie gefreut. Jetzt hasse ich sie, weil sie nicht die Charon sind. Aber ich lasse es durch.


  7. Oktober


  Ich habe ausgepackt. Es kommt mir idiotisch vor, aus Koffern zu leben, wo ich doch nicht weiß, ob die Charon kommt oder wann.


  Trotzdem halte ich noch immer nach ihr Ausschau. Ich warte. Sie kommt, das weiß ich. Wurde nur irgendwo aufgehalten. Ein Notfall im Gürtel vielleicht.


  Es gibt eine Menge Erklärungen.


  Mittlerweile erledige ich langweilige Arbeiten überall im Ring. Ich habe ihn für meine Ablösung nie richtig in Ordnung gebracht. Die ganze Zeit viel zu beschäftigt, die Sterne zu beobachten, anstatt zu tun, was ich hätte tun sollen.


  8. Januar (oder so)


  Dunkelheit und Verzweiflung.


  Ich weiß, warum die Charon nicht gekommen ist. Sie ist nicht fällig. Der Kalender war völlig verstellt. Es ist Januar, nicht Oktober. Und ich habe seit Monaten nach der falschen Zeit gelebt. Sogar den 4. Juli am falschen Tag gefeiert.


  Ich hab’s gestern entdeckt, als ich im ganzen Ring die Aufräumarbeiten machte. Ich wollte sichergehen, daß alles richtig läuft. Für meine Ablösung.


  Nur, es wird keine Ablösung geben.


  Die Charon ist vor drei Monaten angekommen. Ich … ich habe sie vernichtet.


  Krank. Es war krankhaft. Ich war krank, verrückt. Sobald es getan war, ging es mir auf. Was ich getan hatte. O Gott. Ich habe stundenlang geschrien.


  Und dann habe ich den Kalender zurückgestellt. Und vergessen. Vielleicht absichtlich. Vielleicht konnte ich die Erinnerung nicht ertragen. Ich weiß nicht. Alles, was ich weiß, ist, daß ich vergaß.


  Aber jetzt fällt es mir wieder ein. Jetzt erinnere ich mich an alles.


  Die Ortungsgeräte hatten mir das Nahen der Charon angekündigt. Ich war draußen und wartete. Paßte auf. Versuchte, genug von den Sternen und der Dunkelheit mitzubekommen, daß es mir für immer bewahrt blieb.


  Durch diese Dunkelheit kam die Charon. Sie wirkte so langsam im Vergleich zu den Ringschiffen. Und so klein. Sie war meine Rettung, meine Ablösung, aber sie sah zerbrechlich aus und dumm und irgendwie häßlich. Verkommen. Sie erinnerte mich an die Erde.


  Sie bewegte sich auf das Anlegedock zu, senkte sich von oben her in den Ring herunter, tastete sich zu den Schleusen im bewohnbaren Teil von Cerberus vor. So unsagbar langsam. Ich habe zugesehen, wie sie kam. Plötzlich habe ich mich gefragt, was ich zu den Männern der Besatzung sagen würde, und zu meinem Nachfolger. Ich habe mich gefragt, was sie von mir denken würden. Irgendwo in meinen Eingeweiden ballte sich eine Faust.


  Und plötzlich konnte ich sie nicht mehr ertragen. Plötzlich hatte ich Angst davor. Plötzlich haßte ich sie.


  Deshalb erweckte ich den Strudel.


  Ein rotes Flackern, das sich zu gelben Zungen verzweigte, schnell wuchs, blaugrüne Stöße abfeuerte. Einer wischte dicht an der Charon vorbei. Und das Schiff erbebte.


  Ich sage mir jetzt, daß es nicht klar war, was ich getan habe. Aber ich wußte, daß die Charon ungepanzert war. Ich wußte, daß sie den Strudel-Energien nicht trotzen konnte. Ich wußte es.


  Die Charon war so langsam, der Strudel so schnell. Innerhalb von zwei Herzschlägen brauste der Mahlstrom gegen das Schiff. Innerhalb von drei Herzschlägen hatte er es verschluckt.


  Es war so schnell verschwunden. Ich weiß nicht, ob das Schiff geschmolzen ist oder auseinandergeplatzt oder zerbröckelt. Aber ich weiß, daß es das nicht überstanden hat. Doch es klebt kein Blut an meinem Sternenring. Die Trümmer sind irgendwo auf der anderen Seite des Nullraums. Wenn es überhaupt Trümmer gibt.


  Der Ring und die Dunkelheit sahen genauso aus wie immer.


  Das hat es leicht gemacht zu vergessen. Und ich habe wohl sehr intensiv vergessen wollen.


  Und jetzt? Was mache ich jetzt? Wird es die Erde herausfinden? Wird es je eine Ablösung geben? Ich will nach Hause.


  18. Juni


  Meine Ablösung hat heute die Erde verlassen.


  Wenigstens glaube ich, daß sie das getan hat. Irgendwie war der Wandkalender kaputt, deshalb bin ich mir wegen des Datums nicht ganz sicher. Aber ich habe ihn wieder in Gang gebracht.


  Jedenfalls kann er nicht länger als ein paar Stunden ausgefallen gewesen sein, sonst hätte ich es bemerkt. Also ist mein Nachfolger wirklich unterwegs. Er wird natürlich drei Monate benötigen, um hierherzukommen.


  Aber wenigstens ist er unterwegs.


  Bayonne, New Jersey


  Juli 1971


  Überlagerung

  OVERRIDE


  


  Die Abenddämmerung ging sanft über den Hohen Seen nieder, als Kabaraijian und seine Mannschaft auf dem Rückweg von den Höhlen waren. Es war eine ruhige, stille Abenddämmerung; ein Zwielicht, gemischt aus grünen Wassern und milden Nachtwinden und dem langsamen Verblassen von Grottos sanfter Sonne. Vom Heck seiner Barkasse aus sah Kabaraijian ihrem Untergang zu und lauschte den Klängen des Zwielichts über dem Schnurren der Maschine.


  Grotto war eine stille Welt, aber die Klänge waren vorhanden, wenn man zuzuhören verstand. Kabaraijian verstand es. Er saß aufrecht im hinteren Teil des Bootes, eine schmächtige Gestalt mit dunkler Haut und langem, schwarzem Haar und braunen Augen, die verträumt dahintrieben. Eine schmale Hand ruhte auf dem Knie, die andere, vergessen, auf dem Motor. Und seine Ohren lauschten dem Blubbern des Motors im Kielwasser der Barkasse und dem Plitsch-Platsch der Seespringer, die die Oberfläche durchbrachen, und dem Wind, der die herunterhängenden grünen Zweige der Bäume am nahen Ufer bewegte. Im Laufe der Zeit würde er auch die Nachtflieger hören, aber jetzt waren sie noch nicht wach.


  Es waren vier im Boot, aber nur Kabaraijian lauschte oder hörte. Die anderen, größere Männer mit käsigen Gesichtern und leeren Augen, waren schon lange über das Hören hinweg. Sie trugen die eintönigen grauen Overalls toter Männer, und im Hinterteil des Schädels eines jeden Mannes gab es eine Stahlplatte. Manchmal, wenn sein Leichenregler an war, konnte Kabaraijian mit ihren Augen hören und mit ihren Augen sehen. Aber das war Arbeit, harte Arbeit, und die Sache war es nicht wert. Die Anblicke und Klänge, die ein Leichenführer durch seine Mannschaft fühlte, waren blasse Echos von echtem Empfinden, selten nützlich und niemals angenehm.


  Und jetzt, in Grottos abkühlender Abenddämmerung, war Freizeit. Deshalb war Kabaraijians Leichenregler ausgeschaltet, und sein Verstand, von den toten Männern gelöst, ruhte behaglich in seinem eigenen Körper. Die Barkasse glitt zielstrebig am Seeufer entlang, aber Kabaraijians Gedanken kreisten träge – wenn er überhaupt dachte. Die meiste Zeit saß er einfach da und betrachtete das Wasser und die Bäume und lauschte. Er hatte die Leichenmannschaft an diesem Tag hart arbeiten lassen, und jetzt war er erschöpft und leer. Denken – besonders denken – kostete mehr Mühe, als er sich zu machen bereit war. Besser, einfach bei dem Abend zu verweilen.


  Es war eine lange, stille Fahrt: über zwei große Seen und einen kleinen, durch eine Höhle und schließlich einen schmalen und schnellfließenden Fluß hinauf. Kabaraijian drehte dann die Antriebskraft hoch, und die Fahrt wurde lauter, als sich die Barkasse einen Weg durch die Strömung des Flusses schnitt. Die Nacht war hereingebrochen, bevor er die Station erreichte, einen verschachtelten Bau aus blauschwarzem Stein, am Flußufer errichtet. Aber die Fenster des Büros leuchteten noch in heiterem, gelbem Licht.


  Ein langer Anlegesteg aus heimischem Silberholz stach in den Fluß hinaus, und ein Dutzend Barkassen, identisch mit der Kabaraijians, waren bereits für die Nacht vertäut. Aber es gab noch immer leere Liegeplätze. Kabaraijian entschied sich für einen davon und steuerte das Boot hinein.


  Als die Barkasse sicher verankert war, klemmte er sich seinen Sammelkasten unter einen Arm und sprang auf den Steg hinaus. Seine freie Hand griff an den Gürtel und aktivierte mit einem Druck den Leichenregler. Vage Empfindungsschatten trieben in seinen Geist, aber Kabaraijian schob sie beiseite und rüttelte die toten Männer mit einem unhörbaren Ruf ins Leben zurück. Die Leichen erhoben sich, eine nach der anderen, und traten aus der Barkasse heraus. Dann folgten sie Kabaraijian zur Station.


  Munson wartete im Büro – ein dicker, stiernackiger Mann mit grauem Haar und Fältchen um die Augen und einem väterlichen Benehmen. Er hatte die Füße auf seinem Schreibtisch liegen und las einen Roman. Als Kabaraijian eintrat, lächelte er und setzte sich auf und legte das Buch beiseite, nachdem er zuvor sorgfältig sein ledernes Lesezeichen eingeschoben hatte. „’allo, Matt“, sagte er. „Warum sind Sie immer als letzter da?“


  „Weil ich für gewöhnlich als letzter hinausgehe“, sagte Kabaraijian lächelnd. Es war seine neueste Zeile. Munson stellte jeden Abend dieselbe Frage und erwartete von Kabaraijian, daß dieser jedesmal mit einer neuen Antwort herausrückte. Diese schien ihm nur mäßig zu gefallen.


  Kabaraijian stellte den Sammelkasten auf Munsons Schreibtisch ab und öffnete ihn. „Kein schlechter Tag“, sagte er. „Vier gute Steine und zwölf kleinere.“


  Munson holte eine Handvoll kleiner, gräulicher Steine aus dem gepolsterten Metallkasten heraus und betrachtete sie. Im Augenblick gab es da nicht viel anzusehen. Aber geschnitten und poliert wären sie wieder etwas anderes: Wirbelsteine. Es waren Edelsteine ohne Feuer, aber sie hatten ihre eigene Schönheit. Gute sahen aus wie Kristalle aus sich bewegendem Nebel, voller sanfter Farben und sanfteren Geheimnissen und Träumen.


  Munson nickte und legte die Steine in den Kasten zurück. „Nicht schlecht“, sagte er. „Sie packen es immer richtig an, Matt. Sie wissen, wo Sie suchen müssen.“


  „Der Lohn dafür, langsam und leicht zurückzukommen“, sagte Kabaraijian. „Ich schaue mich um.“


  Munson stellte den Kasten unter seinen Schreibtisch und wandte sich seiner Computerkonsole zu, einem weißen Plastik-Eindringling in dem holzgetäfelten Raum. Er trug die Wirbelsteine in die Verzeichnisse ein und sah wieder auf. „Wollen Sie Ihre Leichen abwaschen?“


  Kabaraijian schüttelte den Kopf. „Nicht heute abend. Ich bin müde. Ich werde sie jetzt einfach abschütteln.“


  „Verständlich“, sagte Munson. Er stand auf und öffnete die Tür hinter seinem Schreibtisch. Kabaraijian folgte ihm, und die drei toten Männer folgten Kabaraijian. Hinter dem Büro schlossen sich Unterkünfte an, lang und mit niedrigen Dächern, mit Reihe um Reihe einfacher Holzpritschen. Die meisten davon waren belegt. Kabaraijian führte seine toten Männer auf drei leere und manövrierte sie hinein. Dann schaltete er seinen Regler ab. Die Echos in seinem Kopf verloschen, und die Leichen sackten schwer auf die Pritschen.


  Danach – wieder im Büro – schwatzte er noch ein paar Minuten mit Munson. Schließlich wandte sich der alte Mann wieder seinem Roman zu, und Kabaraijian ging in die kühle Nacht hinaus.


  Eine Reihe Firmenflitzer standen hinten in der Station, aber Kabaraijian ließ sie stehen; er zog den Zehn-Minuten-Spaziergang vom Fluß zur Siedlung vor. Er legte die Waldstraße mit einem leichten, gemessenen Schritt zurück, stoppte hier und da, um Ranken und niedere Zweige beiseite zu fegen. Es war immer ein angenehmer Spaziergang. Die Nächte waren ruhig und die Lüfte wohlriechend vom Duft einheimischer Bäume und schwer von den Liedern der Nachtflieger.


  Die Siedlung war größer und heller und lauter als die Flußstation: ein dicker Klumpen aus Häusern und Bars und Läden, längs des Raumhafens gebaut. Es gab ein paar Gebäude aus Holz und Stein, aber die meisten Siedler waren noch mit den Plastik-Fertigunterkünften zufrieden, die ihnen die Gesellschaft gratis gegeben hatte.


  Kabaraijian schlenderte die frisch gepflasterten Straßen entlang zu einem der wenigen Holzgebäude. Es gab ein schweres Holzschild über der Schänkentür, aber keine Lichter. Drinnen brannten Kerzen, und es gab gepolsterte Stühle und ein richtiges Holzfeuer. Es war eine behagliche Schänke, die älteste auf Grotto, und noch immer das bevorzugte Wasserloch für Leichenführer und Jäger und sonstiges Personal der Flußstation.


  Ein lauter Ruf begrüßte ihn, als er eintrat. „He! Matt! Hier drüben!“


  Kabaraijian hörte die Stimme und folgte ihr zu einem Tisch in der Ecke, wo Ed Cochran bedächtig vor einem Krug Bier saß. Cochran trug – ebenso wie Kabaraijian – die blauweiße Jacke eines Leichenführers. Er war groß und schlank, mit einem mageren Gesicht, das oft ein Grinsen zeigte, und einer Menge rotblonder Haare.


  Kabaraijian sank dankbar auf den Stuhl ihm gegenüber. Cochran grinste. „Bier?“ fragte er. „Wir könnten uns einen Krug teilen.“


  „Nein, danke. Mir ist heute abend eher nach Wein. Etwas Volles und Mildes und Langsames.“


  „Wie war’s?“ fragte Cochran.


  Kabaraijian zuckte mit den Schultern. „Okay“, sagte er. „Vier hübsche Steine, ein Dutzend kleine. Munson hat mir eine gute Schätzung gegeben. Morgen müßte es besser werden. Ich habe eine schöne neue Stelle gefunden.“ Er wandte sich kurz zur Theke hin um und gab einen Wink. Der Wirt nickte, und ein paar Minuten später brachte er den Wein und die Gläser.


  Karaijian schenkte ein und nippte, während Cochran seinen Tag zum besten gab. Es war nicht gut gelaufen; nur sechs Steine, keiner davon sehr groß.


  „Du mußt weiter hinausstreifen“, sagte Kabaraijian zu ihm. „Die Höhlen hier in der Gegend sind ziemlich abgegrast. Aber die Hohen Seen reichen weiter und weiter. Finde eine neue Stelle.“


  „Warum sich die Mühe machen?“ sagte Cochran stirnrunzelnd. „Kann sie sowieso nicht behalten. Was für einen Prozentsatz gibt es dafür, daß man sich selbst k.o. schuftet?“


  Kabaraijian. drehte das Weinglas langsam in einer schmalen, dunklen Hand herum und betrachtete die traumroten Tiefen. „Armer Ed“, sagte er; in seiner Stimme war ein Unterton: halb Traurigkeit, halb Spott. „Alles was du siehst, ist Arbeit. Grotto ist ein schöner Planet. Mir machen die zusätzlichen Meilen nichts aus, Ed, ich genieße sie. Ich würde wahrscheinlich in meiner Freizeit herumreisen, wenn man mich nicht dafür bezahlen würde. Die Tatsache, daß ich größere Wirbelsteine bekomme und meine Schätzwerte hochgehen – nun, das ist zusätzlicher Profit.“


  Cochran lächelte und schüttelte den Kopf. „Du bist verrückt, Matt“, sagte er herzlich. „Der einzige Leichenführer im Universum, der froh wäre, würde man ihn mit Landschaft bezahlen.“


  Kabaraijian lächelte auch, ein leichtes Anheben der Mundwinkel. „Philister“, sagte er vorwurfsvoll.


  Cochran bestellte noch ein Bier. „Sieh mal, Matt, du mußt praktisch denken. Sicher, Grotto ist okay, aber du wirst nicht dein ganzes Leben lang hier sein.“ Er setzte sein Bier ab und zog den Ärmel seiner Jacke hoch, um sein schweres Armband aufblitzen zu lassen. Das Gold schimmerte sanft im Kerzenschein, und die Saphire tanzten mit dunkelblauer Flamme. „Abfall wie der hier war einmal wertvoll“, sagte Cochran, „bevor man gelernt hat, ihn synthetisch herzustellen. Sie werden auch die Wirbelsteine knacken, Matt. Du weißt, daß sie das werden. Sie lassen ihre Leute bereits daran arbeiten. Also hast du noch zwei Jahre, oder drei. Aber was dann? Dann wird man keine Leichenführer mehr brauchen. Also ziehst du weiter, nicht besser dran als am Anfang, nach der Landung.“


  „Stimmt nicht ganz“, sagte Kabaraijian. „Die Station zahlt recht gut, und meine Schätzwerte sind nicht schlecht gewesen. Ich habe mir ein bißchen Geld zur Seite gelegt. Außerdem – vielleicht ziehe ich nicht weiter. Ich mag Grotto. Vielleicht bleibe ich und schließe mich den Siedlern an oder etwas in der Art.“


  „Und was machst du dann? Land bestellen? In einem Büro arbeiten? Versuch nicht, mir den Mist anzudrehen, Matt. Du bist ein Leichenführer, wirst immer einer sein. Und in ein paar Jahren wird Grotto keine Leichen mehr brauchen.“


  Kabaraijian seufzte. „So?“ sagte er. „So?“


  Cochran beugte sich vor. „Du hast also über das nachgedacht, was ich dir gesagt habe?“


  „Ja“, sagte Kabaraijian. „Aber es gefällt mir nicht. Vor allem: ich glaube nicht, daß es funktionieren würde. Die Raumhafen-Sicherheit paßt verdammt scharf auf, daß keine Wirbelsteine hinausgeschmuggelt werden, und genau das willst du tun. Und selbst wenn es klappen würde, möchte ich nicht mit von der Partie sein.“


  „Ich bin davon überzeugt, es wird klappen“, sagte Cochran hartnäckig. „Die Raumhafenleute sind Menschen. Man kann sie in Versuchung führen. Warum sollte die Gesellschaft alle Wirbelsteine bekommen, wo wir doch die ganze Arbeit machen?“


  „Sie hat die Konzession“, sagte Kabaraijian.


  Cochran brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. „Ja, stimmt. Was also? Mit welchem Recht? Wir verdienen uns ein paar in die eigene Tasche, solange die verdammten Dinger noch einen Wert haben.“


  Kabaraijian seufzte wieder und schenkte sich noch ein Glas Wein ein. „Sieh mal“, sagte er, als er sein Glas an die Lippen hob, „das bestreite ich ja nicht. Vielleicht sollten sie uns mehr zahlen, oder uns einen Anteil an den Wirbelsteinen geben. Aber es lohnt das Risiko nicht. Wir verlieren unsere Mannschaften, wenn sie uns erwischen. Und wir werden gestrichen.


  Das will ich nicht, Ed, und ich werde es nicht riskieren. Grotto ist zu gut zu mir, und das werde ich nicht einfach wegwerfen. Weißt du, manche Leute würden sagen, wir haben ziemliches Glück. Die meisten Leichenführer kommen nie dazu, auf einer Welt wie Grotto zu arbeiten. Sie landen an den Fließbändern von Skrakky oder in den Bergwerken von Neu-Pittsburg. Ich habe beides gesehen. Nein, danke. Ich werde nicht riskieren, zu dieser Art von Leben zurückkehren zu müssen.“


  Cochran warf einen flehenden Blick zur Decke hinauf und spreizte hilflos seine Finger. „Hoffnungslos“, sagte er kopfschüttelnd. „Hoffnungslos.“ Dann wandte er sich wieder seinem Bier zu. Kabaraijian lächelte.


  Aber seine Belustigung wurde schon Sekunden später gedämpft, als sich Cochran plötzlich versteifte und das Gesicht verzog. „Verdammt“, sagte er. „Bartling. Was zum Teufel will der hier.“


  Kabaraijian drehte sich zur Tür um, wo der Neuankömmling stand und darauf wartete, daß sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnten. Er war ein großer Mann mit einer athletischen Figur, die mit den Jahren aus der Form geraten war; jetzt trug er einen beachtlichen Wanst zur Schau. Er hatte dunkles, mit Weiß durchzogenes Haar und einen struppigen schwarzen Bart, und er trug eine modische, multifarbene Jacke.


  Vier andere waren hinter ihm eingetreten, und jetzt flankierten sie ihn auf beiden Seiten. Es waren jüngere Männer als er und größer, mit harten Gesichtern und eindrucksvollem Körperbau. Die Leibwache hatte ihren Grund. Lowell Bartling war weithin bekannt für seine Abneigung gegen Leichenführer, und die Schänke war voll davon.


  Bartling verschränkte seine Arme und blickte sich langsam im Raum um. Er grinste. Er setzte an zu sprechen.


  Noch bevor er das erste Wort aus dem Mund herausbekam, wurde er unterbrochen. Einer der Männer an der Theke stieß ein lautes, rauhes Geräusch aus und lachte. „Heda, Bartling“, sagte er. „Was machen Sie hier unten? Dachte, Sie verkehren nicht mit uns Untermenschen?“


  Bartlings Gesicht straffte sich, aber sein Grinsen blieb davon unberührt. „Normalerweise nicht, aber ich wollte das Vergnügen haben, diese Ankündigung persönlich zu machen.“


  „Sie verlassen Grotto!“ rief jemand. Den ganzen Tresen entlang wurde gelacht. „Darauf trinke ich“, fügte eine andere Stimme hinzu.


  „Nein“, sagte Bartling. „Nein, Freund, ihr verlaßt Grotto!“


  Er blickte sich um, genoß diesen Augenblick. „Bartling & Co haben soeben die Wirbelstein-Konzession erworben. Ich freue mich, Ihnen das mitteilen zu können. Zum Ende des Monats übernehme ich die Geschäftsführung der Flußstation. Und selbstverständlich wird es meine erste Amtshandlung sein, die Beschäftigung sämtlicher Leichenführer, die zur Zeit unter Vertrag stehen, zu beendigen.“


  Plötzlich war der Raum sehr still, während die Bedeutung dieser Worte einsickerte. In der Ecke im Hintergrund des Raumes erhob sich Cochran langsam auf die Füße. Kabaraijian blieb benommen sitzen.


  „Das können Sie nicht tun“, sagte Cochran streitbar. „Wir haben Verträge.“


  Bartling drehte sich zu ihm um. „Diese Verträge können gebrochen werden“, sagte er, „und das werden sie.“


  „Du Hundsfott!“ sagte jemand.


  Die Leibwächter strafften sich. „Paßt auf, wen ihr beschimpft, Matschköpfe“, antwortete einer von ihnen. Überall im Raum erhoben sich Männer.


  Cochran war blaß vor Wut. „Ich verfluche dich, Bartling“, sagte er. „Wer, zum Teufel, glaubst du, daß du bist? Du hast kein Recht, uns vom Planeten zu vertreiben!“


  „Ich habe jedes Recht“, sagte Bartling. „Grotto ist ein guter, sauberer, schöner Planet. Für Kerle eurer Sorte gibt es hier keinen Platz. Es war ein Fehler, euch hierherzubringen, und das habe ich die ganze Zeit gesagt. Diese Dinger, mit denen ihr arbeitet, verpesten die Luft. Und ihr seid noch schlimmer. Ihr arbeitet mit diesen Dingern, mit diesen Leichen … ihr arbeitet freiwillig mit ihnen, für Geld. Ihr ekelt mich an. Ihr gehört nicht auf Grotto. Und jetzt bin ich in der Lage, dafür zu sorgen, daß ihr verschwindet.“ Er hielt inne, lächelte dann. „Matschköpfe“, fügte er hinzu; er spie das Wort aus.


  „Bartling, ich werde dir den Schädel abschlagen“, brüllte einer der Führer. Es gab zustimmendes Gebrüll. Mehrere Männer stürmten gleichzeitig nach vorn.


  Und hielten mit einem abrupten Ruck an, als Kabaraijian ein leises „Nein, wartet“ in das allgemeine Tohuwabohu warf. Er hob kaum nennenswert die Stimme, aber sie verlangte dennoch Aufmerksamkeit in dem Raum voller durcheinanderschreiender Männer.


  Er schritt durch die Menge und starrte Bartling an, wirkte viel ruhiger, als er sich fühlte. „Ihnen ist doch klar, daß ohne Leichenarbeit Ihre Kosten gewaltig steigen werden“, sagte er mit fester, vernünftiger Stimme, „und Ihre Gewinne sinken.“


  Bartling nickte. „Natürlich ist mir das klar. Ich bin bereit, den Verlust hinzunehmen. Wir werden Menschen verwenden, um die Wirbelsteine zu schürfen. Wie auch immer – sie sind zu schön für Leichen.“


  „Sie werden wegen nichts und wieder nichts Geld verlieren“, sagte Kabaraijian.


  „Kaum. Ich werde Ihre stinkenden Leichen loswerden.“


  Kabaraijians Lippen wurden von einem dünnen Lächeln gespalten. „Vielleicht ein paar. Aber nicht uns alle, Mr. Bartling. Sie können uns vielleicht unsere Jobs wegnehmen, aber Sie können uns nicht von Grotto verjagen. Ich jedenfalls weigere mich zu gehen.“


  „Dann werden Sie verhungern.“


  „Seien Sie nicht so melodramatisch. Ich werde eine andere Beschäftigung finden. Ihnen gehört nicht ganz Grotto. Und ich werde meine Leichen behalten. Tote Männer sind für eine Menge Dinge zu gebrauchen. Es ist nur so, daß wir bisher noch nicht an all diese Dinge gedacht haben.“


  Bartlings Grinsen war plötzlich verschwunden. „Wenn du bleibst“, sagte er und fixierte Kabaraijian mit einem harten Blick, „verspreche ich dir, daß ich dafür sorgen werde, daß es dir sehr, sehr leid tut.“


  Kabaraijian lachte.


  „Wirklich? Nun, ich für meinen Teil verspreche Ihnen, jeden Abend, wenn Sie zu Bett gegangen sind, einen meiner toten Männer an Ihrem Haus vorbeizuschicken, damit er an Ihrem Fenster fürchterliche Grimassen schneidet und stöhnt.“ Er lachte wieder, lauter. Cochran schloß sich ihm an, dann andere. Bald dröhnte die ganze Schänke vor Lachen.


  Bartling wurde rot; in seinen Augen flackerte es. Er war hierhergekommen, um seine Feinde zu verhöhnen, mit seinem Triumph zu prahlen, und jetzt lachten sie ihn aus. Lachten dem Sieg ins Gesicht, schlugen ihm ein Schnippchen. Innerlich kochend, starrte er Kabaraijian an, dann drehte er sich um und verließ den Raum. Seine Leibwächter folgten ihm.


  Das Gelächter hielt noch eine ganze Weile nach seinem Abgang an, und mehrere der anderen Führer schlugen Kabaraijian auf den Rücken, als er zu seinem Sitzplatz zurückging. Cochran war auch froh darüber. „Du hast den alten Mann wirklich auseinandergenommen“, sagte er, als sie den Ecktisch erreichten.


  Aber Kabaraijian lächelte nicht mehr. Er sackte schwer auf den Stuhl hinunter und griff sofort nach dem Weinkrug. „Sicher habe ich das“, sagte er langsam zwischen kleinen Schlucken. „Sicher habe ich das.“


  Cochran schaute ihn verwundert an. „Du scheinst nicht allzu froh darüber zu sein.“


  „Nein“, sagte Kabaraijian. Er starrte in seinen Wein. „Ich habe es mir überlegt. Dieser unerträgliche Fanatiker hat mich aufgeregt, er hat mich so weit gebracht, daß ich auf ihn losgehen wollte. Ich fragte mich nur, ob ich es schaffen kann. Was können Leichen auf Grotto tun?“


  Seine Blicke schweiften in der Schänke umher, in der es plötzlich sehr düster geworden war. „Es sickert ein“, sagte er zu Cochran. „Ich wette, sie reden alle über die Abreise …“


  Cochran hatte aufgehört, zu grinsen. „Ein paar von uns werden bleiben“, sagte er unsicher. „Wir können mit den Leichen Land bestellen oder so etwas.“


  Kabaraijian sah ihn an. „Au, au. Für den Ackerbau sind Maschinen rationeller. Und tote Männer sind zu behäbig, die können nichts anderes als nur die gröbste Art von Arbeit erledigen; viel zu langsam zum Jagen.“ Er schenkte mehr Wein ein und überlegte laut. „Sie sind okay, wenn es um billige Fabrikarbeit geht oder den Betrieb einer Abbaufräse in einem Bergwerk. Aber auf Grotto gibt es nichts dergleichen. Sie können Wirbelsteine mit einem Vibro-Bohrer losbrechen, nur: Das schnappt uns Bartling weg.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß nicht, Ed“, fuhr er fort. „Es wird nicht leicht werden. Und vielleicht wird es unmöglich sein. Mit der Wirbelstein-Konzession hinter seinem Gürtel ist Bartling jetzt größer als die Siedlungsgesellschaft.“


  „Das war der Sinn der Sache. Die Gesellschaft pflanzt uns hier an, investiert in uns, und wir kaufen sie aus, wenn wir wachsen.“


  „Stimmt. Aber Bartling ist ein bißchen zu schnell gewachsen. Er kann jetzt wirklich damit anfangen, sein Gewicht in die Waagschalen zu werfen. Es würde mich überhaupt nicht wundern, wenn er der Verfassung etwas hinzugefügt hätte, um Leichen vom Planeten fernzuhalten. Das würde uns zwingen zu verschwinden.“


  „Kann er damit durchkommen?“ Cochran wurde wieder ärgerlich, und seine Stimme hob sich leicht.


  „Vielleicht“, erwiderte Kabaraijian, „wenn wir ihn lassen. Ich wüßte gern …“ Er schwenkte nachdenklich seinen Wein im Glas. „Glaubst du, dieses Geschäft, das er vorhin verkündet hat, ist endgültig?“


  „Er hat gesagt, er hätte die Konzession.“


  „Ja. Ich glaube nicht, daß er darüber triumphieren würde, wenn er sie nicht in seiner Tasche hätte. Aber es würde mich interessieren, was die Gesellschaft tun würde, wenn ihnen jemand ein besseres Angebot machen würde.“


  „Wer?“


  „Wir vielleicht?“ Kabaraijian nippte an seinem Wein und dachte darüber nach. „Alle Führer zusammenholen, jeder gibt alles dazu, was er hat. Das müßte eine annehmbare Summe abgeben. Vielleicht könnten wir die Flußstation freikaufen. Oder etwas anderes, falls sich Bartling alle Wirbelsteine gesichert hat. Es ist ein Gedanke.“


  „Na, es würde nie klappen“, sagte Cochran. „Vielleicht hast du ein bißchen Geld, Matt, aber ich verdammt ganz bestimmt nicht. Das meiste davon hier ausgegeben. Außerdem würdest du’s nie schaffen, die Burschen, die Geld haben, zusammenzubringen.“


  „Vielleicht nicht“, sagte Kabaraijian. „Aber es ist den Versuch wert. Sich gegen Bartling zu organisieren ist die einzige Möglichkeit, wie wir uns auf lange Sicht auf Grotto halten können.“


  Cochran leerte sein Bier und gab dem Wirt einen Wink, ihm noch eins zu bringen. „Nah“, sagte er. „Bartling ist zu groß. Er wird dich fertigmachen, wenn du ihm in die Quere kommst. Ich hab’ eine bessere Idee.“


  „Wirbelstein-Schmuggel“, sagte Kabaraijian lächelnd.


  „Jau“, sagte Cochran mit einem Nicken. „Vielleicht überlegst du es dir jetzt noch einmal. Wenn uns Bartling vom Planeten vertreibt, können wir wenigstens ein paar von seinen Wirbelsteinen mitnehmen. Das würde uns zu einem guten Start verhelfen, egal wohin wir gehen.“


  „Du bist unverbesserlich“, sagte Kabaraijian. „Aber ich wette, daß die Hälfte aller Führer auf Grotto jetzt dasselbe versuchen wird. Bartling rechnet damit. Er wird den Raumhafen völlig abgedichtet haben, bis wir uns daranmachen abzuhauen. Er wird dich erwischen, Ed. Und du verlierst deine Mannschaft oder Schlimmeres. Bartling könnte sogar versuchen, Leichenmänner-Gesetze durchzuboxen, und damit anfangen, Leichen zu exportieren.“


  Cochran sah dabei unbehaglich aus. Leichenführer sahen zu viele tote Männer, um den Gedanken, selbst einer zu werden, genießen zu können. Sie neigten dazu, sich auf Planeten zu drängeln, auf denen es keine Leichenmänner-Gesetze gab, wo Kapitalverbrechen noch mit Gefängnis oder ‚sauberen’ Hinrichtungen bestraft wurden. Grotto war momentan noch ein sauberer Planet, aber Gesetze können sich ändern.


  „Ich würde meine Mannschaft so oder so verlieren, Matt“, sagte Cochran. „Wenn uns Bartling rauswirft, werde ich ein paar meiner Leichen für die Passage verkaufen müssen.“


  Kabaraijian lächelte. „Du hast noch einen Monat, selbst im schlimmsten Fall. Und da draußen gibt es eine Menge Wirbelsteine zu finden.“ Er hob sein Glas. „Komm. Auf Grotto. Es ist eine schöne Welt, und wir könnten noch hierbleiben.“


  Cochran zuckte mit den Schultern und hob sein Bier. „Jau“, sagte er. Aber sein Lächeln verbarg seinen Kummer nicht.


  Kabaraijian meldete sich früh am nächsten Morgen in der Station, als sich Grottos Sonne abmühte, die Flußnebel zu vertreiben. Die Reihe leerer Barkassen war noch am Steg vertäut und tanzte im rasch dünner werdenden Nebel auf und ab.


  Munson war im Büro, wie immer. Cochran überraschenderweise auch. Beide schauten auf, als Kabaraijian eintrat.


  „Morgen, Matt“, sagte Munson ernst. „Ed hat mir gerade von gestern abend erzählt.“ Heute sah er aus irgendeinem Grund so alt aus, wie er tatsächlich war. „Tut mir leid, Matt, ich wußte nichts davon.“


  Kabaraijian lächelte. „Das habe ich auch nie geglaubt. Aber wenn Sie etwas hören, lassen Sie es mich wissen. Wir haben nicht vor, kampflos zu gehen.“ Er sah Cochran an. „Was machst du so früh hier? Für gewöhnlich bist du nicht vor Schlag Mittag auf.“


  Cochran grinste. „Ja. Nun, ich dachte, ich sollte zeitig aufbrechen. Ich werde diesen Monat ein paar gute Schätzungen brauchen, wenn ich meine Mannschaft behalten will.“


  Munson hatte zwei Sammelkästen unter seinem Schreibtisch hervorgeholt. Er reichte sie den beiden Leichenführern und nickte. „Das Hinterzimmer ist offen“, sagte er. „Sie können Ihre toten Männer abholen, wann immer Sie wollen.“


  Kabaraijian machte Anstalten, um den Schreibtisch herumzugehen, aber Cochran hielt ihn am Arm fest. „Ich denke, ich werde es im Osten versuchen“, sagte er. „Manche Höhlen dort sind noch nicht wirklich erschöpft. Wohin gehst du?“


  „Nach Westen“, sagte Kabaraijian. „Wie gesagt, ich habe eine gute neue Stelle gefunden.“


  Cochran nickte. Sie gingen zusammen ins Hinterzimmer und drückten ihre Regler. Fünf tote Männer taumelten von ihren Pritschen und folgten ihnen schlurfend aus dem Büro. Kabaraijian bedankte sich bei Munson, bevor er ging. Der alte Mann hatte seine Leichen doch noch abgewaschen und sie gefüttert.


  Die Nebel hatten sich fast aufgelöst, als sie den Anlegeplatz erreichten. Kabaraijian ließ seine Mannschaft ins Boot marschieren und machte sich zum Ablegen bereit. Aber Cochran hielt ihn zurück; er sah besorgt aus.


  „Äh … Matt“, sagte er. Cochran stand auf dem Anlegesteg und sah in die Barkasse hinunter. „Diese neue Stelle – du sagst, sie ist wirklich gut?“


  Kabaraijian nickte blinzelnd.


  „Kann ich dich zum Teilen überreden?“ fragte Cochran unter Schwierigkeiten. Es war eine ungewöhnliche Bitte. Normalerweise war es üblich, daß jeder Führer allein auszog, um seine eigene Wirbelsteinhöhle zu finden und auszubeuten. „Ich meine, in dem einen Monat wirst du wahrscheinlich nicht Zeit genug haben, alle herauszuholen, nicht wenn die Stelle so gut ist wie du sagst. Und ich brauche gute Schätzungen, wirklich.“


  Kabaraijian sah ihm an, daß ein derartiger Gefallen nicht einfach zu erbitten war. Er lächelte. „Sicher“, sagte er. „Es gibt dort eine Menge. Hol deine Barkasse und komm mit.“


  Cochran nickte und zwang sich zu einem Lächeln. Er ging den Steg hinunter, zu seiner Barkasse, und seine toten Männer gingen hinter ihm.


  Flußabwärts zu fahren war leichter als flußaufwärts, und es ging schneller. Kabaraijian fand den See auf Anhieb und ließ seine Barkasse in einem Schaumregen über die funkelnde grüne Oberfläche wogen. Es war ein heiterer Morgen mit strahlender Sonne und einem frischen Wind, der das Wasser zu winzigen Wellen aufpeitschte. Kabaraijian fühlte sich wohl, trotz der Ereignisse des gestrigen Abends. Grotto bewirkte das bei ihm. Draußen, auf den Hohen Seen, fühlte er irgendwie, daß er Bartling schlagen konnte.


  Er war schon auf anderen Planeten auf ähnliche Probleme gestoßen. Bartling stand mit seinem Haß nicht allein. Seit man einem Menschen zum erstenmal das Gehirn aus dem Schädel gerissen und durch das Kunsthirn eines toten Menschen ersetzt hatte, gab es Leute, die geiferten, diese Praxis sei eine Perversion, und die Führer seien befleckt und unrein. Er hatte sich an dieses Vorurteil gewöhnt; es war Teil des Leichenbedieners. Und er hatte es schon früher überwunden. Er konnte auch Bartling überwinden.


  Der erste Teil der Reise war der schnellste.


  Die beiden Barkassen flitzten über zwei große örtliche Seen, vorbei an dicht mit Silberholzbäumen und rankenschweren Hängern gesäumten Ufern. Aber dann wurden sie langsamer; die Seen wurden kleiner und waren mit Lebewesen vollgestopft, und das Land wurde urtümlicher. An den Ufern wichen die majestätischen Silberhölzer und die eigenartigen Hänger dem dichten, rotschwarzen Chaos aus Feuerdorngestrüpp und einer Art niederer, knorriger Bäume, die nie einen richtigen Namen erhalten hatten. Die Vegetation wuchs auf zunehmend hügeligem und felsigem – schließlich auf bergigem Boden.


  Dann kamen sie durch die Höhlen.


  Es gab buchstäblich Hunderte davon, und sie durchzogen die Berge, die die Siedlung auf allen Seiten umgaben, wie Bienenwaben. Die Höhlen waren nie gründlich kartographiert worden. Es gab zu viele davon, und sie schienen alle miteinander verbunden zu sein und ein natürliches Labyrinth von unglaublicher Kompliziertheit zu bilden. Die meisten davon waren noch halb mit Wasser gefüllt; sie waren von den Bächen und Flüssen, die sie noch immer durchzogen, aus dem weichen Berggestein geschnitten worden.


  Ein Fremder konnte sich in diesen Höhlen leicht verirren, aber Fremde kamen nie dorthin. Und die Leichenführer verirrten sich nie. Dies hier war ihr Land. Hier warteten die Wirbelsteine, in Fels und Dunkelheit gehüllt.


  Alle Barkassen waren mit Lichtern ausgestattet. Kabaraijian schaltete die seinen an, sobald sie die erste Höhle erreichten, und fuhr langsamer. Cochran, der dicht dahinter folgte, tat es ihm gleich. Die Kanäle, die durch die nähergelegenen Höhlen führten, waren allgemein bekannt, aber seicht, und es machte sich nicht bezahlt, wenn man es riskierte, den Boden seines Bootes herauszureißen.


  Der Kanal war anfangs eng, und die glitzernden, feuchten Wände aus weichem, grünlichem Stein schienen sich von beiden Seiten an sie heranzudrücken. Aber allmählich wichen die Wände immer weiter zurück und schälten sich schließlich völlig ab, als das Wasser die beiden Barkassen in eine große, gewölbte unterirdische Kammer trug. Die Höhle war so groß wie ein Raumhafen, ihre Decke verschwand oben im Halbdunkel. Bald verschwanden auch die Wände in der Dunkelheit, und die Barkassen bewegten sich in zwei kleinen Lichtblasen über die leicht bewegte Oberfläche eines kalten, schwarzen Sees.


  Dann nahmen vor ihnen die Wände wieder Gestalt an. Aber dieses Mal gab es anstatt eines Durchlasses viele. Der Bach hatte nur einen Eingang, aber ein gutes halbes Dutzend Ausgänge hineingeschnitten.


  Kabaraijian jedoch kannte die Höhle. Ohne zu zögern lenkte er sein Boot in den größten Durchlaß auf der äußersten rechten Seite. Cochran folgte in seinem Kielwasser. Hier strömte das Wasser eine Schräge hinunter, und die Boote nahmen wieder Fahrt auf. „Sei vorsichtig“, warnte Kabaraijian Cochran an einer Stelle. „Die Decke wölbt sich hier weit herunter.“ Cochran bestätigte den Ruf mit einem Winken.


  Die Warnung kam gerade noch rechtzeitig. Während die Wände zunehmend auseinandergerückt waren, bewegte sich das steinerne Dach über ihnen ständig näher, was die Illusion erweckte, das Wasser würde ansteigen. Kabaraijian wußte noch, wie er beim erstenmal geschwitzt hatte, als er diesen Durchlaß genommen hatte; das Boot war zu schnell gewesen, und er hatte befürchtet, von der Decke eingeklemmt und vom steigenden Wasser überwältigt zu werden.


  Aber es war eine überflüssige Angst gewesen. Die Decke senkte sich weit genug herunter, um ihre Köpfe zu streifen, aber nicht weiter. Und dann begann sie wieder zu einer beruhigenden Höhe anzusteigen. Mittlerweile weitete sich der Kanal noch mehr, und vor beiden Wänden erschienen weiche Sandbänke.


  Schließlich folgte eine Abzweigung in dem Durchlaß, und dieses Mal wählte Kabaraijian den Weg linker Hand. Er war klein und dunkel und eng, mit kaum genug Platz, damit sich die Barkasse hindurchzwängen konnte. Aber er war auch kurz, und nach einer kurzen Fahrt entließ er sie in eine zweite große Höhle hinaus.


  Sie durchquerten die Halle schnell und glitten unter einem grotesken Steinbogen hindurch in ihre Zwillingsschwester. Dann kamen noch eine gewundene Passage und weitere Gabelungen und Biegungen. Kabaraijian führte gelassen und überlegte kaum, brauchte kaum zu überlegen.


  Dies waren seine Höhlen; dieser spezielle Abschnitt in den Tiefen des Berges war seine Domäne, hier hatte er monatelang gearbeitet und geschürft. Er wußte, wohin er fuhr. Und schließlich erreichte er sein Ziel.


  Der Raum war groß und unheimlich. Hoch über dem seichten Wasser war die Decke von der Erosion durchfressen worden, und Licht strömte durch drei große Löcher im Fels herein. Es wurde von den blaßgrünen Wänden und dem weiten, seichten Wasserbecken reflektiert und verlieh der Höhle ein schwaches, grünliches Leuchten.


  Die Barkassen stürzten aus einem dünnen Riß in der Höhlenwand herein, von Schwallen kalten, schwarzen Wassers getragen. Das Wasser wurde grün, sobald das Licht darauf traf, und wirbelte und wurde warm und träge. Die Boote wurden ebenfalls langsamer und glitten gemächlich durch den riesigen Raum auf die weißen Sandstrände zu, die die Seiten säumten.


  Kabaraijian lenkte seine Barkasse an einen solchen Strand heran und sprang in das seichte Wasser hinaus, um sie auf den Sand hochzuziehen. Cochran folgte seinem Beispiel, und als die beiden Boote sicher an Land lagen, standen sie Seite an Seite da.


  „Jau“, sagte Cochran, und blickte sich um. „Es ist hübsch. Und es macht etwas her. Ich überlaß’ es dir, einen hübschen Platz zum Arbeiten zu finden, während wir anderen bis zu den Knöcheln im Wasser stehen und die Lampen halten.“


  Kabaraijian lächelte. „Ich habe die Höhle hier gestern entdeckt“, sagte er. „Völlig unberührt. Sieh mal.“ Er zeigte auf die Wand. „Ich habe kaum angefangen.“ Es gab einen Haufen loser Steine in einem groben Halbkreis um den Bereich herum, den er bearbeitet hatte, und in dem Fels fehlte ein großer Bissen. Aber der Großteil der Wand war unberührt und erstreckte sich in schimmernder Fläche von ihnen fort.


  „Bist du sicher, daß niemand sonst von dieser Höhle weiß?“ fragte Cochran.


  „Einigermaßen. Warum?“


  Cochran zuckte mit den Schultern. „Als wir die Höhlen passiert haben, hätte ich schwören können, daß ich irgendwo hinter uns eine andere Barkasse gehört habe.“


  „Wahrscheinlich Echos“, vermutete Kabaraijian. Er sah zu seiner Barkasse hinüber. „Jedenfalls wird es besser sein, wir fangen gleich an.“ Er schlug auf seinen Leichenregler, und die drei reglosen Gestalten im Boot fingen an, sich zu bewegen.


  Er stand bewegungslos auf dem Sand und sah ihnen zu. Und während er zusah, beobachtete er irgendwo in seinem Hinterkopf auch sich selbst – mit ihren Augen. Sie erhoben sich steif, und zwei von ihnen kletterten auf den Sand heraus. Der dritte ging zu der Kiste im Vorderteil der Barkasse und machte sich daran, die Ausrüstung auszuladen: Vibro-Bohrer und Spitzhacken und Schaufeln. Vollbeladen kletterte er heraus und gesellte sich zu den anderen.


  Natürlich bewegte sich keiner von ihnen wirklich. Das war alles Kabaraijian. Es war Kabaraijian, der ihre Beine bewegte und ihre Hände zupacken und ihre Arme sich ausstrecken ließ. Es war Kabaraijian, es waren seine Befehle, vom Regler aufgenommen und vom Kunsthirn verstärkt, die Leben in die Körper der toten Männer brachten. Die Kunsthirne hielten die automatischen Funktionen in Gang, aber der Leichenführer war es, der der Leiche ihren Willen gab.


  Es war nicht leicht, und es war bei weitem nicht perfekt. Die zum Führer reflektierten Sinneseindrücke waren selten brauchbar; meistens mußte er seine Leichen beobachten, um zu wissen, was sie taten. Die Bedienung war selten graziös; Leichen bewegten sich langsam und unbeholfen, und eine feine Arbeit ging über ihr Leistungsvermögen. Eine Leiche konnte einen Schlegel schwingen, aber selbst der beste Führer schaffte es nicht, einen toten Mann eine Nadel einfädeln oder ihn sprechen zu lassen.


  Überhaupt – bei einem schlechten Führer konnte sich eine Leiche kaum bewegen. Man brauchte eine gewisse Koordinationsgabe, um einen toten Mann überhaupt zu bewegen, während der Führer selbst irgend etwas anderes tat. Er mußte die Befehle an die Leiche von den Befehlen an seine eigenen Muskeln getrennt halten. Das war für die meisten noch ziemlich leicht, aber diese Aufgabe wurde zunehmend komplizierter, je größer die Mannschaft wurde. Der Rekord für einen einzelnen Führer waren sechsundzwanzig Leichen; aber alles, was er mit ihnen angestellt hat, war, sie im Gleichschritt marschieren zu lassen. Wenn die toten Männer nicht alle dasselbe taten, wurde die Arbeit des Leichenführers um ein Vielfaches schwieriger.


  Kabaraijian hatte eine Dreier-Mannschaft; ausnahmslos bestes Fleisch, Leichen in gutem Zustand. Es waren große Männer gewesen, und groß waren sie noch immer; Kabaraijian zahlte Prämien für die Mahlzeiten, um sein Eigentum in gutem Zustand zu erhalten. Einer von ihnen hatte dunkles Haar und eine Narbe auf der einen Wange, ein anderer war blond und jung, mit Sommersprossen, der dritte hatte mausgrau-braune Locken. Darüber hinaus waren sie austauschbar – alle etwa von derselben Größe, demselben Gewicht und Körperbau. Leichen haben keine Persönlichkeit. Die verlieren sie mit ihrem Verstand.


  Cochrans Mannschaft, die in Erfüllung seiner Arbeitsbefehle auf den Sand herauskletterte, war weniger eindrucksvoll. Sie waren nur zu zweit, und keiner von ihnen war ein erstklassiges Exemplar. Der erste Leichnam war recht stämmig, mit breiten Schultern und sich kräuselnden Muskeln. Aber seine Beine waren wie verdrehte Streichhölzer, und er stolperte oft und ging noch langsamer als selbst ein durchschnittlicher Leichnam. Der zweite tote Mann war strohdürr, kahlköpfig und muskelschwundig. Beide waren schmutzig. Cochran hielt nichts davon, sich um seine Mannschaft zu kümmern, wie Kabaraijian das tat. Es war eine schlechte Angewohnheit. Cochran hatte als bezahlter Führer angefangen, hatte die Leichen von jemand anderem bedient; Instandhaltung war nicht in seinen Zuständigkeitsbereich gefallen, also auch nicht seine Sorge gewesen.


  Jeder von der Kabaraijian-Mannschaft bückte sich und hob von dem Gerätehaufen auf dem Sand einen Vibro-Bohrer auf. Dann schritten sie parallel zueinander auf die Höhlenwand zu. Die Bohrer trieben summende Löcher in den porösen Fels, und von jedem Bohrloch aus verzweigte sich ein Netz dünner Risse und wuchs.


  Die Leichen bohrten synchron, bis jeder Bohrer bis fast an den Griff versenkt war und die Risse fingerbreit geworden waren. Dann zogen sie – fast wie ein einziger Mann – die Bohrer heraus und legten sie ab. Sie ergriffen die Spitzhacken. Die Arbeit ging jetzt langsamer voran. Riß um Riß griffen die Leichen die Wand an, um mühselig eine ganze Schicht grünlichen Gesteins abzuschälen. Sie schwangen die Spitzhacken vorsichtig, aber mit knochenerschütternder Kraft, unermüdlich, ununterbrochen. Schmerzunfähig geworden, konnten ihre Knochen die Stöße kaum wahrnehmen.


  Die toten Männer machten die ganze Arbeit. Kabaraijian stand dahinter, eine schmächtige, dunkle Statue im Sand, mit Händen in die Hüften gestemmt, die Augen verschleiert. Er tat nichts anderes als zuzusehen. Aber er machte alles. Kabaraijian war die Leichen, die Leichen waren Kabaraijian. Er war ein Mann in vier Körpern, und es war seine Hand, die jeden Schlag führte, obwohl sie kein Werkzeug berührte.


  Vierzig Fuß entfernt in der Höhle, hatten Cochran und seine Mannschaft ausgeladen und sich an die Arbeit gemacht. Aber Kabaraijian war sich ihrer kaum bewußt, obwohl er das Summen ihrer Vibro-Bohrer und das Hämmern ihrer Spitzhacken hören konnte. Sein Verstand war bei seinen Leichen, die das Gestein von der Wand brachen, war aufmerksam auf das verräterische gräuliche Glitzern eines Wirbelsteinknotens konzentriert. Es war erschöpfende Arbeit; anspruchsvolle Arbeit, angespannt und hektisch. Es war eine Arbeit, die nur von wirklich leistungsfähigen Leichenmannschaften getan werden konnte.


  Man hatte es vor ein paar kurzen Jahren mit anderen Methoden versucht, damals, als die Menschen Grotto und seine Höhlen entdeckt hatten. Die ersten Siedler mit Abbaufräsen, traktorartigen Felsenfressern, die Berge zerkauen konnten. Das Problem dabei war: Sie zerkauten auch die zerbrechlichen, tief vergrabenen Wirbelsteine, die oft unerkannt blieben, bis es zu spät war. Die Gesellschaft fand heraus, daß eine behutsame Arbeit von Hand die einzige Möglichkeit war, keine übermäßige Anzahl von Steinen zu zersplittern oder zermalmen. Und Leichenhände waren die billigsten Hände, die man kaufen konnte.


  Diese Hände waren jetzt beschäftigt, angespannt und verschwitzt: Die Mannschaft schälte ganze Felsbrocken von der aufgebrochenen Wand. Die natürliche Schichtung des Gesteins verlief vertikal, was die Arbeit beschleunigte. Einen Riß finden – eine Spitzhacke hineinzwängen – sich zurücklehnen und ziehen – und mit einem Knacken löst sich ein Felsbrocken. Dann einen neuen Riß finden – und das Ganze beginnt von vorn.


  Kabaraijian sah bewegungslos zu, wie die Wand herunterkam und sich der Haufen von grünem Gestein um die Füße seiner toten Männer ansammelte. Nur seine Augen bewegten sich, die Blicke zuckten ruhelos über den Fels hin und her, achteten auf Wirbelsteine, fanden jedoch nichts. Schließlich zog er die Leichen zurück und trat selbst vor die Wand hin. Er berührte sie, strich über das Gestein und runzelte die Stirn. Die Mannschaft hatte eine ganze Felsschicht heruntergerissen – und war leer ausgegangen.


  Aber das war kaum ungewöhnlich, sogar in der allerergiebigsten Höhle. Kabaraijian ging zum Rand des Sands zurück und schickte seine Mannschaft wieder an die Arbeit. Sie hoben Vibro-Bohrer auf und nahmen die Wand erneut in Angriff.


  Unvermittelt war er sich Cochrans bewußt, der neben ihm stand und etwas sagte. Er konnte es kaum wahrnehmen. Es ist nicht leicht, genau aufzupassen, wenn man drei tote Männer leitet. Ein Teil seines Geistes löste sich und begann, zuzuhören.


  Cochran wiederholte, was er gesagt hatte. Er wußte, daß ein Führer bei der Arbeit beim erstenmal wahrscheinlich nicht hörte, was er sagte. „Matt“, sagte er, „hör zu. Ich glaube, ich habe etwas gehört. Schwach, aber ich habe es gehört. Es hat sich nach einer Barkasse angehört.“


  Das war ernst. Kabaraijian riß seinen Geist von den toten Männern los und drehte sich um, schenkte Cochran seine volle Aufmerksamkeit. Die drei Vibro-Bohrer verstummten einer nach dem anderen, und plötzlich hallte das leise Klatschen von Wasser auf Sand laut um sie her.


  „Eine Barkasse?“


  Cochran nickte.


  „Bist du sicher?“ fragte Kabaraijian.


  „Äh … nein“, sagte Cochran. „Aber ich glaube, ich habe etwas gehört. Dasselbe wie vorher, als wir durch die Höhlen gekommen sind.“


  „Ich weiß nicht“, sagte Kabaraijian; er schüttelte den Kopf. „Halte das für ziemlich unwahrscheinlich, Ed. Warum sollte uns jemand folgen? Die Wirbelsteine sind überall, wenn man sich nur die Mühe macht nachzusehen.“


  „Ja“, sagte Cochran. „Aber ich habe etwas gehört, und ich dachte, ich sollte es dir sagen.“


  Kabaraijian nickte. „Schon gut“, meinte er. „Nimm an, du hast es mir gesagt. Wenn jemand auftaucht, stecke ich einen Wandabschnitt ab und lasse ihn daran arbeiten.“


  „Ja“, sagte Cochran wieder. Aber irgendwie sah er nicht zufrieden aus. Seine Blicke sprangen weiterhin lebhaft hin und her. Er wirbelte herum und ging über den Sand zurück zu dem Wandabschnitt, vor dem erstarrt seine eigenen Leichen standen.


  Kabaraijian wandte sich dem Fels zu, seine Mannschaft erwachte wieder zum Leben. Die Bohrer fingen an zu summen, und erneut breiteten sich die Risse aus. Dann, als die Risse groß genug waren, ersetzten Spitzhacken Bohrer, und eine weitere Gesteinsschicht kam herunter.


  Aber dieses Mal war etwas dahinter.


  Die Leichen standen knöcheltief in Gesteinssplittern; Kabaraijian sah ihn: einen faustgroßen grauen Brocken, eingebettet in das Grün. Er versteifte sich bei dessen Anblick, und die Leichen erstarrten mitten in der Bewegung. Kabaraijian ging um sie herum und betrachtete den Wirbelsteinknoten.


  Er war eine Schönheit; doppelt so groß wie der größte Stein, den er jemals mitgebracht hatte. Selbst beschädigt wäre er noch ein Vermögen wert. Aber wenn er in heil herausstemmen konnte, würde sein Schätzwert einen Rekord darstellen. Dessen war er sicher. Sie würden ihn wie einen Stein schneiden. Er konnte ihn fast vor sich sehen. Ein Ei aus kristallinem Nebel, rauchig und rätselhaft dort, wo treibende Nebelschleier halb sichtbare Farben verhüllten.


  Kabaraijian dachte darüber nach und lächelte. Er berührte den Knoten leicht und drehte sich um, wollte Cochran rufen.


  Das rettet ihm das Leben.


  Die Spitzhacke durchschnitt an der Stelle die Luft, an der soeben noch sein Schädel gewesen war; mit fürchterlicher Wucht krachte sie gegen die Wand und verfehlte den Wirbelsteinknoten nur knapp. Funken und Gesteinssplitter flogen davon. Kabaraijian stand wie erstarrt. Die Leiche zog die Spitzhacke für einen weiteren Angriff über den Kopf zurück.


  Mittendrin fuhr Kabaraijian herum, taumelte. Die Spitzhacke raste herunter. Nicht auf die Wand zu – auf ihn.


  Dann bewegte er sich, kaum rechtzeitig genug, und warf sich auf die Seite. Der Hieb verfehlte ihn um Zentimeter, und Kabaraijian landete im Sand und krabbelte rasch auf die Füße hoch. Geduckt und wachsam begann er zurückzuweichen.


  Der Leichnam stapfte auf ihn zu, die Spitzhacke über den Kopf erhoben.


  Kabaraijian konnte kaum denken. Er begriff nicht. Der Leichnam, der auf ihn zukam, war dunkelhaarig und hatte eine Narbe, sein Leichnam. SEIN Leichnam. SEIN LEICHNAM!


  Die Leiche bewegte sich langsam. Kabaraijian hielt einen sicheren Abstand. Dann blickte er sich um. Seine anderen beiden toten Männer näherten sich aus anderen Richtungen. Einer hielt eine Spitzhacke. Der andere hatte einen Vibro-Bohrer.


  Kabaraijian schluckte nervös und erstarrte. Der Ring der Leichen zog sich um ihn herum zusammen. Er schrie.


  Von unten, vom Strand her, beobachtete Cochran die Szene. Er machte einen Schritt auf Kabaraijian zu. Hinter ihm gab es einen Schatten von irgend etwas, das geschwungen wurde, und einen dumpfen Stoß. Cochran wurde von dem Schlag herumgerissen und landete mit dem Gesicht nach unten im Sand. Er stand nicht auf. Sein faßbrüstiger, dürrer Leichnam stand über ihm, die Spitzhacke in der Faust, holte aus, schlug zu, immer wieder. Sein anderer Leichnam stakste durch die Höhle – auf Kabaraijian zu.


  Der Schrei hallte noch in der Höhle, aber Kabaraijian war jetzt still. Er sah zu, wie Cochran zu Boden ging, und plötzlich bewegte er sich und warf sich gegen den dunkelhaarigen toten Mann. Die Spitzhacke ruckte herunter, bösartig, aber unbeholfen. Kabaraijian duckte sich weg. Er rollte gegen die Leiche, und beide gingen sie zu Boden. Die Leiche brauchte mehr Zeit, bis sie wieder aufrecht stand. Bis sie das erreicht hatte, war Kabaraijian an ihr vorbei.


  Der Leichenführer bewegte sich rückwärtsgehend, einen langsamen Schritt nach dem anderen. Seine eigene Mannschaft stand ihm jetzt gegenüber, stolperte mit erhobenen Waffen auf ihn zu. Es war ein erschreckender Anblick. Ihre Arme bewegten sich, und sie gingen. Aber ihre Augen waren leer, und ihre Gesichter waren tot – TOT! Zum erstenmal verstand Kabaraijian das Entsetzen, das manche Leute in der Nähe von toten Männern verspürten.


  Er sah über die Schulter. Cochrans Leichen kamen beide in seine Richtung, bewaffnet. Cochran lag mit dem Gesicht nach unten im Sand, und das Wasser klatschte gegen seine Stiefel.


  Sein Verstand fing in der kurzen Atempause, die ihm gewährt war, wieder an zu arbeiten. Seine Hand zuckte an seinen Gürtel. Der Regler war noch an, noch warm und summend. Er testete ihn. Er griff hinaus, nach seinen Leichen, in sie hinein. Er befahl ihnen stillzustehen, ihre Werkzeuge fallen zu lassen, zu erstarren.


  Sie gingen weiter vorwärts.


  Kabaraijian zitterte. Der Regler arbeitete noch; er konnte noch immer die Echos in seinem Schädel spüren. Aber irgendwie reagierten die Leichen nicht. Ihm war sehr kalt.


  Und noch kälter, als es ihm endlich aufging; wie Eiswasser. Cochrans Leichen hatten auch nicht reagiert. Beide Mannschaften hatten sich gegen ihre Führer gewandt.


  Überlagerung!


  Er hatte von solchen Dingen gehört. Aber er war nie Zeuge davon geworden, hatte nicht einmal im Traum daran gedacht, davon Zeuge zu werden. Überlagerungs-Kästen waren sehr teuer – und illegal, Kontrabande auf jedem Planeten, auf dem Leichenführen erlaubt war.


  Aber jetzt sah er einen in Aktion. Jemand wollte ihn umbringen. Jemand versuchte, genau das zu tun. Jemand setzte seine eigenen Leichen mit Hilfe eines Überlagerungs-Kastens gegen ihn ein.


  Er warf sich den Leichen geistig entgegen, kämpfte darum, die Kontrolle zurückzubekommen, packte nach allem, was sie übernommen haben könnte. Aber da war kein Kampf, nichts, mit dem man sich hätte auseinandersetzen können. Die toten Männer reagierten ganz einfach nicht.


  Kabaraijian bückte sich und hob einen Vibro-Bohrer auf.


  Er richtete sich schnell auf, wandte sich Cochrans beiden Leichen zu. Die große mit den Streichholzbeinen wankte heran, schwang ihre Spitzhacke. Kabaraijian parierte den Hieb mit dem Vibro-Bohrer, hielt ihn als Schild über sich. Der tote Mann ruckte die Spitzhacke wieder zurück.


  Kabaraijian schaltete den Bohrer ein und trieb ihn in die Eingeweide des Leichnams. Es gab eine schreckliche Sekunde voll spritzendem Blut und reißendem Fleisch. Es hätte auch ein Schrei und Qual da sein müssen.


  Aber da war nichts.


  Und die Spitzhacke senkte sich trotzdem.


  Kabaraijians Stoß hatte den Leichnam aus dem Gleichgewicht gebracht; der Schlag streifte Kabaraijian nur, aber dennoch riß er ihm die Jacke von der Brust und grub eine blutige Bahn von der Schulter bis zum Magen. Wirbelnd taumelte er an die Wand zurück, mit leeren Händen.


  Die Leiche kam unaufhaltsam näher; die Hacke schwang wieder hoch, die Augen leer. Der Vibro-Bohrer durchstach sie, noch summend, und das Blut kam in nassen, roten Stößen. Aber die Leiche kam näher.


  Kein Schmerz, dachte Kabaraijian mit dem kleinen Teil seines Gehirns, der nicht vor Entsetzen erstarrt war. Der Hieb ist nicht sofort tödlich gewesen, und die Leiche kann nichts spüren. Sie verblutet, aber sie weiß es nicht, kümmert sich nicht darum. Sie wird nicht aufhören, bis sie tot ist. Es gibt keinen Schmerz!


  Der Leichnam war fast über ihm. Er fiel in den Sand, packte einen Felsbrocken und rollte weg.


  Tote Männer sind langsam, erbärmlich langsam; ihre Reflexe kommen von weit her. Der Schlag kam zu spät und verfehlte ihn. Kabaraijian rollte gegen die Leiche und stieß sie um. Dann war er über ihr, den Stein mit der Faust umklammert, hämmerte ihn herunter, auf den Schädel der Kreatur, ließ ihn immer wieder herunterkrachen, um bis zum Kunsthirn durchzubrechen.


  Endlich hörte der Leichnam auf, sich zu bewegen.


  Aber die anderen hatten ihn erreicht. Zwei Spitzhacken fuhren fast gleichzeitig auf ihn herunter. Eine verfehlte ihn vollkommen. Die andere riß einen Brocken aus seiner Schulter.


  Er packte die zweite Hacke, federte herum, versuchte, sie aufzuhalten, verlor. Die Leichen waren stärker als er, viel stärker. Der tote Mann riß die Spitzhacke los und schwang sie wieder hoch, über den Kopf, nach hinten.


  Kabaraijian kam auf die Füße, krachte gegen den Leichnam und schickte ihn zu Boden. Die anderen holten aus, versuchten ihn zu ergreifen. Er blieb nicht, um zu kämpfen. Er rannte. Sie folgten ihm, langsam und behäbig, aber irgendwie erschreckend.


  Er erreichte die Barkasse, griff mit beiden Händen zu und schob. Sie glitt zögernd über den Sand. Er schob wieder, und dieses Mal bewegte sie sich leichter. Er war von Blut und Schweiß durchnäßt, und sein Atem kam in kurzen Stößen, aber er schob weiter. Seine Schulter schrie vor Schmerzen. Er ließ sie schreien, legte sie an die Flanke der Barkasse und bekam das Boot endlich vom Sand weg.


  Dann waren die Leichen wieder über ihm, griffen in dem Augenblick nach ihm, als er in die Barkasse kletterte. Er startete den Motor und drehte ihn mit einem Ruck auf Höchstgeschwindigkeit. Das Boot reagierte. Es raste in einer plötzlichen Explosion von Schaum los, schnitt über die grünen Wasser auf den dunklen Spalt der Sicherheit in der fernen Höhlenwand zu. Kabaraijian seufzte … und die Leiche packte ihn.


  Sie war im Boot. Ihre Spitzhacke war nutzlos in das Holz gegraben, aber sie hatte noch immer ihre Hände, und die genügten. Diese Hände legte sie um seinen Hals und drückte zu. Er holte wie irrsinnig nach dem Leichnam aus, hieb ihm in das ruhige, leere Gesicht. Er machte sich nicht die Anstrengung, seine Schläge abzuwehren. Er ignorierte sie. Kabaraijian schlug immer wieder zu, stach in die leeren Augen, hämmerte auf den Mund, bis die Zähne heraussprangen.


  Aber der Griff um seinen Hals wurde fester und fester, und all sein Kämpfen konnte nicht einen Finger loshebeln. Würgend hörte er auf, die Leiche zu schlagen und trat gegen die Ruderkontrolle.


  Die Barkasse schwenkte wild herum, kippte von einer Seite auf die andere. Die Höhle jagte als Schatten vorbei, und die Wände schossen heran. Dann kam ein abrupter Aufprall, das Kreischen von reißendem Holz und der kurze Fall: Die Barkasse schlug ins Wasser. Kabaraijian landete obenauf, aber in der Umklammerung mit der Leiche ging er unter. Der tote Mann behielt seinen Griff bei alledem geschlossen, zog Kabaraijian mit sich hinunter und würgte noch immer das Leben aus seiner Kehle.


  Aber Kabaraijian machte einen tiefen Atemzug, bevor sich das Grün über ihm schloß. Der Leichnam versuchte, unter Wasser zu atmen. Kabaraijian half nach. Er rammte beide Hände in seinen Mund und hielt ihn geöffnet und sorgte dafür, daß er eine gute Lungenfüllung Wasser bekam.


  Der tote Mann starb zuerst. Und sein Griff wurde schwächer.


  Dann – seine Lungen drohten zu platzen – riß sich Kabaraijian los und strampelte zur Oberfläche hinauf. Das Wasser war nur brusthoch. Er stand auf dem regungslosen Leichnam und hielt ihn unten, während er tiefe Atemzüge einsog.


  Die Barkasse hatte sich auf einen Kamm gezackter Felsen gespießt, die sich an einer Seite des Ausgangs aus dem Wasser erhoben. Der Ausgang aus der Höhle war noch vorhanden, umrissen in einem Schatten – ein paar Fuß entfernt. Aber jetzt – war er sicher? Ohne eine Barkasse? Kabaraijian überlegte, ob er zu Fuß hinausgehen sollte, und gab die Idee im gleichen Augenblick auf. Es waren zu viele Meilen zurückzulegen, bis er einfaches Tageslicht erreichte, ganz zu schweigen von der Sicherheit der Flußstation. Das würde bedeuten, in der Dunkelheit von dem ganzen Rest seiner Leichenmannschaft gejagt zu werden. Diese Aussicht schickte ihm ein Frösteln über den Rücken. Nein, besser hierbleiben und seinem Angreifer die Stirn bieten. Er trat von der Leiche herunter und arbeitete sich zu den Trümmern seiner Barkasse hinüber, die noch auf den Felsen hing, die sie erwischt hatten. Abgeschirmt durch das Wrack war er schwer zu entdecken – oder wenigstens schwer zu sehen. Und wenn ihn sein Feind nicht sehen konnte, war es schwer, die Leichen auf ihn zu hetzen.


  Mittlerweile konnte er vielleicht seinen Feind finden.


  Seinen Feind. Wen? Bartling natürlich. Es mußte Bartling sein oder einer seiner gedungenen Leute. Wer sonst?


  Aber wo? Sie mußten nahe sein, in Sichtweite des Strands. Man kann eine Leiche nicht per Fernbedienung führen; das Empfindungsfeedback ist nicht gut genug. Die einzigen Eindrücke, die man bekommt, sind Sehen und Hören, und die nur schwach. Man muß die Leiche sehen, sehen, was sie macht und was man sie tun lassen will. Also war Bartlings Mann hier irgendwo in der Nähe. In der Höhle. Aber wo?


  Und wie? Kabaraijian dachte darüber nach. Es mußte die andere Barkasse sein, die Barkasse, die Cochran gehört hatte. Jemand mußte ihnen gefolgt sein, jemand mit einem Überlagerungs-Kasten. Vielleicht hatte Bartling während der Nacht einen Peilsender an seiner Barkasse anbringen lassen.


  Nur – woher wußte er, welche Barkasse er anpeilen sollte?


  Kabaraijian bückte sich leicht, damit sich nur noch sein Kopf über dem Wasser zeigte, und hielt am Heck der zerstörten Barkasse vorbei Ausschau. Der Strand war ein weißer Sandstreifen über die blaßgrüne Länge der riesigen Höhle hinweg. Es gab kein Geräusch, bis auf das des Wassers, das gegen die Seite des Bootes klatschte. Aber da war Bewegung. Die zweite Barkasse war vom Sand heruntergezogen worden, und eine der Leichen kletterte an Bord. Die anderen bewegten sich langsam, wateten in das unterirdische Becken hinaus. Ihre Spitzhacken ruhten auf den Schultern.


  Sie kamen auf ihn zu. Der Feind vermutete also, daß er noch da war. Der Feind machte Jagd auf ihn. Wieder war er versucht, zum Ausgang hinzutaumeln, davonzulaufen und ans Tageslicht zurückzuschwimmen, aus diesem schrecklichen Halbdunkel heraus, in dem sich seine eigenen Leichen an ihn heranpirschten.


  Er zermalmte den Impuls. Möglicherweise würde er einen Vorsprung herausschinden, während sie die Höhle durchsuchten. Aber den würden sie mit der Barkasse in Null Komma nichts wettmachen. Er konnte versuchen, sie im Labyrinth der Höhlen abzuhängen. Aber wenn sie ihn überholten, konnten sie einfach an den Ausgängen der Höhlen warten. Nein, nein. Er mußte hierbleiben und seinen Feind aufspüren.


  Aber wo? Er suchte die Höhle ab und sah nichts. Es war eine große Fläche aus düsterem Grün – Gestein und Wasser und Strände. Der Teich war mit ein paar großen Felsen gesprenkelt, die sich aus dem Wasser erhoben. Ein Mann könnte sich dahinter verstecken. Aber keine Barkasse. Da war nichts groß genug, um eine Barkasse zu verbergen. Vielleicht trug der Feind eine Taucherausrüstung?


  Aber Cochran hatte eine Barkasse gehört …


  Das Leichenboot hatte die Höhle halb durchquert, glitt auf die Ausfahrt zu. Es war sein Toter, der am Steuer saß, der Braunhaarige. Die beiden anderen Leichen kamen hinterher, arbeiteten sich im Kielwasser der Barkasse durch das seichte Wasser voran.


  Drei tote Männer auf der Pirsch. Aber irgendwo versteckte sich ihr Führer. Der Mann mit dem Überlagerungs-Kasten. Ihr Verstand und ihr Wille. Aber wo?


  Die Barkasse kam näher. Fuhr sie weg? Vielleicht dachten sie, er würde sie zu erreichen versuchen? Oder … Nein, wahrscheinlich würde der Feind die Ausfahrt blockieren und dann erst die Höhle durchsuchen.


  Hatten sie ihn gesehen? Wußten sie, wo er war?


  Plötzlich erinnerte er sich an seinen Leichenregler und tastete unter Wasser, um sich zu vergewissern, daß er noch intakt war. Das war er. Und er funktionierte; Regler waren wasserdicht. Er regelte nur nicht mehr. Aber er könnte trotzdem noch nützlich sein …


  Kabaraijian schloß die Augen und versuchte auch, die Ohren zu verschließen. Er löschte seine Sinne in voller Absicht und konzentrierte sich auf die fernen sensorischen Echos, die noch in seinem Verstand raunten. Sie waren da. Noch schwächer als sonst, aber weniger wirr; es gab jetzt nur zwei Eindrucksreihen. Sein dritter Leichnam schwamm ein paar Fuß von ihm entfernt, und er sendete nichts mehr.


  Er verknotete seinen Verstand und hörte zu und versuchte zu sehen. Die Nebel festigten sich zögernd. Zwei Bilder, beide schwankend, nahmen Gestalt an, überlagerten einander. Ein Empfindungswirrwarr, aber Kabaraijian zog an den Fäden. Die Bilder lösten sich auf.


  Eine Leiche stand hüfttief im grünen Wasser, bewegte sich langsam, hielt eine Spitzhacke. Sie konnte den Stiel des Werkzeugs sehen und die darum geschlossene Hand und das allmählich tiefer werdende Wasser. Aber sie sah nicht einmal in Kabaraijians Richtung.


  Der zweite Tote war in der Barkasse, ließ eine Hand auf den Kontrollen ruhen. Auch er sah nicht her. Er starrte auf die Instrumente hinunter. Ein Leichnam brauchte eine Menge Konzentration, um irgendeine Art von Maschine bedienen zu können. Deshalb ließ ihn der Führer ein konzentriertes Auge auf die Apparaturen gerichtet halten.


  Nur, daß er mehr sehen konnte als nur die Apparaturen. Er hatte eine sehr gute Sicht über die ganze Barkasse.


  Und plötzlich rastete alles ein. Jetzt davon überzeugt, daß ihn die zerstörte Barkasse ihrem Sichtfeld entzog, glitt Kabaraijian weiter in ihren Schatten zurück, warf eine Hand über die Seite und zog sich an Bord, geduckt, damit man ihn nicht entdeckte. Die Felsen hatten ein Loch in den Boden des Bootes gerissen. Aber die Werkzeugkiste war heil. Er kroch zu ihr hin und riß sie auf. Die Leichen hatten den Großteil der Abbauausrüstung ausgeladen, aber ein Reparatursatz war noch da. Kabaraijian nahm einen schweren Schraubenschlüssel und einen Schraubenzieher heraus. Er steckte den Schraubenzieher hinter seinen Gürtel und umfaßte den Schraubenschlüssel fest. Und wartete.


  Die andere Barkasse war fast heran, und er konnte das Summen ihres Motors und des Wassers hören, das sich vor ihrem Bug teilte. Er wartete, bis sie ganz dicht an seinem Boot war. Dann federte er hoch und sprang.


  Er landete genau in der Mitte des anderen Bootes, und die Barkasse schaukelte unter der Wucht des Aufsprungs. Kabaraijian ließ dem Gegner keine Zeit zu reagieren – wenigstens nicht die Zeit, die ein Leichnam brauchte. Er machte einen einzigen kurzen Schritt und ließ den Schraubenschlüssel in einem wuchtigen Rückhand-Schlag auf den Schädel des toten Mannes heruntersausen. Die Leiche sackte nach hinten. Kabaraijian bückte sich, ergriff ihre Beine und hob sie an. Und plötzlich war der Tote nicht mehr in der Barkasse.


  Und Kabaraijian, der herumfuhr, sah auf das verblüffte Gesicht von Ed Cochran hinunter. Er hob die Hand mit dem Schraubenschlüssel in dem Augenblick, als der andere nach den Kontrollen griff und die Geschwindigkeit erhöhte. Das Boot beschleunigte und raste auf den Durchlaß zu. Höhle und Leichen blieben zurück, und Dunkelheit schloß sich mit den felsigen Wänden um sie herum. Kabaraijian schaltete die Lichter an.


  „Hallo, Ed“, sagte er, und hob den Schraubenschlüssel wieder an. Seine Stimme war sehr hart und sehr kalt.


  Cochran hauchte einen geräuschvollen Seufzer der Erleichterung. „Matt“, sagte er. „Gott sei Dank, ich bin gerade zu mir gekommen. Meine Leichen … sie …“


  Kabaraijian schüttelte den Kopf. „Nein, Ed, das zieht nicht. Komm mir bloß nicht damit. Gib mir den Überlagerungs-Kasten.“


  Cochran sah erschrocken aus. Dann ließ er – mit einiger Mühe – sein Grinsen aufblitzen. „He. Du machst wohl Spaß, stimmt’s? Ich habe keinen Überlagerungs-Kasten. Ich hab’ dir doch gesagt, ich habe eine andere Barkasse gehört.“


  „Da war keine andere Barkasse. Das war eine Schutzbehauptung – für den Fall, daß du versagen würdest. Ebenso der Schlag, den du am Strand abbekommen hast. Ich wette, das war heikel – deinen Leichnam die Spitzhacke so schwingen zu lassen, daß du mit der Seite anstatt der Spitze getroffen wirst. Aber es war sehr gut gemacht. Mein Kompliment, Ed. Das war gutes Leichenführen. Wie auch der Rest. Es ist nicht leicht, eine Fünfer-Mannschaft zu koordinieren, fünf Leichen, die verschiedene Dinge zu tun haben. Sehr schön, Ed. Ich habe dich unterschätzt. Hätte nie gedacht, daß du ein so guter Führer bist.“


  Cochran starrte ihn vom Boden der Barkasse herauf an, sein Grinsen war verschwunden. Dann löste sich sein Blick von ihm, zuckte zwischen den Wänden hin und her, die sich um sie herum drängten.


  Kabaraijian winkte wieder mit dem Schraubenschlüssel, die Handfläche war dort, wo er ihn umfaßt hielt, verschwitzt. Die andere Hand berührte kurz die Schulter. Die Blutung hatte aufgehört. Er setzte sich langsam und ließ seine Hand auf dem Motor ruhen.


  „Willst du mich nicht fragen, warum ich es weiß, Ed?“ sagte Kabaraijian. Cochran, finster, sagte nichts. „Ich werde es dir trotzdem sagen“, fuhr Kabaraijian fort. „Ich habe dich gesehen. Ich habe dich durch die Augen meiner Leiche gesehen, und ich habe dich hier im Boot kauern sehen; ich habe gesehen, wie du hier auf dem Boden lagst und über den Rand spähtest, wie du versucht hast, mich auszumachen. Du hast überhaupt nicht tot ausgesehen – nur verdammt schuldig. Und plötzlich habe ich begriffen. Du warst der einzige mit einer freien Sicht auf das ganze Zeug am Strand. Du warst der einzige in der Höhle.“


  Er hielt unbeholfen inne. Seine Stimme wurde ein bißchen brüchig und weich. „Nur warum? Warum, Ed?“


  Cochran sah wieder zu ihm auf. Er zuckte mit den Schultern. „Geld“, sagte er. „Nur Geld, Matt. Was sonst?“ Er lächelte, nicht sein übliches Grinsen, sondern ein angespanntes, festes Lächeln. „Ich mag dich, Matt.“


  „Du hast eine komische Art, das zu zeigen“, sagte Kabaraijian zu ihm. „Wessen Geld?“


  „Das von Bartling“, sagte Cochran. „Ich brauche wirklich Geld, dringend. Meine Schätzwerte waren niedrig, ich habe nichts gespart. Wenn ich Grotto verlassen muß, heißt das, ich muß meine ganze Mannschaft verkaufen, nur um die Passage bezahlen zu können. Dann wäre ich wieder ein Mietführer. Das wollte ich nicht. Ich habe schnelles Geld gebraucht.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich wollte versuchen, ein paar Wirbelsteine zu schmuggeln, aber die Idee hast du mir ziemlich madig gemacht. Und gestern abend hatte ich eine andere Idee. Ich hab’ nicht daran geglaubt, daß dieser Unsinn funktionieren würde – von wegen uns zu organisieren und Bartling zu überbieten, aber ich konnte mir vorstellen, daß er interessiert wäre. Deshalb habe ich ihn besucht, nachdem ich die Schänke verlassen habe. Dachte, er würde vielleicht ein wenig für die Information bezahlen und vielleicht sogar eine Ausnahme machen – und mich bleiben lassen.“


  Er schüttelte mürrisch den Kopf. Kabaraijian blieb stumm. Schließlich fuhr Cochran fort. „Ich bekam ihn zu sehen – ihn und drei Leibwächter. Als ich es ihm erzählt hatte, wurde er hysterisch. Du hast ihn schon erniedrigt, und jetzt dachte er wohl, du hättest etwas vor. Er … er hat mir ein Angebot gemacht. Eine Menge Geld, Matt. Eine Menge Geld.“


  „Ich freue mich, daß ich nicht billig war.“


  Cochran lächelte. „Nah“, sagte er. „Bartling wollte dich wirklich packen, und ich hab’ ihn bezahlen lassen. Er gab mir den Überlagerungs-Kasten. Wollte ihn nicht selbst anfassen. Er sagte, er habe ihn für den Fall anfertigen lassen, daß ihn die ‚Matschköpfe’ mit ihren ‚Zombies’ angreifen.“ Cochran griff in die Jackentasche und holte eine kleine, flache Patrone heraus. Sie sah wie ein Zwilling des Reglers an seinem Gürtel aus. Er warf sie leicht durch die Luft, Kabaraijian zu.


  Aber Kabaraijian machte sich nicht die Mühe, sie aufzufangen. Der Kasten segelte an seiner Schulter vorbei und schlug mit einem Platschen ins Wasser.


  „He“, sagte Cochran. „Die hättest du kriegen müssen. Deine Leichen reagieren nicht, bis du sie abschaltest.“


  „Meine Schulter ist steif“, entfuhr es Kabaraijian. Er unterbrach sich abrupt.


  Cochran stand auf. Er sah Kabaraijian an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. „Ja“, sagte er. Seine Fäuste ballten sich. „Ja.“ Er war einen ganzen Kopf größer als Kabaraijian, und viel schwerer. Und plötzlich schien er das Ausmaß der Verletzungen des anderen zu bemerken.


  Der Schraubenschlüssel schien in Kabaraijians Hand immer schwerer zu werden. „Nicht“, warnte er.


  „Es tut mir leid“, sagte Cochran. Und er hechtete nach vorn.


  Kabaraijian brachte den Schraubenschlüssel hoch und schlug zu, aber Cochran fing diesen Schlag ab, bevor er traf. Seine andere Hand griff hoch und umklammerte Kabaraijians Handgelenk und drehte daran. Er fühlte seine Finger taub werden.


  Da war kein Gedanke an Fairneß oder Gnade. Er kämpfte um sein Leben. Seine freie Hand tastete an die Hüfte und packte den Schraubenzieher. Er zog ihn heraus und stach zu. Cochran keuchte, und plötzlich lockerte sich sein Griff. Kabaraijian stach wieder zu, drehte den Schraubenzieher und riß ihn heraus, fetzte ein Loch in Jacke und Fleisch.


  Cochran wirbelte zurück, preßte die Hände auf den Bauch. Kabaraijian folgte ihm und stach ein drittes Mal zu, ganz plötzlich. Cochran stürzte.


  Er versuchte noch einmal hochzukommen und gab es auf, fiel schwer auf den Boden der Barkasse zurück. Dann lag er da, blutete.


  Kabaraijian ging zum Motor zurück und hielt das Boot von den Wänden fern. Er lenkte es glatt durch die Kanäle und über die tiefen grünen Teiche. Und im grellen Licht des Bootes betrachtete er Cochran.


  Cochran bewegte sich nie wieder, und er sprach nur noch einmal. Gerade als sie die Höhle verlassen hatten und in die frühe Nachmittagssonne Grottos hinausgekommen waren, schaute er kurz auf. Seine Hände waren naß vom Blut. Und seine Augen waren auch naß. „Es tut mir leid, Matt“, sagte er. „Es tut mir verdammt leid.“


  „O Gott!“ sagte Kabaraijian, die Stimme belegt. Und plötzlich stoppte er das Boot und beugte sich zum Versorgungsbehälter hinunter. Dann ging er zu Cochran hinüber und behandelte und verband seine Verletzungen.


  Als er wieder vor den Kontrollen saß, schnellte er die Geschwindigkeit auf Maximum hoch. Die Barkasse flitzte über die funkelnden grünen Seen.


  Aber Cochran starb, bevor sie den Fluß erreichten.


  Kabaraijian stoppte das Boot und ließ es ruhig im Wasser treiben. Er lauschte den Geräuschen Grottos rings um sich herum; dem Rauschen des Flußwassers, das sich in den großen See ergoß, den Singvögeln und Tagflüglern, den stets aktiven Seespringern, die in weiten Bogen durch die Luft hüpften. Er saß da, bis die Abenddämmerung hereinbrach, starrte flußaufwärts und grübelte.


  Er dachte an morgen und den Tag danach. Morgen mußte er zu den Wirbelsteinhöhlen zurückkehren. Seine Leichen mußten erstarrt sein, als er außer Reichweite gewesen war; sie müßten zu retten sein. Und einer aus Cochrans Mannschaft war auch noch da. Vielleicht konnte er wieder eine Dreier-Mannschaft zusammenbekommen, wenn der Leichnam, den er über Bord gestoßen hatte, nicht ertrunken war.


  Und es gab Wirbelsteine dort, große Wirbelsteine. Er würde dieses Ei aus tanzendem Nebel herausbekommen und zur Station bringen, und er würde eine gute Schätzung dafür bekommen. Geld. Er brauchte Geld, soviel er zusammenkratzen konnte. Dann konnte er damit anfangen, mit den anderen zu reden. Und dann … und dann würde Bartling einen Kampf vor sich haben. Cochran war ein Todesfall, der erste. Aber nicht der letzte. Er würde den anderen erzählen, daß Bartling einen Mann mit einem Überlagerungs-Kasten ausgeschickt hatte und daß Cochran deswegen getötet worden war. Es stimmte. Es stimmte alles.


  In dieser Nacht kehrte Kabaraijian nur mit einer Leiche in seiner Barkasse zurück, einer Leiche, die seltsam still und regungslos war. Immer waren seine Leichen hinter ihm her ins Büro gegangen. In dieser Nacht ritt die Leiche auf seiner Schulter.
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  Dunkel, dunkel waren die Tunnel

  DARK, DARK WERE THE TUNNELS


  


  Greel hatte Angst.


  Er lag in der warmen, satten Dunkelheit jenseits der Stelle, wo sich der Tunnel krümmte, seinen schmalen Körper gegen die seltsame Metallstrebe gepreßt, die am Boden entlanglief. Seine Augen waren geschlossen. Er strengte sich an, vollkommen reglos zu verharren.


  Er war bewaffnet. Ein kurzer, gezahnter Speer war hart von seiner rechten Faust umklammert. Aber das verringerte seine Furcht nicht.


  Er war weit gekommen, weit. Er war höher hinaufgestiegen und weiter gewandert als jeder andere Kundschafter des Volkes seit langen Generationen. Er hatte sich durch die Schlimmen Ebenen hindurchgekämpft, in denen die Wurmkreaturen das Volk noch immer unerbittlich jagten. Er hatte in den vom Verfall gezeichneten Mitteltunneln den Killermaulwurf beschlichen und getötet. Er hatte sich durch Dutzende von nicht verzeichneten und unbenannten Durchgängen gewunden, Durchgänge, die kaum groß genug aussahen, um einen Mann durchzulassen.


  Und jetzt war er zu den Ältesten Tunneln vorgedrungen, den großen Tunneln und Hallen der Legende, aus denen – wie die Geschichtenerzähler sagten – das Volk vor einer Million Jahre gekommen war.


  Er war kein Feigling. Er war ein Kundschafter des Volkes, einer, der es wagte, in Tunnel zu gehen, in denen seit Jahrhunderten kein Mensch mehr gegangen war.


  Aber er hatte Angst, und er schämte sich seiner Angst nicht. Ein guter Kundschafter weiß, wann er sich Angst erlauben darf. Und Greel war ein sehr guter Kundschafter. So lag er still in der Dunkelheit und hielt seinen Speer umklammert und dachte nach.


  Langsam versickerte die Furcht. Greel wappnete sich und öffnete die Augen. Schnell schloß er sie wieder.


  Der Tunnel vor ihm stand in Flammen.


  Er hatte noch nie ein Feuer gesehen. Aber die Geschichtenerzähler hatten viele Male davon gesungen. Heiß war es. Und hell, so hell, daß es den Augen weh tat. Blindheit war das Los jener, die zu lange hinsahen.


  Deshalb behielt Greel seine Augen geschlossen. Ein Kundschafter brauchte seine Augen. Er durfte dem Feuer vor ihm nicht erlauben, ihn blind zu machen.


  Hier hinten, in der Finsternis hinter der Tunnelbiegung, war das Feuer nicht so schlimm. Es tat den Augen noch immer weh, es anzusehen, wie es auf der gekrümmten Tunnelwand lag. Aber dieser Schmerz war ein Schmerz, den man ertragen konnte.


  Aber vorhin, als er das Feuer das erste Mal gesehen hatte, war Greel unklug gewesen. Blinzelnd war er nach vorn gekrochen, dorthin, wo sich die Wand davonkrümmte. Er hatte das Feuer berührt, das über dem Gestein hing. Und dann hatte er dummerweise auf das geblickt, was hinter der Biegung lag.


  Seine Augen schmerzten noch immer. Er hatte nur einen schnellen Blick abbekommen, bevor er herumgewirbelt war und lautlos dorthin zurückkroch, wo er jetzt noch immer lag. Aber es hatte gereicht. Hinter der Biegung war das Feuer heller gewesen, viel heller, heller als er sich dies je hätte vorstellen können. Selbst mit geschlossenen Augen konnte er es noch sehen, zwei tanzende, schmerzende Punkte entsetzlicher, intensiver Helligkeit. Sie wollten nicht vergehen. Das Feuer hat einen Teil meiner Augen verbrannt, dachte er.


  Aber andererseits: Als er das Feuer, das an der Wand hing, berührt hatte, war das nicht wie jenes Feuer gewesen, von dem die Geschichtenerzähler singen. Der Stein hatte sich wie jeder andere Stein angefühlt, kühl und ein wenig feucht. Feuer war heiß, sagten die Geschichtenerzähler. Aber das Feuer auf dem Stein war unter der Berührung nicht heiß gewesen.


  Es war also kein Feuer, entschied Greel, nachdem er darüber nachgedacht hatte. Was es war, wußte er nicht. Aber es konnte kein Feuer sein, wenn es nicht heiß war.


  Er rührte sich ein wenig von der Stelle, auf der er lag. Er bewegte sich kaum, streckte seinen Geist-Fühler aus und berührte in der Dunkelheit H’ssig.


  Sein Geist-Bruder war mehrere Yards entfernt, nahe bei einer der anderen Metallstreben. Greel streichelte ihn mit seinem Geist und konnte H’ssig zur Antwort zittern fühlen. Gedanken und Empfindungen mischten sich wortlos.


  H’ssig hatte auch Angst. Die große Jagdratte hatte keine Augen. Aber sein Geruchssinn war schärfer als der von Greel, und es gab einen fremden Geruch im Tunnel. Auch seine Ohren waren besser. Mit ihnen konnte Greel mehr von den eigenartigen Geräuschen wahrnehmen, die aus dem Innern des Feuers kamen, das kein Feuer war.


  Greel öffnete seine Augen wieder. Dieses Mal langsam, nicht sofort ganz.


  Die Löcher, die das Feuer in seine Sicht gebrannt hatte, waren noch da. Aber sie verblaßten. Und das schwächere Feuer, das sich auf der gekrümmten Tunnelwand bewegte, war zu ertragen, wenn er es nicht direkt ansah.


  Immer noch. Er konnte nicht vorwärts. Und er durfte nicht zurückkriechen. Er war ein Kundschafter. Er hatte eine Aufgabe.


  Er tastete wieder zu H’ssig hinaus. Die Jagdratte war seit seiner Geburt mit ihm unterwegs. Er hatte ihn nie im Stich gelassen. Er würde ihn auch jetzt nicht im Stich lassen. Die Ratte hatte keine Augen, die verbrannt werden konnten, aber ihre Ohren und ihre Nase würden Greel sagen, was er über das Ding hinter der Biegung wissen mußte.


  H’ssig fühlte den Befehl mehr, als daß er ihn hörte. Er kroch langsam nach vorn, auf das Feuer zu.


  „Eine Schatzkammer!“


  Ciffonettos Stimme klang vor Bewunderung belegt. Die Schicht aus Schutzschmiere, die auf sein Gesicht aufgetragen war, konnte das Lächeln kaum verbergen.


  Von der Stadt sah zweifelnd aus. Nicht nur sein Gesicht, sondern sein ganzer Körper strahlte Zweifel aus. Beide Männer waren gleich gekleidet, in nichtssagende graue Overalls, die aus einem schweren, metallischen Tuch gewebt waren. Aber man hätte sie nie verwechseln können. Von der Stadt war einzigartig in seiner Fähigkeit, Zweifel auszudrücken, während er absolut regungslos blieb.


  Wenn er sich bewegte oder sprach, unterstrich er den Eindruck. Wie jetzt.


  „Irgendeine Schatzkammer“, sagte er einfach.


  Es genügte, um Ciffonetto ärgerlich zu machen. Er blickte seinen größeren Gefährten ziemlich finster an. „Nein, ich meine es wirklich so“, sagte er. Der Strahl seiner schweren Taschenlampe schnitt durch die dichte Dunkelheit und spielte an einer der rostzerfressenen Stahlsäulen auf und ab, die von der Plattform bis zur Decke aufragten. „Sieh dir das an“, sagte Ciffonetto.


  Von der Stadt sah es sich an. Zweifelnd. „Ich sehe es“, sagte er. „Also, wo ist der Schatz?“


  Ciffonetto ließ seinen Strahl weiter auf und ab wandern. „Das ist der Schatz“, sagte er. „Das alles hier ist ein gewaltiger historischer Fund. Ich wußte, daß wir hier fündig werden würden. Ich habe es ihnen gesagt.“


  „Was ist denn an einem Stahlträger so großartig?“ fragte von der Stadt, wobei er jetzt seinen eigenen Lichtkegel ebenfalls über die Säule huschen ließ.


  „Der Zustand der Erhaltung“, sagte Ciffonetto und ging näher. „Fast alles, was über der Erdoberfläche liegt, ist radioaktive Schlacke. Sogar jetzt noch. Aber hier unten haben wir ein paar schöne Apparaturen gefunden. Sie werden uns ermöglichen, uns ein viel besseres Bild davon zu machen, wie die alte Zivilisation vor der Katastrophe war.“


  „Wir wissen, wie die alte Zivilisation war“, entgegnete von der Stadt. „Wir haben Bänder, Bücher, Filme, alles. Alle möglichen Dinge. Der Krieg hat Luna nicht einmal gestreift.“


  „Ja, ja, aber das hier, das ist etwas anderes“, sagte Ciffonetto. „Das ist die Wirklichkeit.“ Er fuhr mit der behandschuhten Hand liebevoll über die Säule. „Schau mal“, sagte er.


  Von der Stadt trat näher.


  Da war eine Schrift in das Metall eingraviert. Vielmehr: eingekratzt. Nicht sehr tief, aber sie war noch lesbar, wenn auch schwer.


  Ciffonetto lächelte wieder. Von der Stadt sah zweifelnd aus. „Rodney liebt Wanda“, sagte er.


  Er schüttelte den Kopf. „Scheiße, Cliff“, sagte er. „Dasselbe kannst du auf jedem öffentlichen Klo in Luna City finden.“


  Ciffonetto rollte mit den Augen. „Von der Stadt“, sagte er, „selbst wenn wir die älteste Höhlenmalerei der Welt finden würden – du würdest wahrscheinlich sagen, es sei ein erbärmliches Bild von einem Büffel.“ Er stieß mit der freien Hand zu der Schrift hin. „Verstehst du denn nicht? Dies hier ist alt. Es ist Geschichte. Es ist der Überrest einer Zivilisation und einer Nation und eines Planeten, der vor fast einem halben Jahrtausend unterging.“


  Von der Stadt antwortete nicht, aber er sah noch immer skeptisch aus. Sein Lichtstrahl wanderte umher. „Da ist noch mehr, wenn es das ist, hinter dem du her bist“, sagte er, und ließ den Strahl auf einer anderen Säule, ein paar Fuß entfernt, verharren.


  Dieses Mal war es Ciffonetto, der die Inschrift las. „Tut Buße, sonst werdet ihr untergehen“, sagte er lächelnd, nachdem sein Lichtstrahl mit dem von der Stadts verschmolzen war.


  Er kicherte ein bißchen. „Die Worte der Propheten sind an die U-Bahn-Wände geschrieben“, sagte er leise.


  Von der Stadt runzelte die Stirn. „Irgendeines Propheten“, sagte er. „Sie müssen eine wahre Hölle von unheimlichen Religionen gehabt haben.“


  „O Jesus“, stöhnte Ciffonetto. „Ich hab’s nicht wörtlich gemeint. Ich habe zitiert. Einen Dichter aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts namens Simon. Er hat das etwa fünfzig Jahre vor der Großen Katastrophe geschrieben.“


  Von der Stadt war desinteressiert. Er schlenderte ungeduldig davon, sein Lichtstrahl schoß inmitten der pechschwarzen Ruinen der alten U-Bahn-Station hierhin und dorthin.


  „Es ist heiß hier unten“, beklagte er sich.


  „Oben ist’s heißer“, sagte Ciffonetto, bereits in eine neue Inschrift vertieft.


  „Nicht dieselbe Art von heiß“, erwiderte von der Stadt.


  Ciffonetto machte sich nicht die Mühe zu antworten. „Dies ist der größte Fund der Expedition“, sagte er, als er schließlich wieder aufsah. „Wir müssen Bilder machen. Und die anderen hier herunterholen. Wir verschwenden an der Oberfläche unsere Zeit.“


  „Wir kommen hier unten besser voran?“ sagte von der Stadt. Zweifelnd – natürlich.


  Ciffonetto nickte. „Exakt das habe ich die ganze Zeit über behauptet. Die Oberfläche wurde mit Bomben bepflastert. Es ist noch immer eine radioaktive Hölle da oben, sogar heute noch, nach all diesen Jahrhunderten. Wenn überhaupt etwas überlebt hat, dann unter der Erde. Dort sollten wir suchen. Wir sollten ausschwärmen und dieses ganze Tunnelsystem erforschen.“ Seine Hände beschrieben einen weiten Bogen.


  „Du hast mit Nagel während der ganzen Reise darüber diskutiert“, sagte von der Stadt. „Den ganzen weiten Weg von Luna City. Ich sehe nicht, daß es dir viel genützt hat.“


  „Doktor Nagel ist ein Dummkopf“, sagte Ciffonetto bedächtig.


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte von der Stadt. „Ich bin Soldat, kein Wissenschaftler. Aber ich habe bei der Diskussion seinen Standpunkt gehört, und der ergibt einen Sinn. Dieses ganze Zeug hier unten ist großartig, aber es ist nicht das, was Nagel haben will. Es ist nicht das, weshalb die Such-Expedition zur Erde geschickt wurde.“


  „Ich weiß, ich weiß“, sagte Ciffonetto. „Nagel will Leben. Menschliches Leben – das besonders. Deshalb schickt er die Flieger jeden Tag weiter aus. Und alles, was er bisher entdeckt hat, sind ein paar Insektenarten und eine Handvoll mutierter Vögel.“


  Von der Stadt zuckte mit den Schultern.


  „Würde er hier unten suchen – er würde das finden, hinter dem er her ist“, fuhr Ciffonetto fort. „Ihm ist nicht klar, wie tief sich die Städte vor dem Krieg eingegraben hatten. Es gibt Meilen und aber Meilen Tunnel unter unseren Füßen. Eine Ebene nach der anderen. Dort müßten die Überlebenden sein – wenn es überhaupt Überlebende gibt.“


  „Wie stellst du dir das vor?“ fragte von der Stadt.


  „Sieh mal, als der Krieg ausgebrochen ist, waren diejenigen unten in den tiefen Schutzräumen die einzigen, die überleben würden. Oder die in den Tunneln unter den Städten. Die Radioaktivität hätte sie jahrelang daran gehindert, heraufzukommen. Verdammt, die Oberfläche ist noch immer nicht sonderlich attraktiv. Sie wären dort unten gefangen gewesen. Sie hätten sich angepaßt. Nach ein paar Generationen wären sie soweit gewesen, daß sie gar nicht mehr hochkommen wollten.“


  Aber von der Stadts Aufmerksamkeit war abgeschweift, und er hörte kaum noch zu. Er war an den Rand der Plattform getreten und starrte auf die Schienen hinunter.


  Dort blieb er einen Augenblick lang schweigend stehen, kam dann zu einem Entschluß. Er stopfte seine Taschenlampe hinter seinen Gürtel und machte sich daran, hinunterzusteigen. „Auf geht’s“, sagte er. „Suchen wir halt mal nach ein paar von deinen Überlebenden.“


  H’ssig hielt sich dicht an der Metallstrebe, als er sich vorwärts schob. Sie half, ihn zu verbergen, und hielt das Feuer ab, so daß er sich in einem kleinen Streifen vager Dunkelheit bewegen konnte. So dicht wie möglich daran gedrückt, kroch er lautlos um die Biegung und hielt an.


  Durch ihn beobachtete Greel, beobachtete mit den Ohren der Ratte und mit ihren Nüstern.


  Das Feuer sprach.


  Es gab zwei Gerüche, einander ähnlich, aber nicht gleich. Und da waren zwei Stimmen. Genauso wie zwei Feuer dagewesen waren. Diese hellen Dinger, die Greels Augen verbrannt hatten, waren eine Art lebendes Wesen.


  Greel lauschte. Die Geräusche, die H’ssig so deutlich hörte, waren Worte. Eine Art Sprache. Dessen war sich Greel sicher. Er kannte den Unterschied zwischen dem Brüllen und Knurren von Tieren und den Lautmustern von Sprache.


  Aber die Feuerwesen redeten in einer Sprache, die er nicht kannte. Die Laute bedeuteten für ihn nicht mehr als für H’ssig, der sie weitergab.


  Er konzentrierte sich auf den Geruch. Er war fremd, anders als alles andere, was ihm bisher begegnet war. Aber irgendwie fühlte es sich wie ein Menschengeruch an, obwohl das nicht sein konnte.


  Greel überlegte. Fast ein Menschengeruch. Und Worte. Konnte es sein, daß die Feuerwesen Menschen waren? Es wären fremdartige Menschen, völlig anders als das Volk. Aber die Geschichtenerzähler sangen von Menschen in alten Zeiten, die geheimnisvolle Kräfte und Gestalten besaßen. Konnten dies hier nicht solche Menschen sein? Hier, in den Ältesten Tunneln, von denen die Legende sagte, daß die Alten das Volk erschaffen hätten – konnten hier nicht immer noch solche Menschen hausen?


  Ja!


  Greel rührte sich. Er kroch langsam von der Stelle weg, wo er gelegen war, erhob sich in eine kauernde Haltung, schielte zur Krümmung hin. Ein stummes Knack brachte H’ssig aus dem feurigen Tunnel zurück in die Sicherheit hinter der Biegung.


  Es gibt nur eine Möglichkeit, sich zu vergewissern, dachte Greel. Zitternd, behutsam tastete er mit seinem Geist hinaus.


  Von der Stadt hatte sich wesentlich erfolgreicher an die Erdschwerkraft gewöhnt als Ciffonetto. Er erreichte den Boden des Tunnels schnell und wartete ungeduldig ab, während sein Begleiter von der Plattform herunterkletterte.


  Ciffonetto ließ sich die letzten paar Zentimeter herunterfallen und landete mit einem dumpfen Ruck. Besorgt blickte er zu der Plattform hinauf. „Ich hoffe nur, daß ich auch wieder hinaufkomme“, sagte er.


  Von der Stadt zuckte mit den Schultern. „Du warst derjenige, der alle Tunnel erkunden wollte.“


  „Ja“, sagte Ciffonetto und verlagerte seinen Blick, sah von der Plattform weg, auf seine Umgebung. „Und das will ich noch immer. Hier unten sind die Antworten, die wir suchen.“


  „Jedenfalls ist das deine Theorie“, meinte von der Stadt. Er schaute in beide Richtungen, wählte eine x-beliebige aus und setzte sich in Bewegung, wobei ihm sein Taschenlampenstrahl vorauseilte. Ciffonetto folgte einen halben Schritt hinter ihm.


  Der Tunnel, den sie betraten, war lang, gerade und leer.


  „Sag mal“, brummte von der Stadt lässig, während sie weiter gingen, „selbst wenn deine Überlebenden in den Schutzräumen den Krieg überstanden haben sollten – wären sie nicht irgendwann doch gezwungen gewesen, an die Oberfläche zu gehen, um zu überleben? Ich meine – wie kann hier unten eigentlich irgendwer leben?“ Er schaute sich mit deutlichem Abscheu im Tunnel um.


  „Hast du bei Nagel Unterricht genommen oder so etwas?“ entgegnete Ciffonetto. „Ich habe das jetzt schon so oft gehört, daß mir schlecht davon ist. Ich gebe zu, es wäre schwierig. Aber nicht unmöglich. Einmal – es gäbe Zugang zu großen Konservenvorräten. Eine Menge von dem Zeug wurde in Kellern aufbewahrt. Wenn du einen Tunnel gräbst, kommst du da heran. Später hätte man Nahrung züchten können. Es gibt Pflanzen, die ohne Licht wachsen. Und ich stelle mir vor, daß es auch Insekten und grabende Tiere geben könnte.“


  „Eine Ernährung aus Insekten und Pilzen. Klingt für meinen Geschmack nicht allzu gesund.“


  Ciffonetto blieb unvermittelt stehen und machte sich nicht die Mühe, zu antworten. „Da! Sieh mal!“ sagte er und zeigte mit der Taschenlampe hin.


  Der Lichtstrahl spielte über einen gezackten Durchbruch in der Tunnelwand. Es sah aus, als hätte jemand vor langer Zeit das Gestein durchstoßen.


  Von der Stadts Lichtkegel gesellte sich zu dem Ciffonettos, um den Bereich besser zu erhellen. Ein Gang führte von dem Spalt aus in die Tiefe. Ciffonetto setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.


  „Was zum Teufel sagst du dazu, von der Stadt?“ fragte er grinsend. Er steckte Kopf und Taschenlampe in den Durchbruch, leuchtete den primitiven Tunnel aus; und kam rasch wieder heraus.


  „Nicht viel da“, sagte er. „Der Gang ist ein paar Fuß weiter eingestürzt. Aber trotzdem – er bestätigt das, was ich immer gesagt habe.“


  Von der Stadt sah vage unbehaglich aus. Seine freie Hand fuhr zu der an seiner Seite gehalfterten Pistole. „Ich weiß nicht“, sagte er.


  „Nein, wirklich nicht“, sagte Ciffonetto triumphierend. „Nagel auch nicht. Hier unten haben Menschen gelebt. Vielleicht leben sie noch immer hier. Wir müssen eine erfolgversprechendere Untersuchung des ganzen unterirdischen Systems organisieren.“


  Er hielt inne, seine Gedanken schnellten zu von der Stadts vor ein paar Sekunden geäußertem Argument zurück. „Was deine Insekten und Pilze betrifft – Menschen können lernen, von einer Menge Dinge zu leben. Menschen passen sich an. Wenn Menschen den Krieg überlebt haben – und dies hier beweist, daß sie ihn überlebt haben –, dann haben sie auch die Nachwirkungen überlebt, schätze ich.“


  „Vielleicht“, sagte von der Stadt. „Ich verstehe nicht, weshalb du so scharf darauf bist, Überlebende zu entdecken. Ich meine, die Expedition ist wichtig und all das. Wir müssen mit der Raumfahrt neu beginnen, und dies hier ist ein guter Test für unsere Maschinen. Und ich vermute, ihr Wissenschaftler könnt eine Menge brauchbares Zeug für die Museen einsammeln. Aber Menschen? Was hat uns die Erde je gebracht – außer dem Großen Hunger?“


  Ciffonetto lächelte tolerant. „Gerade wegen des Großen Hungers wollen wir Menschen finden“, sagte er. Er hielt inne. „Wir haben jetzt genug gefunden, um sogar Nagel in Versuchung zu führen. Gehen wir zurück.“


  Er drehte sich um und ging in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, und sprach weiter. „Der Große Hunger war ein unvermeidliches Resultat des Krieges auf der Erde“, sagte er. „Als kein Nachschub mehr kam, gab es absolut keine Möglichkeit, alle Leute in der lunearen Kolonie am Leben zu erhalten. Neunzig Prozent sind verhungert.


  Luna konnte autark gemacht werden, aber nur seiner kleinen Bevölkerung wegen. Das ist geschehen. Die Bevölkerung hat sich angepaßt. Aber wir haben unsere Luft und unser Wasser wieder aufbereitet, wir haben in hydroponischen Tanks Nahrungsmittel gezüchtet. Wir mußten kämpfen, aber wir haben überlebt. Und haben begonnen, wieder aufzubauen.


  Aber wir haben eine Menge verloren. Zu viele Menschen sind gestorben. Unser genetischer Fonds war schrecklich gering und nicht sonderlich vielfältig. Die Kolonie hat nie mit einer Menge rassischer Vielfalt beginnen können.


  Es hat nichts geholfen. Die Bevölkerung hat tatsächlich noch lange weiter abgenommen, selbst als wir die physischen Möglichkeiten, wieder mehr Leute zu versorgen, schon wieder hatten. Das Modell mit der Inzucht wurde nicht akzeptiert. Jetzt steigt die Bevölkerungszahl wieder, aber nur langsam. Wir stagnieren, von der Stadt. Wir haben fast fünf Jahrhunderte gebraucht, um die Raumfahrt wieder in Gang zu bringen – zum Beispiel. Und wir haben die vielen Dinge, die man vor der Katastrophe auf der Erde zur Verfügung hatte, noch immer nicht nachgebaut.“


  Von der Stadt runzelte die Stirn. „Stagnieren ist ein hartes Wort“, sagte er. „Ich denke, wir haben uns ziemlich gut gehalten.“


  Ciffonetto tat den Kommentar mit einem Wink seiner Taschenlampe ab. „Ziemlich gut“, sagte er. „Nicht gut genug. Damit kommen wir nirgends hin. Es gibt so verdammt wenige Veränderungen, so wenige neue Ideen. Wir brauchen neue Standpunkte, neues genetisches Material. Wir brauchen die Stimulation des Kontaktes mit einer fremden Kultur.


  Genau das würden uns Überlebende geben. Nach all dem, was die Erde durchgemacht hat, müssen sie sich in irgendeiner Hinsicht geändert haben. Und sie wären der Beweis, daß auf der Erde noch menschliches Leben gedeihen kann. Das ist wesentlich, wenn wir hier eine Kolonie einrichten wollen.“


  Der letzte Punkt war fast als Nebengedanke angehängt worden, bekam aber von der Stadts Zustimmung. Er nickte ernst.


  Sie hatten die Station wieder erreicht. „Komm, kehren wir zur Basis zurück. Ich kann es kaum erwarten, Nagels Gesicht lang werden zu sehen, wenn ich ihm sage, was wir gefunden haben.“


  Sie waren Menschen.


  Dessen war sich Greel fast sicher. Die Struktur ihrer Gedanken war seltsam, aber menschenartig. Greel war ein starker Geistmischer. Er kannte das grobe, schwache Gefühl eines Tierverstandes, die abstoßenden Schatten, die die Gedanken der Wurmkreaturen waren. Und er kannte den Geist von Menschen.


  Sie waren Menschen.


  Doch war da etwas Seltsames. Geistmischen war nur mit einem Geistbruder echte Kommunikation. Aber immer war es ein Teilen mit einem anderen Menschen. Ein dunkles und düsteres Teilen, voller Wolken und Geschmäcker und Gerüche und Empfindungen. Aber ein Teilen.


  Hier gab es kein Teilen. Hier war es wie Geistmischen mit einem niederen Tier. Berühren, fühlen, streicheln, schmecken – all das konnte ein starker Geistmischer mit einem Tier machen. Aber nie würde er eine Reaktion fühlen. Menschen und Geistbrüder reagierten, Tiere nicht.


  Diese Menschen reagierten nicht. Diese seltsamen Feuermenschen hatten einen Geist, der stumm und verkrüppelt war. In der Dunkelheit des Tunnels richtete sich Greel aus seiner kauernden Haltung auf. Das Feuer an der Wand war plötzlich verblaßt. Die Menschen gingen davon, den Tunnel entlang – weg von ihm. Das Feuer ging mit ihnen.


  Er schob sich langsam vorwärts, H’ssig an seiner Seite, den Speer in der Faust. Entfernung machte Geistmischen schwer. Er mußte sie in Reichweite behalten. Er mußte mehr herausfinden. Er war ein Kundschafter. Er hatte eine Aufgabe.


  Sein Geist kroch wieder hinaus, um den Geschmack der anderen Geister zu kosten. Er mußte sicher sein.


  Ihre Gedanken bewegten sich um ihn herum, wirbelndes Chaos, durchschossen von Helligkeits-Streifen und Emotionen und tanzenden, halb sichtbaren Vorstellungen. Greel verstand wenig. Aber hier erkannte er etwas. Und dort eröffnete sich ihm etwas anderes.


  Er verweilte und kostete voll von ihrem Verstand, und lernte. Aber noch immer war es wie Geistmischen mit einem Tier. Er bekam keinen Kontakt. Er konnte keine Antwort bekommen.


  Noch immer entfernten sie sich, und ihre Gedanken wurden schwächer, und das Geistmischen wurde schwerer. Greel ging weiter. Er zögerte, als er an die Stelle kam, wo sich der Tunnel krümmte. Aber er wußte, daß er weitergehen mußte. Er war ein Kundschafter.


  Er ließ sich auf den Boden nieder, blinzelte und glitt auf Händen und Knien um die Biegung.


  Hinter der Kurve zuckte er zusammen; er keuchte. Er befand sich in einer großen Halle, einer ungeheueren Höhle mit gewölbtem Dach und gewaltigen Säulen, die den Himmel trugen. Und die Halle erstrahlte in Licht, einem seltsamen, feurigen Licht, das auf allem tanzte.


  Es war ein Ort der Legende. Eine Halle der Alten. Mußte es sein. Nie hatte Greel einen so riesigen Raum gesehen. Und er, als einziger des ganzen Volkes, war am weitesten umhergestreift und so hoch wie kein anderer hinaufgestiegen.


  Die Menschen waren außer Sicht, aber ihr Feuer tanzte um die Tunnelmündung am anderen Ende der Halle. Es war intensiv, aber nicht unerträglich. Die Menschen waren um eine weitere Biegung gegangen. Greel merkte, daß er nur die schwache Reflexion ihres Feuers anstarrte. Solange er es nicht direkt sah, war er sicher.


  Er wagte sich in die Halle hinaus, der Kundschafter in ihm schrie danach, die Steinmauer zu erklimmen und den obenliegenden Raum zu erkunden – jenen Raum, aus dem die mächtigen Säulen emporstiegen. Aber nein. Die Feuermenschen waren wichtiger. Zu dieser Halle konnte er zurückkehren.


  H’ssig rieb sich an seinem Bein. Er griff hinunter und streichelte beruhigend über das weiche Fell der Ratte. Sein Geistbruder konnte den Aufruhr seiner Gedanken spüren.


  Menschen, ja, dessen war er sicher. Und er wußte noch mehr. Ihre Gedanken waren nicht wie die des Volkes, aber es waren Menschengedanken, und manche konnte er verstehen. Einer von ihnen brannte, brannte darauf, andere Menschen zu finden. Sie suchen das Volk, dachte Greel.


  Das wußte er. Er war ein Kundschafter und Geistmischer. Er machte keine Fehler. Aber was er jetzt zu tun hatte, das wußte er nicht.


  Sie suchten das Volk. Das mochte gut sein. Als ihm diese Vorstellung das erste Mal begegnet war, hatte Greel vor Freude gebebt. Diese Feuermenschen waren wie die Alten der Legende. Wenn sie das Volk suchten, würde er sie führen. Es würde Belohnungen geben und Ruhm, und die Geschichtenerzähler würden seinen Namen über Generationen hinweg singen.


  Mehr noch; es war seine Pflicht. Seit einigen Generationen standen die Dinge um das Volk nicht gut. Die Zeit des Guten hatte mit dem Auftauchen der Wurmkreaturen aufgehört; sie hatten das Volk aus einem Tunnel nach dem anderen verjagt. Selbst in diesem Augenblick ging der Kampf unter seinen Füßen in den Schlimmen Ebenen und in den Tunneln des Volkes weiter und weiter.


  Und Greel wußte, daß das Volk verlor.


  Es ging langsam. Aber sicher. Die Wurmkreaturen waren neu für das Volk. Mehr als nur Tiere, aber geringer, geringer als Menschen. Sie brauchten die Tunnel nicht. Sie fraßen sich durch die Erde, und nirgends waren Menschen vor ihnen sicher.


  Das Volk bekämpfte sie. Geistmischer konnten die Wurmkreaturen fühlen, und Speere konnten sie töten, und die großen Jagdratten konnten sie in Fetzen reißen. Aber immer flohen die Wurmkreaturen in die Erde zurück. Und es gab viele Wurmkreaturen und nur wenig Volk.


  Aber diese neuen Menschen, diese Feuermenschen, sie konnten dem Krieg eine Wende geben. Legenden berichteten davon, daß die Alten mit Feuer und noch eigenartigeren Waffen gekämpft hatten, und diese Menschen lebten im Feuer. Sie konnten dem Volk helfen. Sie konnten mächtige Waffen geben, um die Wurmkreaturen und die Dunkelheit, aus der sie kamen, zurückzutreiben.


  Aber …


  Aber diese Menschen waren nicht ganz Mensch. Ihr Geist war verkrüppelt und viel, viel von ihrem Denken war Greel fremd. Nur Funken konnte er davon auffangen. Er konnte sie nicht kennen, wie er einen anderen des Volkes kennen konnte, wenn sie ihre Geister mischten.


  Er konnte sie zum Volk führen. Er kannte den Weg. Zurück und hinunter, eine Abzweigung hier, eine Biegung dort. Durch die Mitteltunnel und die Schlimmen Ebenen.


  Aber was, wenn er sie führte, und sie waren dem Volk feindlich gesinnt? Was, wenn sie sich mit ihrem Feuer gegen das Volk wandten? Er fürchtete sich vor dem, was sie tun könnten.


  Ohne ihn würden sie das Volk nie finden. Dessen war sich Greel sicher. Nur er war seit Generationen so weit gekommen. Und nur im Schutz der Heimlichkeit und mit Geistmischen und H’ssig an der Seite. Nie würden sie die Wege finden, die er gekommen war, die verschlungenen Tunnelpfade, die tief, tief in die Erde hineinführten.


  Also war das Volk sicher, wenn er nicht handelte. Aber dann würden die Wurmkreaturen irgendwann siegen. Vielleicht dauerte es noch viele Generationen lang. Aber das Volk konnte nicht durchhalten.


  Seine Entscheidung. Kein Geistmischer konnte auch nur einen kleinen Teil der Entfernung überbrücken, die ihn von den Tunnels des Volkes trennte. Er allein mußte entscheiden.


  Und er mußte bald entscheiden. Denn mit Schrecken merkte er, daß die Feuermenschen zurückkamen. Ihre seltsamen Gedanken wurden stärker, und das Licht in der Halle wurde immer intensiver.


  Er zögerte, glitt dann langsam in den Tunnel zurück, aus dem er gekommen war.


  „Warte einen Moment“, sagte von der Stadt, als Ciffonetto ein Viertel des Weges die Wand hinaufgeklettert war. „Versuchen wir’s noch mit den anderen Richtungen.“


  Ciffonetto wandte ungeschickt den Kopf, um seinen Gefährten anzusehen, gab es als aussichtslos auf und ließ sich wieder auf den Tunnelboden hinunterfallen. Er sah verstimmt aus. „Wir sollten zurückkehren“, sagte er. „Wir haben genug gefunden.“


  Von der Stadt zuckte mit den Schultern. „Komm schon. Du bist derjenige, der hier unten auskundschaften wollte. Also können wir genausogut eine gründliche Sache daraus machen. Vielleicht sind wir nur ein paar Fuß von einem weiteren deiner großen Funde entfernt.“


  „In Ordnung“, sagte Ciffonetto und zog seine Taschenlampe aus seinem Gürtel, wohin er sie in Erwartung des geplanten Ansturms zu der Plattform hinaufgesteckt hatte. „Schätze, du hast recht. Es wäre tragisch, wenn wir Nagel hier herunterbekommen würden und er dann über etwas stolpert, was wir übersehen haben.“


  Von der Stadt nickte zustimmend. Ihre Taschenlampenstrahlen verschmolzen miteinander, und sie schritten zügig auf die tiefere Dunkelheit der Tunnelmündung zu.


  Sie kamen. Furcht und Unentschlossenheit wirbelten in Greels Gedanken. Er klammerte sich an die Tunnelwand. Zurück ging er, schnell und lautlos. Er mußte sich von ihrem Feuer fernhalten, bis er entscheiden konnte, was er zu tun hatte.


  Aber nach der ersten Biegung verlief der Tunnel lang und gerade. Greel war schnell. Aber nicht schnell genug. Und seine Augen waren unvorsichtig geweitet, als das Feuer plötzlich in jäher Heftigkeit kam.


  Seine Augen brannten. Er schrie grell auf in plötzlichem Schmerz und warf sich zu Boden. Das Feuer wollte nicht weggehen. Es tanzte vor ihm, er sah es, sogar mit geschlossenen Augen.


  Greel kämpfte um seine Beherrschung. Noch war die Entfernung zwischen ihnen. Noch war er bewaffnet. Er tastete nach H’ssig; er war in seiner Nähe, im Tunnel. Die augenlose Ratte würde seine Augen ersetzen.


  Die Augen geschlossen, kroch Greel zurück, fort von dem Feuer. H’ssig blieb zurück.


  „Zur Hölle – was ist denn das?“


  Von der Stadts geflüsterte Frage hing einen Augenblick lang in der Luft. Er war erstarrt, kaum daß er die Biegung umrundet hatte. Ciffonetto neben ihm war bei dem Geräusch ebenfalls auf der Stelle stehengeblieben.


  Der Wissenschaftler sah verwundert aus. „Ich weiß nicht“, sagte er. „Es war – eigenartig. Klang wie eine Art Tier – unter Schmerzen. Eine Art Schrei. Aber beinahe so, als hätte der Schreier versucht, stillzubleiben.“


  Seine Taschenlampe ruckte hierhin und dorthin, schnitt Lichtbänder aus der samtigen Dunkelheit, enthüllte jedoch wenig. Von der Stadts Strahl zeigte direkt geradeaus, ohne sich zu bewegen.


  „Es gefällt mir nicht“, sagte von der Stadt skeptisch. „Vielleicht gibt es etwas dort unten. Aber das heißt nicht, daß es uns freundlich gesinnt sein muß.“ Er verlagerte seine Lampe in die linke Hand und zog die Pistole. „Wir werden sehen“, sagte er.


  Ciffonetto runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Sie gingen weiter.


  Sie waren groß, und sie bewegten sich schnell. Greel begriff mit einer ekelhaften Verzweiflung, daß sie ihn einholen würden. Aber vielleicht war es richtig so. Sie waren Menschen. Menschen wie die Alten. Sie würden dem Volk gegen die Wurmkreaturen helfen. Ein neues Zeitalter würde anbrechen. Die Zeit der Furcht würde vergehen. Das Entsetzen würde schwinden. Der alte Glanz, von dem die Geschichtenerzähler singen, würde wiederkehren, und das Volk würde wieder große Hallen und mächtige Tunnel bauen.


  Ja. Sie hatten an seiner Stelle entschieden, aber die Entscheidung war richtig. Es war die einzig mögliche Entscheidung. Der Mensch muß dem Menschen entgegentreten, und gemeinsam würden sie den Wurmkreaturen gegenübertreten.


  Er hielt die Augen geschlossen. Aber er stand auf.


  Und sprach.


  Wieder erstarrten sie mitten in der Bewegung. Dieses Mal war das Geräusch kein gedämpfter Schrei. Es war weich, fast zischend, aber es war zu klar, um mißverstanden zu werden.


  Beide Lichtstrahlen schwangen jetzt hektisch herum, sekundenlang. Dann erstarrte der eine. Der andere zögerte, gesellte sich dann zu ihm.


  Zusammen bildeten sie an einem fernen Teil der Tunnelwand einen Lichtflecken. Und in diesem Fleck stand – was?


  „Mein Gott“, sagte von der Stadt. „Ciff, sag mir, was das ist, schnell, bevor ich dieses Ding erschieße.“


  „Nicht“, gab Ciffonetto zurück. „Es bewegt sich nicht.“


  „Aber – was?“


  „Ich weiß nicht.“


  Die Stimme des Wissenschaftlers wurde von einem seltsamen, unsicheren Beben verzerrt.


  Das Wesen in dem Lichtfleck war klein, kaum mehr als vier Fuß groß. Klein und widerwärtig. Es war etwas vage Menschenähnliches an ihm, aber die Proportionen der Glieder waren völlig falsch, und die Hände und Füße waren grotesk mißgestaltet. Und die Haut, die Haut war von einem krankhaften, madenartigen Weiß.


  Aber das Gesicht war das schlimmste. Breitflächig, völlig außer Proportion zum Körper, Mund und Nase waren kaum erkennbar. Der Kopf bestand nur aus Augen. Zwei große, ungeheuerliche, groteske Augen, jetzt sicher geborgen unter Lidern aus toter, weißer Haut.


  Von der Stadt stand wie ein Fels, aber Ciffonetto zitterte ein wenig, als er es ansah. Doch sprach er als erster.


  „Sieh mal“, sagte er mit sanfter Stimme. „In seiner Hand. Ich glaube – ich glaube, das ist ein Werkzeug.“


  Schweigen. Langes, angespanntes Schweigen. Dann sprach Ciffonetto wieder. Seine Stimme war heiser.


  „Ich glaube, das ist ein Mensch.“


  Greel brannte.


  Das Feuer hatte ihn erwischt. Obwohl fest geschlossen, taten seine Augen weh, und er kannte das Entsetzen, das draußen lauerte, falls er sie öffnete. Und das Feuer hatte ihn ergriffen. Seine Haut juckte seltsam und tat weh. Immer schlimmer tat sie weh.


  Doch er rührte sich nicht. Er war ein Kundschafter. Er hatte eine Aufgabe. Er hielt aus, während sich sein Geist mit den beiden anderen Geistern mischte.


  Und dort, in ihren Geistern, sah er Furcht, aber verhaltene Furcht. Auf eine verzerrte, verschwommene Art sah er sich selbst – durch ihre Augen. Er kostete die Ehrfurcht und die Abscheu, die sich in dem einen bekriegten. Und die unvermischte Abscheu, die in dem anderen kochte.


  Er wurde ärgerlich, aber er hielt seinen Zorn zurück. Er mußte sie erreichen. Er mußte sie zum Volk bringen. Sie waren blind und verkrüppelt und konnten nichts für ihre Gefühle. Aber wenn sie verstanden, würden sie helfen. Ja.


  Er bewegte sich nicht. Er wartete. Seine Haut brannte.


  „Dieses …“, sagte von der Stadt, „dieses Ding da ist ein Mensch?“ Ciffonetto nickte. „Es muß ein Mensch sein. Es trägt Werkzeuge. Es hat gesprochen.“ Er zögerte. „Aber – Gott, so etwas wie dies hier hätte ich mir nie träumen lassen. Die Tunnel, von der Stadt. Das Dunkel. Lange Jahrhunderte hindurch nur das Dunkel. Ich hätte nie gedacht – eine derartig große Evolution in dieser kurzen Zeit.“


  „Ein Mensch?“ Noch immer zweifelte von der Stadt. „Du bist verrückt. Kein Mensch könnte zu so etwas werden.“


  Ciffonetto hörte ihn kaum. „Ich hätte es wissen müssen“, murmelte er. „Hätte es erraten müssen. Die Strahlung – natürlich. Sie hat die Mutation beschleunigt. Du hattest recht, von der Stadt. Menschen können nicht von Insekten und Pilzen leben. Keine Menschen, wie wir es sind. Deshalb haben sie sich angepaßt. Angepaßt an die Dunkelheit und die Tunnel. Es …“


  Plötzlich zuckte er zusammen. „Diese Augen“, sagte er. Er schaltete seine Taschenlampe aus, und die Wände schienen näher heranzurücken. „Sie müssen empfindlich sein. Wir tun ihm weh. Nimm deinen Lichtstrahl weg, von der Stadt.“


  Von der Stadt warf ihm einen zweifelnden Seitenblick zu. „Es ist schon dunkel genug hier unten“, sagte er. Aber er gehorchte. Sein Lichtstrahl schwenkte weg.


  „Geschichte“, sagte Ciffonetto. „Dieser Augenblick lebt in …“


  Er vollendete den Satz nie. Von der Stadt war verkrampft, sein Finger lag auf dem Abzug. Als sein Lichtstrahl von der Gestalt im Hintergrund des Tunnels wegschwenkte, erwischte er ein anderes Bewegungszucken in der Dunkelheit. Er schwenkte hin und her, fand das Etwas wieder, nagelte es mit seinem Lichtstrahl auf den Schienen fest.


  Beinahe hätte er vorhin geschossen. Aber er hatte gezögert, weil die menschenähnliche Gestalt regungslos und ein unvertrauter Anblick gewesen war.


  Dieses neue Ding hier war nicht regungslos. Es quietschte und huschte über den Boden. Auch war es kein unvertrauter Anblick. Diesmal zögerte von der Stadt nicht.


  Da war ein Aufbrüllen, ein Blitz. Dann einen Sekundenbruchteil lang Stille.


  „Erwischt“, sagte von der Stadt. „Eine verdammte Ratte.“


  Und Greel schrie.


  Nach dem langen Brennen hatte es einen Augenblick der Erleichterung gegeben. Aber nur einen winzigen Augenblick. Dann durchflutete ihn plötzlich Schmerz. Welle um Welle um Welle. Überrollte ihn, überlagerte die Gedanken der Feuermenschen, überlagerte ihre Angst, überlagerte seinen Zorn.


  H’ssig starb. Sein Geistbruder starb.


  Die Feuermenschen hatten seinen Geistbruder umgebracht.


  Er kreischte vor Verzweiflung. Er stürmte nach vorn, riß seinen Speer hoch.


  Er öffnete seine Augen. Es gab ein Aufblitzen von Sicht, dann noch mehr Schmerz und Blindheit. Aber der Blitz reichte. Er stieß zu. Und stieß wieder zu. Wild, wie wahnsinnig, ein Stoß nach dem anderen, Hieb um Hieb.


  Dann wurde das Universum wieder rot vor Schmerz, und dann erklang das entsetzliche Brüllen, das gekommen war, als H’ssig starb. Etwas schleuderte ihn auf den Tunnelboden zurück, und seine Augen öffneten sich wieder, und Feuer, Feuer war überall.


  Aber nur für eine Weile. Nur für eine Weile. Dann, kurz darauf, gab es wieder Dunkelheit für Greel vom Volk.


  Die Pistole rauchte noch. Die Hand war noch im Anschlag erstarrt. Aber von der Stadts Mund klaffte weit offen; ungläubig starrte er von dem Ding, das er in den Tunnel zurückgeschmettert hatte, auf das Blut, das über seine Uniform tropfte, dann wieder zurück.


  Dann entfiel ihm die Pistole, und er preßte den Bauch zusammen, preßte seine Wunden zusammen. Seine Hand löste sich, naß von Blut. Er starrte sie an. Starrte dann Ciffonetto an.


  „Die Ratte“, sagte er. Schmerz loderte in seiner Stimme. „Ich habe nur eine Ratte erschossen. Sie ist auf ihn losgegangen. Warum, Ciff? Ich …“


  Und er fiel. Schwer. Seine Taschenlampe zersprang – es wurde dunkel.


  Es folgte ein langes Tasten in der Dunkelheit.


  Dann blinkte endlich Ciffonettos Licht auf, und der aschfahle Wissenschaftler kniete neben seinem Begleiter.


  „Von“, sagte er und zupfte an der Uniform. „Alles in Ordnung mit dir?“ Er riß den Stoff auf, legte das zerfetzte Fleisch frei.


  Von der Stadt murmelte: „Ich habe ihn nicht einmal kommen sehen. Ich hab’ mein Licht weggenommen, wie du gesagt hast, Ciff. Warum? Ich wollte ihn nicht erschießen. Nicht wenn er ein Mensch war. Ich habe nur eine Ratte erschossen. Nur eine Ratte. Sie ist auch auf ihn losgegangen.“


  Ciffonetto, der wie gelähmt dagestanden war, während es passiert war, nickte. „Es war nicht dein Fehler, Von. Aber du mußt ihn erschreckt haben. Aber jetzt brauchst du ärztliche Behandlung. Er hat dich schlimm verletzt. Schaffst du es bis zurück zum Lager?“


  Er wartete die Antwort nicht ab. Er schob seinen Arm unter den von der Stadts, und zerrte ihn auf die Füße und schleppte ihn mit sich den Tunnel entlang; er betete darum, daß sie es bis zur Plattform zurück schafften.


  „Ich habe nur eine Ratte erschossen“, sagte von der Stadt weiterhin, immer wieder, mit benommener Stimme.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Ciffonetto. „Es spielt keine Rolle. Wir werden andere finden. Wir werden das ganze U-Bahn-System durchsuchen, wenn es sein muß. Wir werden sie finden.“


  „Nur eine Ratte. Nur eine Ratte.“


  Sie erreichten die Plattform. Ciffonetto ließ von der Stadt wieder auf den Boden hinuntersinken. „Ich schaffe die Kletterei nicht, wenn ich dich trage, Von“, sagte er. „Ich muß dich hier zurücklassen. Hilfe holen.“ Er richtete sich auf, hängte die Lampe an seinen Gürtel.


  „Nur eine Ratte“, sagte von der Stadt wieder.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Ciffonetto. „Selbst wenn wir sie nicht finden, ist nichts verloren. Sie waren eindeutig nichtmenschlich. Früher Menschen, vielleicht. Aber jetzt nicht mehr. Degeneriert. Es gibt jedenfalls nichts, was sie uns hätten lehren können.“


  Aber von der Stadt hörte nicht mehr zu, hörte überhaupt nicht mehr. Er lehnte nur an der Wand, hielt seinen Bauch und fühlte das Blut zwischen den Fingern hindurchsickern; immer wieder murmelte er dieselben Worte.


  Ciffonetto wandte sich der Wand zu. Einige wenige Fuß zur Plattform hoch, dann die alte, rostige Rolltreppe und die Kellerruinen, und – Tageslicht. Er mußte sich beeilen. Von der Stadt würde nicht mehr lange durchhalten.


  Er klammerte sich an dem Gestein fest, zog sich hoch, hielt sich verzweifelt fest, während seine andere Hand herumtastete und einen Halt suchte. Er zog sich wieder hoch.


  Er war fast oben, fast auf gleicher Höhe mit der Plattform, als seine schwachen lunaren Muskeln den Dienst versagten. Er fühlte einen plötzlichen Krampf, die Hand rutschte ab, die andere Hand konnte das Gewicht nicht halten.


  Er fiel. Auf die Taschenlampe.


  Diese Dunkelheit war mit nichts, was er je gesehen hatte, zu vergleichen. Zu dicht, zu vollkommen. Er bemühte sich, nicht zu schreien.


  Als er versuchte, wieder aufzustehen, schrie er wirklich. Bei dem Sturz war mehr gebrochen als nur die Taschenlampe.


  Sein Schrei hallte wider und wider, hallte durch den langen, schwarzen Tunnel, den er nicht sehen konnte. Es dauerte lange, bis er verklang. Als er endlich verstummte, schrie er wieder. Und noch einmal.


  Schließlich, heiser, hörte er auf. „Von“, sagte er. „Von, kannst du mich hören?“ Es kam keine Antwort. Er versuchte es wieder. Reden, er mußte reden, um sich seinen Verstand zu bewahren. Die Dunkelheit war rings um ihn her, und fast konnte er ein paar Fuß entfernt – leise Bewegungen hören.


  Von der Stadt kicherte, seine Stimme klang unendlich weit entfernt.


  „Es war nur eine Ratte“, sagte er. „Nur eine Ratte.“


  Stille. Dann leise Ciffonetto: „Ja, Von, ja.“


  „Es war nur eine Ratte.“


  „Es war nur eine Ratte.“


  „Es war nur eine Ratte.“
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  Der Held

  THE HERO


  


  Die Stadt war tot, und die Flammen ihres Dahinscheidens breiteten einen roten Fleck über den grüngrauen Himmel aus.


  Es war eine lange Zeit des Sterbens gewesen. Der Widerstand hatte fast eine Woche lang angehalten, und das Kämpfen war eine Zeitlang bitter gewesen. Aber am Ende hatten die Invasoren die Verteidiger zerbrochen, wie sie so viele andere in der Vergangenheit zerbrochen hatten. Der fremde Himmel mit seiner Doppelsonne machte ihnen nichts aus. Sie hatten unter Himmeln von azurenem Blau und tintigem Schwarz gekämpft und gesiegt.


  Die Jungs von der Wetterkontrolle hatten zuerst zugeschlagen, während die Hauptstreitmacht noch Hunderte von Meilen im Osten stand. Ein Sturm nach dem anderen hatte die Straßen der Stadt gepeitscht, um die Verteidigungsvorbereitungen zu verlangsamen und den Widerstandsgeist zu zerschmettern.


  Als sie näher heran waren, hatten die Eroberer Heuler hochgeschickt. Endloses schrilles Kreischen hatte sowohl Tag als auch Nacht hin und her gehallt, und bald war der größte Teil der Bevölkerung in demoralisierter Panik geflohen. Mittlerweile war der Haupttroß in Reichweite und feuerte Pestbomben ab, die von einem ständigen Ostwind nach Westen geschleudert wurden.


  Trotzdem hatten die Eingeborenen noch versucht, zurückzuschlagen. Aus ihren Abwehrstellungen, die die Stadt umringten, hatten die Überlebenden einen Atombomben-Hagel hochgejagt und es geschafft, eine ganze Kompanie zu verdampfen – die Abwehrschirme waren durch den plötzlichen Ansturm überlastet gewesen. Aber diese Geste war bestenfalls eine ziemlich schwache. Inzwischen regneten unablässig Brandbomben auf die Stadt herunter und große Wolken von Säuregas wehten über die Ebenen.


  Und hinter dem Gas kamen die gefürchteten Sturmtruppen der Terranischen Expeditionskorps und stürmten die letzten Verteidigungsanlagen.


  Kagen starrte finster auf den zerbeulten Plastoid-Helm zu seinen Füßen und verfluchte sein Pech. Ein Routine-Säuberungsauftrag, dachte er. Eine völlig routinemäßige Operation – und eine verdammte automatische Auffangstellung irgendwo hatte eine leichte Atombombe zu ihm hinaufgeschleudert.


  Es war ein Beinahe-Treffer gewesen, aber die Schockwellen hatten seine Flankenraketen zerstört und ihn aus dem Himmel geschmettert, und ihn in diesem gottverlassenen kleinen Graben im Osten der Stadt niedergehen lassen. Seine leichte Plastoid-Kampfrüstung hatte ihn vor dem Aufprall geschützt, aber sein Helm hatte einen ziemlichen Schlag abbekommen.


  Kagen hockte sich hin und hob den eingebeulten Helm auf; er untersuchte ihn. Sein Fernbereichs-Kom und seine gesamte Sensor-Ausrüstung waren ausgefallen. Da seine Raketen ebenfalls weg waren, war er verkrüppelt, taub, stumm und halb blind.


  Er fluchte.


  Das Flackern einer Bewegung am Rand des nicht sonderlich tiefen Grabens zog seine Aufmerksamkeit an. Fünf Eingeborene kamen plötzlich in Sicht; jeder von ihnen trug eine Stecher-Maschinenpistole. Sie hielten sie schußbereit auf Kagen gerichtet. Sie waren in eine Reihe ausgeschwärmt, um ihn von rechts und von links in Schach zu halten. Einer machte Anstalten, etwas zu sagen.


  Er kam nie mehr dazu. Noch vor einem Augenblick hatte Kagens Kreischgewehr auf den Steinen zu seinen Füßen gelegen. Jetzt war es ganz plötzlich in seiner Hand.


  Fünf Männer zögern, wo das ein einzelner nicht tut. Während des kurz aufflackernden Augenblicks, in dem sich die Finger der Eingeborenen um die Abzüge zusammenzuziehen begannen, hielt Kagen nicht inne, zögerte Kagen nicht, überlegte Kagen nicht.


  Kagen tötete.


  Das Kreischgewehr stieß ein lautes, ohrenbetäubendes Kreischen aus. Der feindliche Truppführer erschauerte, als der unsichtbare Strahl aus Hochfrequenzton in seinen Leib schlug. Dann verflüssigte sich sein Fleisch. Mittlerweile hatte Kagens Gewehr zwei weitere Ziele gefunden.


  Die Maschinenpistolen der beiden noch lebenden Eingeborenen begannen endlich loszurattern. Ein Geschoßregen hüllte Kagen ein, er wirbelte nach rechts, und er knurrte unter der Wucht, mit der die Geschosse von seiner Kampfrüstung abprallten. Sein Kreischgewehr hob sich – und ein Zufallstreffer ließ es aus seiner Hand wirbeln.


  Kagen zögerte nicht, und er wartete nicht, als ihm das Gewehr aus der Faust gerissen wurde. Er setzte mit einem Sprung zum Rand des flachen Grabens hinauf, direkt auf einen der Soldaten zu.


  Der Mann schwankte kurz und brachte seine Maschinenpistole hoch. Dieser Augenblick war alles, was Kagen brauchte. Mit dem ganzen Schwung seines Sprunges schmetterte seine rechte Hand den Gewehrkolben ins Gesicht des Feindes und seine linke, mit fünfzehnhundert Pfund Kraft versehen, rammte direkt unter dem Brustbein in den Körper des Eingeborenen.


  Kagen packte die Leiche, stemmte sie hoch und schleuderte sie auf den zweiten Eingeborenen zu, der kurz aufgehört hatte zu feuern, als sein Kamerad zwischen ihn und Kagen gekommen war. Jetzt jagten seine Geschosse in den durch die Luft wirbelnden Körper. Er machte einen raschen Schritt zurück, die Pistole im Anschlag; er feuerte.


  Und dann war Kagen über ihm. Kagen wurde von einem sengenden Schmerzensblitz durchlodert, als ein Geschoß seine Schläfe streifte. Er ignorierte ihn, hämmerte seine Handkante in die Kehle des Eingeborenen. Der Mann fiel um, lag still.


  Kagen drehte sich, reagierte noch immer, suchte nach dem nächsten Gegner.


  Er war allein.


  Kagen bückte sich und wischte sich mit einem Fetzen von der Uniform des Eingeborenen das Blut von seiner Hand. Er runzelte angewidert die Stirn. Es wird ein langer Weg zum Lager, dachte er; er warf den blutdurchtränkten Lappen lässig zu Boden.


  Heute war bestimmt nicht sein Glückstag.


  Er knurrte wütend, kletterte dann wieder in den Graben hinunter, um sich sein Kreischgewehr und seinen Helm für die Wanderschaft zu holen.


  Am Horizont brannte noch immer die Stadt.


  Ragellis Stimme war laut und fröhlich und kam prasselnd aus dem in Kagens Faust liegenden Nahbereichs-Kommunikator.


  „Sie sind es also, Kagen“, sagte er lachend. „Sie haben sich gerade rechtzeitig gemeldet. Meine Sensoren hatten etwas registriert. Ein wenig näher, und ich hätte sie niedergekreischt.“


  „Mein Helm ist kaputt, und die Sensoren sind ausgefallen“, erwiderte Kagen. „Verdammt schwer, Entfernungen zu schätzen. Der Fernbereich-Kom ist auch kaputt.“


  „Die hohen Herren Offiziere haben sich schon gefragt, was mit Ihnen passiert ist“, warf Ragelli ein. „Brachte sie ein wenig ins Schwitzen. Aber ich hab’ mir schon gedacht, daß Sie früher oder später wieder auftauchen.“


  „Stimmt“, sagte Kagen. „Einer dieser Schlammwürmer hat mir die Hölle aus meinen Raketen gefetzt, und ich hab’ eine Weile gebraucht, um zurückzukommen. Aber jetzt komme ich rein.“


  Er kam langsam aus dem Krater heraus, in den er sich geduckt hatte, wodurch er dem Wachtposten in der Ferne in Sicht gekommen war. Er machte es langsam und geschmeidig.


  Ragelli, eine Silhouette gegen die Vorpostenschranke, hob einen schweren, silbergrauen Arm zur Begrüßung. Er war von Kopf bis Fuß in einen schweren Panzer-Kampfanzug aus Duralumin gehüllt, der Kagens Plastoidrüstung wie Zellstoffpapier aussehen ließ, und saß im Auslöse-Sessel einer drehbaren Kreischgewehrbatterie.


  Eine Blase von Abwehrschirmen hüllte ihn ein, verwandelte seine massige Gestalt in einen undeutlichen Schemen.


  Kagen winkte zurück und brachte die Entfernung zwischen sich und Ragelli mit langen, federnden Schritten hinter sich. Er blieb direkt vor der Schranke, am Fuß von Ragellis Geschütz-Stellung, stehen.


  „Sie sehen verdammt böse zugerichtet aus“, sagte Ragelli, als er ihn mit Hilfe seiner sensorischen Geräte hinter einem Visier hervor taxierte.


  „Diese leichte Rüstung garantiert Ihnen doch für keine fünf Cents Schutz. Jeder Bauernjunge mit einer Erbsenpistole könnte Ihnen eins verpassen.“


  Kagen lachte. „Wenigstens kann ich mich bewegen. Man mag mit diesem Affenanzug aus Duralumin vielleicht in der Lage sein, einem Sturmtrupp zu widerstehen, aber ich würde Sie gern einmal in der Offensive sehen, Kumpel. Und Abwehr gewinnt keine Kriege.“


  „Ihr Einsatz vielleicht?“ sagte Ragelli. „Dieser Wachtdienst ist höllisch langweilig.“ Er kippte einen Schalter auf seiner Kontrolltafel, und ein Schrankenabschnitt blinkte aus. Kagen war augenblicklich durch. Eine Bruchteilsekunde später war die Schranke wieder aktiviert.


  Kagen schritt schnell zu seiner Truppenkaserne hinüber. Die Tür glitt automatisch auf, als er sich ihr näherte, und dankbar trat er hinein. Es war ein gutes Gefühl, wieder zu Hause zu sein und wieder normales Gewicht zu haben. Diese Leichtschwerkraft-Schlammlöcher sorgten regelmäßig dafür, daß er sich nach einer Weile unwohl fühlte. Die Kaserne wurde künstlich auf für Wellington normale Schwerkraft gehalten, doppeltem Erdnormal. Es war teuer, aber die Offiziere betonten immer wieder, daß für das Wohlbefinden unserer Kämpfer nichts zu gut sei.


  Kagen zog seine Rüstung im Truppenbereitschaftsraum aus und warf sie in den Ersatzcontainer. Er begab sich auf direktem Weg in seine Kabine und streckte sich auf dem Bett aus.


  Er langte zu dem einfachen Metalltisch neben seinem Bett hinüber, riß eine Schublade auf und nahm eine dicke, grünliche Kapsel heraus. Hastig schluckte er sie und legte sich zurück, um sich zu entspannen; die Kapsel ergriff von seinem Körper Besitz. Die Vorschriften verboten es, Synthastim zwischen den Mahlzeiten einzunehmen, das wußte er, aber wer achtete schon auf die Einhaltung der Vorschriften? Wie die meisten Panzersoldaten nahm Kagen es fast ständig, um seine Schnelligkeit und Ausdauer auf dem höchstmöglichen Standard zu erhalten.


  Ein paar Minuten später döste er gemütlich vor sich hin; der an der Wand über seinem Bett angebrachte Kom-Kasten erwachte zu plötzlichem Leben.


  „Kagen.“


  Kagen setzte sich augenblicklich auf, hellwach.


  „Bestätigt“, sagte er.


  „Sofort bei Major Grady melden.“


  Kagen grinste breit. Sein Gesuch wurde schnell bearbeitet, dachte er. Und von einem hohen Offizier, keinem rangniederen. Nachdem er sich rasch locker sitzende braune Arbeitskleidung angezogen hatte, machte er sich quer durch die Basis auf den Weg.


  Das Quartier des hohen Offiziers lag im Zentrum des Vorpostens. Es war ein hellerleuchtetes dreistöckiges Gebäude, oben von Abwehrschirmen gedeckt und von Wächtern in leichter Kampfrüstung umstellt. Einer der Wächter erkannte Kagen, und er wurde anordnungsgemäß eingelassen.


  Unmittelbar hinter der Türschwelle stoppte er, als ihn eine Reihe von Sensoren nach Waffen absuchte. Einfachen Soldaten war es natürlich nicht erlaubt, in Gegenwart hoher Offiziere Waffen zu tragen. Hätte er ein Kreischgewehr bei sich getragen, wären im ganzen Gebäude die Alarmsirenen losgegangen, und die in den Wänden und der Decke versteckten Fesselstrahlen hätten ihn zur völligen Bewegungslosigkeit erstarren lassen.


  Aber er kam ohne Beanstandung durch die Inspektion und ging weiter, den langen Korridor entlang, auf Major Gradys Büro zu. Ein Drittel des Weges hatte er zurückgelegt, als sich der erste Satz Fesselstrahlen fest um seine Handgelenke schloß. Er sträubte sich im gleichen Augenblick, als er die unsichtbare Berührung auf der Haut spürte – aber die Fesselstrahlen hielten ihn fest. Andere, durch sein Vorbeikommen automatisch ausgelöst, kamen hinzu, je weiter er den Korridor entlangging.


  Kagen fluchte im Flüsterton vor sich hin und bekämpfte den Impuls, sich dagegen zu wehren. Er haßte es, von Fesselstrahlen umklammert zu werden, aber das entsprach den Vorschriften, wenn man einen hohen Offizier sehen wollte.


  Die Tür öffnete sich vor ihm, und er trat hindurch. Augenblicklich ergriffen ihn eine ganze Reihe von Fesselstrahlen und machten ihn bewegungslos. Ein paar veränderten sich leicht, und er wurde zu starrem Stillstand gebracht, obwohl seine Muskeln nach Widerstand schrien.


  Major Carl Grady arbeitete ein paar Fuß entfernt an einem überhäuften Holzschreibtisch; er kritzelte etwas auf ein Blatt Papier. Ein großer Papierstapel ruhte neben seinem Ellenbogen, eine altmodische Laser-Pistole lag als Papierbeschwerer obenauf.


  Kagen erkannte den Laser. Es war eine Art Erbstück, das seit Generationen in Gradys Familie weitergegeben wurde. Es hieß, daß einer seiner Vorfahren sie zu Hause auf der Erde in den Feuerkriegen des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts benutzt hatte. Angeblich war das Ding trotz seines Alters noch in funktionsfähigem Zustand.


  Nach mehreren Schweigeminuten legte Grady endlich seinen Füller nieder und sah zu Kagen auf. Er war ungewöhnlich jung für einen hohen Offizier, aber sein ungebändigtes graues Haar ließ ihn älter aussehen als er war. Wie alle hohen Offiziere war er auf der Erde geboren; schwach und langsam im Vergleich zu den Sturmtruppkriegern von den Kriegswelten mit dichter Extrem-Schwerkraft: Wellington und Rommel.


  „Machen Sie Ihre Meldung“, sagte Grady knapp. Wie immer spiegelte sein mageres, blasses Gesicht ungeheuere Langeweile.


  „Stabsoffizier John Kagen, Sturmtruppen, Terranisches Expeditionskorps.“


  Grady nickte; hörte gar nicht richtig hin. Er öffnete eine seiner Schreibtischschubladen und zog ein Blatt Papier heraus.


  „Kagen“, sagte er, wobei er mit dem Papier herumspielte, „ich denke, Sie wissen, weshalb Sie hier sind.“ Er klopfte mit einem Finger auf das Papier. „Was hat das hier zu bedeuten?“


  „Genau das, was daraufsteht“, erwiderte Kagen. Er versuchte, sein Gewicht zu verlagern, aber die Fesselstrahlen hielten ihn starr.


  Grady bemerkte es und machte eine ungeduldige Geste. „Ganz ruhig“, sagte er. Die meisten Fesselstrahlen erloschen mit einem Knacken und gaben Kagen frei, er konnte sich bewegen, wenn auch nur mit halber Normalschnelligkeit. Er verbeugte sich erleichtert und grinste.


  „Meine Dienstzeit läuft in zwei Wochen ab, Major. Ich habe nicht vor, mich wieder neu einzuschreiben. Deshalb habe ich um Beförderung zur Erde ersucht. Das ist alles.“


  Gradys Augenbrauen bogen sich um den Bruchteil eines Zolls hoch, aber die dunklen Augen darunter blieben gelangweilt.


  „Wirklich?“ fragte er. „Sie sind jetzt schon seit beinahe zwanzig Jahren Soldat, Kagen. Warum sich zur Ruhe setzen? Ich fürchte, das verstehe ich nicht.“


  Kagen zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich werde alt. Vielleicht werde ich auch nur des Lagerlebens überdrüssig. Alles beginnt, langweilig zu werden; ein verdammtes Dreckloch nach dem anderen einnehmen. Ich möchte etwas anderes. Ein bißchen Aufregung.“


  Grady nickte. „Ich verstehe. Aber ich glaube kaum, daß ich mit Ihnen übereinstimme, Kagen.“ Seine Stimme war sanft und überzeugend. „Ich denke, Sie verkaufen das TEK unter Wert. Es steht Aufregung bevor – Sie müssen uns nur eine Chance geben.“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und spielte mit einem Bleistift, den er aufgenommen hatte. „Ich werde Ihnen etwas erzählen, Kagen. Sie wissen, wir stehen jetzt schon seit fast drei Jahrzehnten mit dem Hranganischen Imperium im Krieg. Direkte Konfrontationen zwischen uns und dem Feind gab es bisher nur selten, und das vor langer Zeit. Wissen Sie, warum?“


  „Sicher“, sagte Kagen.


  Grady ignorierte ihn. „Ich werde Ihnen sagen, warum“, fuhr er fort. „Bisher hat sich jeder von uns darum bemüht, seine Position durch die Eroberung dieser kleinen Welten in den Grenzregionen zu festigen. Diese Drecklöcher, wie Sie sie nennen. Aber es sind sehr wichtige Drecklöcher. Wir brauchen sie als Basen, wegen ihrer Rohstoffe, wegen ihrer industriellen Kapazität und wegen der Zwangsarbeitskräfte, die sie bieten. Deshalb versuchen wir den Schaden unserer Feldzüge auf ein Mindestmaß begrenzt zu halten. Und deshalb wenden wir Psycho-Kriegstaktiken wie die Heuler an. Um so viele Eingeborene wie nur möglich vor einem jeden Angriff zu vertreiben. Um Arbeitskräfte zu bewahren.“


  „Ich weiß das alles“, unterbrach Kagen mit typisch wellingtonscher Schroffheit. „Na und? Ich bin nicht hierhergekommen, um mir einen Vortrag anzuhören.“


  Grady schaute von dem Bleistift auf. „Nein“, sagte er. „Nein, das sind Sie nicht. Also sage ich es Ihnen, Kagen. Die Vorgeplänkel sind vorbei. Es ist Zeit für das Hauptereignis. Es ist jetzt nur noch eine Handvoll unabhängiger Welten übrig. Bald werden wir mit dem hranganischen Eroberungskorps in direkten Konflikt kommen. Innerhalb eines Jahres werden wir ihre Basen angreifen.“


  Der Major starrte Kagen erwartungsvoll an, wartete auf eine Antwort. Als keine kam, flackerte ein verwunderter Blick über sein Gesicht.


  „Verstehen Sie denn nicht, Kagen?“ fragte er. „Was für eine bessere Aufregung könnten Sie sich wünschen? Keine Kämpfe mehr gegen diese unbedeutenden Zivilisten in Uniform mit ihren dreckigen kleinen Atomwaffen und ihren primitiven Projektilgewehren. Die Hranganer sind ein richtiger Feind. Wie wir haben sie seit Generationen und Generationen eine Berufsarmee. Sie sind Soldaten, durch und durch. Auch gute. Sie haben Abwehr-Schirme und moderne Waffen. Sie werden Gegner sein, die unsere Sturmtruppen wirklich auf die Probe stellen.“


  „Vielleicht“, sagte Kagen zweifelnd. „Aber diese Art Aufregung ist nicht das, was ich im Sinn habe. Ich werde alt. Ich habe gemerkt, daß ich in letzter Zeit wesentlich langsamer bin – sogar Synthastim hält meine Schnelligkeit nicht mehr oben.“


  Grady schüttelte den Kopf. „Sie haben eine der besten Akten im ganzen TEK, Kagen. Sie haben zweimal das Stellarkreuz bekommen und dreimal die Weltkongreß-Auszeichnung. Jede Kom-Station auf der Erde hat die Geschichte gebracht, wie sie den Landetrupp auf Torego gerettet haben. Weshalb sollten Sie jetzt Ihre Leistungsfähigkeit anzweifeln? Wir werden Männer wie Sie gegen die Hranganer brauchen. Schreiben Sie sich wieder ein.“


  „Nein“, sagte Kagen nachdrücklich. „Die Vorschriften besagen, daß man nach zwanzig Jahren ein Recht auf seine Pension hat, und diese Orden haben mir einen hübschen Batzen Ruhestands-Zuschläge eingebracht. Jetzt will ich sie genießen.“ Er grinste breit. „Wie Sie gesagt haben, auf der Erde kennt mich jeder. Ich bin ein Held. Mit diesem Ruf, denke ich, kann ich mir ein gescheites Auskreischen bescheren.“


  Grady runzelte die Stirn und trommelte ungeduldig auf den Schreibtisch. „Ich weiß, was in den Vorschriften steht, Kagen. Aber niemand hat sich wirklich zur Ruhe gesetzt – das müssen Sie wissen. Die meisten Krieger der Truppe ziehen es vor, an der Front zu bleiben. Das ist ihr Job. Deshalb gibt es die Kriegswelten ja.“


  „Das geht mich nichts an, Major“, erwiderte Kagen. „Ich kenne die Vorschriften, und ich weiß, daß ich ein Recht darauf habe, mich bei voller Pension zur Ruhe zu setzen. Sie können mich nicht davon abhalten.“


  Grady dachte ruhig über diese Erklärung nach, die Augen vom Denken verfinstert.


  „In Ordnung“, sagte er nach einer langen Pause. „Sind wir in diesem Fall also einsichtig. Sie setzen sich mit voller Pension plus Zuschlägen zur Ruhe. Wir setzen sie auf Wellington an einem Ort ihrer Wahl ab. Oder auf Rommel, wenn Sie wollen. Wir machen Sie zu einem Jugendkasernenleiter – jede Altersgruppe, die Sie wollen. Oder zu einem Trainingslager-Leiter. Mit Ihrer Akte können Sie überall ganz oben anfangen.“


  „Au, au“, sagte Kagen fest. „Nicht Wellington. Nicht Rommel. Erde.“


  „Aber warum? Sie wurden auf Wellington geboren und aufgezogen – in einer der Hügelkasernen, glaube ich. Sie haben die Erde noch nie gesehen.“


  „Richtig“, sagte Kagen. „Aber in den Lager-Telesendungen und im Kino hab’ ich sie gesehen. Und das, was ich gesehen habe, gefällt mir. Auch habe ich in letzter Zeit eine Menge über die Erde gelesen. Deshalb will ich jetzt sehen, wie sie ist.“ Er hielt inne, grinste dann wieder. „Sagen wir einfach: Ich möchte sehen, wofür ich gekämpft habe.“


  Gradys Stirnrunzeln spiegelte seinen Verdruß. „Ich bin von der Erde, Kagen“, sagte er. „Ich sage Ihnen, sie wird Ihnen nicht gefallen. Sie werden sich nicht anpassen. Die Schwerkraft ist zu niedrig – und es gibt keine künstlichen Extremschwerkraft-Kasernen, in denen Sie Zuflucht nehmen können. Synthastim ist nicht legalisiert, sondern streng verboten. Aber Kriegsweltler brauchen Synthastim, deshalb werden Sie ungeheure Preise zahlen müssen, um das Zeug zu bekommen. Erdenmenschen sind auch nicht reaktionstrainiert. Sie sind ein anderer Menschenschlag. Gehen Sie nach Wellington zurück. Sie werden unter Ihresgleichen sein.“


  „Vielleicht ist das einer der Gründe, warum ich zur Erde will“, sagte Kagen hartnäckig. „Auf Wellington bin ich nur einer von Hunderten aller Veteranen. Teufel, jeder einzelne Truppensöldner, der sich wirklich zur Ruhe setzt, begibt sich in seine alte Kaserne zurück. Aber auf der Erde werde ich eine Berühmtheit sein. Tja, ich werde der schnellste, der stärkste Bursche auf dem ganzen verdammten Planeten sein. Das wird wohl einige Vorteile haben.“


  Grady sah langsam, aber sicher, beunruhigt aus. „Was ist mit der Schwerkraft?“ fragte er. „Dem Synthastim?“


  „Ich werde mich nach einer Weile an leichte Schwerkraft gewöhnt haben, das ist kein Problem. Und ich werde nicht mehr so viel Schnelligkeit und Ausdauer brauchen, deshalb stelle ich mir vor, daß ich die Synthastim-Gewohnheit fallenlassen kann.“


  Grady schob die Finger durch das zerzauste Haar und schüttelte skeptisch den Kopf. Es entstand ein langes, unangenehmes Schweigen. Er beugte sich über den Schreibtisch.


  Und plötzlich schoß seine Hand auf die Laserpistole zu.


  Kagen reagierte. Er stürzte nach vorn, von den wenigen Fesselstrahlen, die ihn noch immer hielten, nur leicht verzögert. Seine Hand zuckte in einem lähmenden Bogen auf Gradys Handgelenk zu.


  Und hielt plötzlich mit einem Ruck an, als die Fesselstrahlen grob zupackten, ihn starr hielten und dann zu Boden schmetterten.


  Grady – seine Hand auf halbem Weg zur Pistole erstarrt – lehnte sich im Sessel zurück. Sein Gesicht war weiß und erschüttert. Er hob die Hand, und die Fesselstrahlen lockerten sich ein wenig. Kagen quälte sich langsam auf die Füße.


  „Sie haben es gesehen, Kagen“, sagte Grady. „Dieser kleine Test beweist, daß Sie so fit wie eh und je sind. Sie hätten mich erwischt, wenn ich nicht ein paar Fesselstrahlen an Ihnen hätte hängen lassen, um sie zu verlangsamen. Ich sage Ihnen – wir brauchen Männer mit Ihrer Ausbildung und Erfahrung. Wir brauchen Sie gegen die Hranganer. Schreiben Sie sich wieder ein.“


  Kagens kalte, blauen Augen brodelten vor Zorn. „Zum Teufel mit den Hranganern“, sagte er. „Ich schreibe mich nicht wieder ein, und keiner Ihrer gottverdammten kleinen Tricks wird mich meinen Entschluß ändern lassen. Ich gehe zur Erde. Sie können mich nicht aufhalten.“


  Grady vergrub das Gesicht in den Händen und seufzte.


  „In Ordnung, Kagen“, sagte er schließlich. „Sie haben gewonnen. Ich werde Ihr Gesuch akzeptieren.“


  Er schaute noch ein weiteres Mal auf, und seine dunklen Augen wirkten seltsam bewegt.


  „Sie waren ein großartiger Soldat, Kagen. Wir werden Sie vermissen. Ich sage Ihnen, daß Sie diesen Entschluß bereuen werden. Sind Sie sicher, daß Sie es sich nicht doch noch einmal überlegen?“


  „Absolut sicher“, bellte Kagen.


  Der seltsame Blick verschwand plötzlich aus Gradys Augen. Sein Gesicht nahm wieder die Maske gelangweilter Gleichgültigkeit an.


  „Also gut“, sagte er knapp. „Sie sind entlassen.“


  Die Fesselstrahlen blieben an Kagen kleben, als er sich umdrehte. Sie geleiteten ihn aus dem Gebäude hinaus.


  „Fertig, Kagen?“ fragte Ragelli, der lässig am Türrahmen der Kabine lehnte.


  Kagen nahm seine kleine Reisetasche auf und warf einen letzten Blick in die Runde, um sicherzugehen, daß er nichts vergessen hatte. Er hatte nichts vergessen. Der Raum war völlig kahl.


  „Schätze, ja“, sagte er und trat hinaus.


  Ragelli setzte den Plastoid-Helm auf, der unter seinen Arm geschmiegt gewesen war, und beeilte sich, Kagen einzuholen, der den Korridor entlangschritt.


  „Ich nehme an, das war’s“, sagte er, als er seine Schritte denen Kagens anpaßte.


  „Ja“, erwiderte Kagen. „In einer Woche werde ich’s mir auf der Erde gutgehen lassen, während Sie in Ihrem verdammten Duralumin-Smoking herumsitzen und Blasen an den Hintern bekommen.“


  Ragelli lachte.


  „Vielleicht“, sagte er. „Aber ich behaupte immer noch, Sie sind verrückt, daß Sie ausgerechnet auf die Erde gehen, wo Sie doch auf Wellington ein ganzes verdammtes Ausbildungslager hätten kommandieren können. Und überhaupt … daß Sie den Dienst quittiert haben, das ist doch auch verrückt …“


  Die Kasernentür glitt vor ihnen auf, und sie traten hindurch. Ragelli redete noch immer. Ein zweiter Wachtposten flankierte Kagen auf der anderen Seite. Wie Ragelli trug er leichte Kampfrüstung.


  Kagen selbst war in Gala-Weiß gekleidet, die Uniform mit Goldborte besetzt. Ein formeller Laser, desaktiviert, hing in einem schwarzen Lederhalfter an der Seite. Passende Lederstiefel und ein polierter Stahlhelm kontrastierten mit der Uniform. Azurblaue Balken auf der Schulter verkündeten Stabsoffiziersrang. Seine Orden auf der Brust klingelten bei jedem Schritt.


  Kagens Dritter Sturmtrupp war ihm zu Ehren komplett in Habachtstellung hinter der Kaserne angetreten. Der Fährenrampe entlang stand – in ihre Abwehrschirme gehüllt – eine Gruppe hoher Offiziere bereit. Major Grady war in der vordersten Reihe, sein gelangweilter Gesichtsausdruck wurde von den Schirmen ein wenig verwischt.


  Von den beiden Wachen flankiert, ging Kagen langsam über den Beton; er grinste unter seinem Helm hervor. Dudelsackmusik wehte über das Feld, und Kagen erkannte die TEK-Kampfeshymne und die Hymne von Wellington.


  Am Fuß der Rampe drehte er sich um und schaute zurück. Die vor ihm angetretene Kompanie salutierte gleichzeitig auf ein Kommando der beiden hohen Offiziere und hielt diese Stellung bei, bis Kagen den Salut erwiderte. Dann trat einer der anderen Stabsoffiziere des Trupps vor und überreichte ihm seine Entlassungspapiere.


  Kagen stieß sie hinter seinen Gürtel, warf Ragelli einen schnellen, lässigen Wink zu und eilte dann die Rampe hinauf. Sie hob sich langsam hinter ihm.


  Im Innern des Schiffes begrüßte ihn ein Mannschaftsangehöriger mit einem knappen Nicken. „Haben besondere Unterkunft für Sie vorbereitet“, sagte er. „Folgen Sie mir. Der Flug wird nur etwa fünfzehn Minuten dauern. Dann werden wir Sie für die Reise zur Erde auf ein Sternenschiff übersetzen.“


  Kagen nickte und folgte dem Mann zu seinem Quartier. Es stellte sich als einfacher, leerer Raum heraus, der mit Duralumin-Platten getäfelt war. Ein Bildschirm bedeckte eine Wand. Eine Beschleunigungsliege stand gegenüber.


  Als er allein war, streckte sich Kagen auf der Liege aus; den Helm befestigte er an einer Halterung an der Seite. Fesselstrahlen drückten ihn sanft hinunter, um ihn für den Start umhüllt zu halten.


  Ein paar Minuten später kam ein dumpfes Donnern tief aus dem Innern des Schiffes, und als die Fähre abhob, fühlte Kagen mehrfache Schwerkraft auf sich herunterpressen. Der Bildschirm, der plötzlich zum Leben erwachte, zeigte den Planeten, wie er kleiner wurde.


  Der Bildschirm erlosch mit einem Flackern, als sie den Orbit erreichten. Kagen wollte sich aufsetzen, stellte aber fest, daß er sich noch immer nicht bewegen konnte. Die Fesselstrahlen hielten ihn auf die Liege gedrückt.


  Er runzelte die Stirn. Sobald die Fähre im Orbit war, bestand für ihn keine Notwendigkeit mehr, auf der Liege zu bleiben. Irgendein Idiot hatte vergessen, ihn zu befreien.


  „He“, rief er, weil er annahm, daß es irgendwo in dem Raum eine Kom-Kiste gab. „Diese Fesselstrahlen sind noch an. Macht die verdammten Dinger los, damit ich mich ein bißchen bewegen kann.“


  Niemand antwortete.


  Er bäumte sich gegen die Strahlen auf. Ihr Druck schien zuzunehmen. Die verfluchten Dinger fangen an zu kneifen, dachte er. Jetzt drehen diese Schwachköpfe den Regler in die falsche Richtung.


  Er fluchte leise. „Nein“, rief er. „Jetzt werden die Fesselstrahlen schwerer. Ihr reguliert sie in die falsche Richtung!“


  Aber der Druck stieg weiter an, und er spürte, wie sich weitere Strahlen um ihn herum schlossen, bis sie seinen Körper wie eine unsichtbare Decke umhüllten. Die verdammten Dinger begannen jetzt wirklich wehzutun.


  „Ihr Idioten“, brüllte er. „Ihr Schwachköpfe. Hört auf damit, ihr Bastarde.“ In einer Woge von Zorn stemmte er sich fluchend gegen die Strahlen. Aber nicht einmal seine Wellington-Kraft konnte es mit den Fesselstrahlen aufnehmen. Er wurde fest auf die Liege gepreßt gehalten.


  Einer der Strahlen war auf seine Brusttasche gerichtet. Der Druck trieb ihm sein Stellarkreuz schmerzhaft in die Haut. Die scharfen Kanten des polierten Ordens hatten sich bereits durch die Uniform hindurchgeschnitten, und er konnte einen roten Fleck sich langsam über das Weiß ausbreiten sehen.


  Der Druck stieg weiter an, und Kagen wand sich vor Schmerz, krümmte sich gegen seine unsichtbaren Fesseln. Es nützte nichts. Der Druck wurde noch stärker, und immer mehr Strahlen kamen dazu.


  „Stellt es ab!“ kreischte er. „Ihr Bastarde, ich werde euch auseinanderreißen, wenn ich hier herauskomme. Ihr bringt mich um, verdammt!“


  Er hörte das scharfe Knacken eines Knochens, der unter der Anspannung brach. Kagen spürte einen Stich heftigen Schmerzes im rechten Handgelenk. Einen Herzschlag später gab es noch einen Knacks.


  „Stellt es ab!“ schrie er, seine Stimme schrill vor Schmerz. „Ihr bringt mich um. Zum Teufel mit euch, ihr bringt mich um!“


  Und plötzlich begriff er, daß er damit recht hatte.


  Grady sah mit finsterer Miene zu dem Adjutanten auf, der das Büro betrat.


  „Ja? Was gibt es?“


  Der Adjutant, ein junger Erdner in Ausbildung zu einem hohen Offiziersgrad, salutierte forsch. „Wir haben gerade die Meldung von der Fähre bekommen, Sir. Es ist alles vorbei. Sie wollen wissen, was sie mit der Leiche machen sollen.“


  „In den Raum damit“, gab Grady zurück. „So gut wie alles andere.“ Ein dünnes Lächeln huschte über sein Gesicht, und er schüttelte den Kopf. „Zu schade. Kagen war ein guter Mann im Kampf, aber irgendwo muß seine Psychoausbildung versagt haben. Wir sollten eine eindringliche Notiz an seinen Kasernenkonditionator senden. Es ist komisch, aber bisher hat sich diesbezüglich noch nichts gezeigt.“


  Er schüttelte wieder den Kopf. „Erde“, sagte er. „Einen Moment lang hat er sogar mich verunsichert, ob es nicht doch möglich wäre. Aber als ich ihn mit meinem Laser getestet habe, da wußte ich es. Unmöglich, unmöglich.“ Er schüttelte sich geziert. „Als würden wir je einen Kriegsweltler auf die Erde loslassen.“ Dann wandte er sich wieder seinen Papieren zu.


  Als sich der Adjutant zum Gehen wandte, sah Grady wieder auf.


  „Etwas anderes“, sagte er. „Vergessen Sie nicht, diese PR-Meldung zur Erde zu schicken. Machen Sie Kriegsheld-stirbt-als-Hranganer-Schiff-sprengen daraus. Motzen Sie es gut auf. Ein paar von den großen Kom-Netzen müßten es aufgreifen, und es wird eine gute Reklame hermachen. Und schicken Sie seine Orden nach Wellington. Sie werden sie für ihr Kasernenmuseum haben wollen.“


  Der Adjutant nickte, und Grady wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er sah noch immer ziemlich gelangweilt aus.
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  Der Hyperraum existiert. Daran kann es keinen Zweifel geben. Wir haben ihn mathematisch bewiesen. Während wir die Gesetze des Hyperraums bisher noch nicht kennen können, können wir jedoch sicher sein, daß sie nicht gleichbedeutend sind mit den Gesetzen des normalen Raumes. Es gibt keinen Grund, anzunehmen, die begrenzte Geschwindigkeit des Lichts gelte auch für den Hyperraum. Deshalb bleibt uns nur noch, eine Möglichkeit zu finden, um aus dem normalen Raum in den Hyperraum und wieder zurück wechseln zu können. Geben Sie mir die Mittel, einen Hyperantrieb zu entwickeln, und ich werde Ihnen die Sterne geben!


  Dr. Frederik D. Canferelli, Gründer der SAL-Stiftung, in einer Ansprache vor dem Kommittee für Technologische Einschätzung, Weltsenat, Genf, 21. Mai 2016.


  JEDER WEISS, DASS EINE AMEISE KEINEN GUMMIBAUM BEWEGEN KANN.


  Motto der SAL-Stiftung


  Kinery stürmte herein; unter seinem Arm wölbte sich eine dicke Akte. Er war ein aggressiver junger Mann mit kurzem, blondem Haar und einem stoppeligen Bart und einer Todernst-Miene. Er zeigte keinerlei Ehrerbietung.


  Jerome Schechter, der Vizedirektor der SAL-Stiftung, sah ihn aus müden Augen heraus an, während sich Kinery ohne Aufforderung setzte und seine Akte auf Schechters übervollen Schreibtisch knallte.


  „Morgen, Schechter“, sagte Kinery schroff. „Ich freue mich, daß ich endlich durch Ihre Palastwache durchgebrochen bin. Sie sind ein Mann, den man schwer zu sehen bekommt, wissen Sie das?“


  Schechter nickte. „Und Sie sind sehr hartnäckig“, sagte er. Der Vizedirektor war ein großer Mann, überall Fettwülste, mit schweren Augenbrauen und einem Schopf dichten, grauen Haares.


  „Man muß hartnäckig sein, wenn man mit Leuten Ihres Schlages zu tun hat. Schechter, ich werde keine unnötigen Worte machen. Ich bin von der SAL hingehalten worden, und ich will wissen, warum.“


  „Hingehalten?“ Schechter lächelte. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Reden wir nicht um den heißen Brei herum. Sie und ich, wir beide wissen, daß ich einer der verdammt besten Physiker seit vielen Jahren bin. Sie haben meine Unterlagen hinsichtlich des Hyperraums eingesehen, vorausgesetzt, Sie bleiben auf Ihrem Spezialgebiet überhaupt auf dem laufenden. Sie müßten wissen, daß mein Ansatz stichhaltig ist. Ich habe dem Gebiet seinen seit Lopez größten Tritt in den Arsch gegeben. Und der von Lopez liegt dreißig Jahre zurück. Jeder, der überhaupt etwas weiß, weiß das.


  Aber ich brauche Geldmittel. Meine Universität kann die Kosten der Ausstattung, die ich brauche, nicht aufbringen. Deshalb bin ich zur SAL-Stiftung gekommen. Verdammt noch mal, Schechter, ihr Burschen hättet euch vor Freude überschlagen müssen, meine Bewerbung zu bekommen. Statt dessen kriege ich ein ganzes Jahr lang Ausflüchte und dann eine Ablehnung. Und ich kann aus niemandem auch nur den Ansatz einer Erklärung herausbekommen. Sie sind ununterbrochen in einer Besprechung, Ihre Mitarbeiter reden heute so, morgen so mit mir, und Lopez scheint auf einem Dauerurlaub zu sein.“


  Kinery verschränkte die Arme und setzte sich in seinem Sessel steif zurück. Schechter spielte mit einem Briefbeschwerer und seufzte. „Sie sind verärgert, Mr. Kinery“, sagte er. „Es zahlt sich nie aus, verärgert zu sein.“


  Kinery lehnte sich wieder vor. „Ich habe ein Recht darauf, wütend zu sein. Die SAL-Stiftung wurde ausdrücklich für den Zweck eingerichtet, einen Hyperraum-Antrieb zu entwickeln. Ich bin dabei, genau das zu tun. Aber sie schenken mir nicht einmal Gehör, von Geld ganz zu schweigen.“


  Schechter seufzte wieder. „Sie gehen von mehreren falschen Voraussetzungen aus. Erstens wurde die SAL-Stiftung geschaffen, um eine Methode der Reise mit Überlichtgeschwindigkeit zu entwickeln. Einen Sternenantrieb, um es einmal so zu nennen. Der Hyperraum ist nur ein Weg zu diesem Ziel. Im Augenblick verfolgen wir andere Wege, die vielversprechender erscheinen. Wir …“


  „Ich weiß alles über diese anderen Wege“, unterbrach Kinery. „Sackgassen, ausnahmslos. Sie verschwenden das Geld der Steuerzahler. Und, mein Gott, dann diese Dinge, die Sie fördern! Allison und seine Teleportationsversuche. Claudia Daniels mit ihrem Unsinn um eine Esper-Maschine. Und Chungs Zeitstasis-Hypothese! Wie viel geben Sie ihm? Wenn Sie mich fragen – die SAL-Stiftung wurde die ganze Zeit seit Canferellis Tod falsch geleitet. Der einzige, der wenigstens in die richtige Richtung marschierte, war Lopez, und ihr Burschen habt ihn aus dem Fach herausgenommen und ihn zu einem Verwalter gemacht.“


  Schlechter sah auf und musterte seinen Gast. Kinerys Gesicht war leicht gerötet, und seine Lippen waren fest zusammengepreßt.


  „Ich verstehe, daß Sie bei Senator Markham vorgesprochen haben“, sagte der Vizedirektor. „Haben Sie vor, ihn auf diese Vorwürfe aufmerksam zu machen?“


  „Ja“, sagte Kinery scharf. „Wenn ich nicht ein paar Antworten bekomme. Und ich garantiere Ihnen, wenn mich diese Antworten nicht zufriedenstellen, werde ich dafür sorgen, daß der Technologische Ausschuß des Senats einen hübsch langen Blick auf die SAL-Stiftung wirft.“


  Schechter nickte. „Also gut“, sagte er. „Ich werde Ihnen Ihre Antworten geben. Kinery, haben Sie eine Vorstellung davon, wie überbevölkert die Erde im Augenblick ist?“


  Kinery schnaubte. „Natürlich, ich …“


  „Nein“, sagte Schechter, „fegen Sie’s nicht vom Tisch. Denken Sie darüber nach. Es ist wichtig. Wir haben keinen Platz mehr, Kinery. Nicht hier, nirgends wo auf der Erde. Und die Kolonien auf Mars und Luna und Callisto sind ein Witz, das wissen wir beide. Der Mensch steckt in einer Sackgasse. Für das Überleben der Rasse brauchen wir die Sterne. Die SAL-Stiftung ist die Hoffnung der Menschheit, und dank Canferelli sieht die Öffentlichkeit die Stiftung allein unter dem Aspekt Hyperraum.“


  Kinery war nicht besänftigt. „Schechter, im Laufe des vergangenen Jahres habe ich genug ungereimtes Zeug von Ihren Mitarbeitern gehört. Und ich brauche jetzt keines mehr von Ihnen persönlich.“


  Schechter lächelte nur. Dann erhob er sich und ging zum Fenster, um auf die himmelsbevölkernden Türme der Megalopolis ringsum hinauszusehen. „Kinery“, sagte er, ohne sich umzudrehen, „haben Sie sich nie gefragt, weshalb Lopez kein Hyperraum-Forschungsprojekt gefördert hat, seit er Direktor geworden ist? Schließlich war es sein Gebiet.“


  „Ich …“ begann Kinery.


  Schechter unterbrach ihn. „Egal“, sagte er. „Es ist nicht wichtig. Wir fördern die verschrobenen Theorien, und wir fördern sie, weil sie besser sind als nichts. Der Hyperraum ist die Sackgasse, Kinery. Wir halten den Mythos für die Öffentlichkeit lebendig, aber wir wissen es besser.“


  Kinery verzog das Gesicht. „Oh, jetzt aber mal langsam, Schechter. Werfen Sie einen Blick in meine Papiere. Sie geben mir die Unterstützung, und ich gebe Ihnen innerhalb von zwei Jahren die Hyperraum-Maschine.“


  Schechter drehte sich zu ihm um. „Ich bin sicher, das würden Sie“, sagte er mit unendlich müder Stimme. „Sie wissen, Canferelli hat einmal gesagt, es gebe keinen Grund anzunehmen, die Grenzgeschwindigkeit des Lichts gelte auch für den Hyperraum. Er hatte recht. Sie gilt nicht.


  Es tut mir leid, Kinery. Wirklich, es tut mir leid. Aber Lopez hat uns schon vor dreißig Jahren einen Hyperantrieb gegeben. Damals haben wir herausgefunden, daß die Grenzgeschwindigkeit tatsächlich im Hyperraum nicht die des Lichts ist.


  Sie ist langsamer, Kinery. Sie ist langsamer.“


  Chicago


  Juni 1973


  Kampf um die Meisterschaft

  RUN TO STARLIGHT


  


  Hill starrte mürrisch auf die letzten Freifallfootballergebnisse vom Gürtel, wie sie über die Front der Pultkonsole tanzten, aber seine Gedanken waren ganz woanders. Zum siebzehnten Mal in dieser Woche verfluchte er im stillen die Dummheit und Kurzsichtigkeit des Stadtrates von Starport.


  Die verdammten Ratsmitglieder verweigerten beharrlich die Bewilligung für ein Kunstschwerkraftgitter; sie strichen es Hill aus dem Abteilungshaushalt, sooft er es einsetzte. Sie hatten den Nerv, ihm zu sagen, er solle sich gefälligst an traditionelle Sportarten halten, wenn er sein jährliches Freizeit-Programm plane.


  Die alten Dummköpfe hatten keine Vorstellung davon, was für einen Anklang der Freifallfootball im ganzen System fand, sie kapierten es nicht, obwohl er es ihnen Gott weiß wie viele Male zu erklären versucht hatte. Der Gürtel-Sport sollte integraler Bestandteil eines jeden Freizeit-Programmes sein, das etwas auf sich hielt. Und auf der Erde hieß das, man mußte ein Schwerkraftgitter haben. Er hatte vorgehabt, es unter dem Stadion einzubauen, aber jetzt …


  Die Tür zu seinem Büro glitt mit einem leisen Summen auf. Hill sah auf und runzelte die Stirn, gleichzeitig knipste er die Konsole aus. Ein aufgeregter Jack De Angelis trat ein.


  „Was ist denn jetzt los?“ fauchte Hill.


  „Ey, Rog, da ist ein Bursche, mit dem besser du redest, denke ich“, erwiderte De Angelis. „Er will eine Mannschaft in die Stadt-Football-Liga eintragen lassen.“


  „Die Anmeldefrist ist am Dienstag abgelaufen“, sagte Hill. „Wir haben schon zwölf Mannschaften. Kein Platz für weitere. Und warum, zum Teufel, wirst du nicht damit fertig? Du bist für das Footballprogramm zuständig.“


  „Das hier ist ein Sonderfall“, sagte De Angelis.


  „Dann mach eine Ausnahme und laß die Mannschaft rein, wenn du willst“, unterbrach Hill. „Oder laß sie nicht rein. Es ist dein Programm. Es ist deine Entscheidung. Muß ich in dieser ganzen verdammten Abteilung denn mit jedem bißchen Kleinkram belästigt werden?“


  „Hey, nun aber mal langsam, Rog“, protestierte De Angelis. „Ich weiß nicht, was dich so auf Touren gebracht hat. Sieh mal, ich – verdammt, ich zeige dir das Problem.“ Er drehte sich um und ging zur Tür. „Sir, würden Sie für einen Moment hier hereinkommen?“ sagte er zu jemandem draußen.


  Hill wollte sich aus seinem Sessel erheben, sank aber langsam darauf zurück, als der Besucher in der Tür erschien.


  De Angelis lächelte. „Dies ist Roger Hill, der Direktor der Freizeitabteilung von Starport“, sagte er glatt. „Rog, ich darf dir Remjhard-nei vorstellen, das Oberhaupt der Brish’diri-Handelsmission auf der Erde.“


  Hill erhob sich wieder und reichte dem Besucher wie betäubt die Hand. Der Brish’dir war gedrungen und auf groteske Weise breit gebaut. Er war einen guten Fuß kleiner als Hill, der sechs Fuß vier groß war, vermittelte aber dennoch irgendwie den Eindruck, als wäre der Direktor winzig klein. Ein haarloser, kugelförmiger Kopf war direkt auf die massigen Schultern des Aliens gesetzt. Seine Augen waren in die glatte, ledrige, graue Haut eingesunkene glitzernde, grüne Murmeln. Es gab keine äußeren Hörorgane, nur kleine Löcher auf beiden Schädelseiten. Der Mund war ein lippenloser Schlitz.


  Diplomatisch ignorierte Remjhard Hills offenmäuliges Starren, entblößte in einem schnellen Lächeln die Zähne und quetschte die Hand des Direktors. „Ich bin höchst erfreut, Sie kennenzulernen, Sir“, sagte er in flüssigem Englisch, seine Stimme ein tiefes Baßgrollen. „Ich bin gekommen, um eine Footballmannschaft in die schöne Liga einschreiben zu lassen, die Ihre Stadt so wohlwollend betreibt.“


  Hill bedeutete dem Alien, Platz zu nehmen, und setzte sich ebenfalls. De Angelis, der noch immer über den betroffenen Blick seines Chefs lächelte, zog sich einen anderen Stuhl an den Schreibtisch heran.


  „Nun, ich …“, begann Hill unsicher. „Diese Mannschaft, ist das eine … eine Brish’diri-Mannschaft?“


  Remjhard lächelte wieder. „Ja“, antwortete er. „Ihr Football, das ist ein schönes Spiel. Wir von der Mission haben viele Male zugesehen, wenn es auf die 3V-Wandschirme übertragen wurde, die Ihre Leute so freundlich waren anzubringen. Es hat uns fasziniert. Und jetzt wünschen es einige der Halbmänner unserer Mission zu spielen.“ Er griff langsam in die Tasche der schwarzsilbernen Uniform, die er trug, und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus.


  „Dies ist eine Liste unserer Spieler“, sagte er, als er es Hill reichte. „Ich glaube, die Infofax sagten, eine solche Liste sei erforderlich, um in Ihre Liga zu kommen.“


  Hill nahm das Papier und begutachtete es unsicher. Es war eine Liste von rund fünfzehn Brish’diri-Namen, ordentlich getippt. Alles schien in Ordnung zu sein, aber trotzdem …


  „Sie werden mir vergeben, hoffe ich“, sagte Hill, „aber ich bin ein wenig unvertraut mit den Bezeichnungen Ihres Volkes. Sie sagten – Halbmänner? Meinen Sie damit Kinder?“


  Remjhard nickte, ein schnelles Neigen seines kugelförmigen Kopfes. „Ja. Männliche Kinder, die Söhne des Missionspersonals. Alle sind entweder acht oder neun Erdenjahre alt.“


  Hill seufzte insgeheim vor Erleichterung. „Ich fürchte, dann steht es außer Frage“, sagte er. „Mr. De Angelis sagte mir, Sie seien an der Stadtliga interessiert, jedoch ist diese Liga für Jungen im Alter von achtzehn Jahren aufwärts vorgesehen. Gelegentlich lassen wir einen jüngeren Knaben mit außergewöhnlich viel Talent und Erfahrung zu, aber niemals jemanden, der so jung ist.“ Er machte eine kurze Pause. „Wir haben wohl mehrere Ligen für jüngere Anwärter, aber die haben bereits mit den Spielen begonnen. Es ist viel zu spät, jetzt noch eine weitere Mannschaft einzubauen.“


  „Verzeihung, Direktor Hill, aber ich glaube, Sie haben falsch verstanden“, sagte Remjhard. „Ein männlicher Brish’dir ist mit vierzehn Erdenjahren gänzlich reif. In unserer Kultur wird solch eine Person als völlig erwachsen betrachtet. Ein neun Jahre alter Brish’dir entspricht grob einem achtzehn Jahre alten männlichen Terraner, sowohl was die körperliche als auch was die geistige Entwicklung angeht. Deshalb wollen sich unsere Halbmänner in diese Liga einschreiben und nicht in eine der anderen, verstehen Sie?“


  „Er hat völlig recht, Rog“, sagte De Angelis. „Ich habe ein bißchen was über die Brish’diri gelesen. Was den Reifegrad angeht, sind diese Burschen für die Stadtliga geeignet.“


  Hill warf De Angelis einen vernichtenden Blick zu. Wenn es im Augenblick etwas gab, was er nicht brauchen konnte, dann war das eine Brish’diri-Footballmannschaft in einer seiner Ligen, und Remjhard argumentierte auch ohne Jacks Hilfe überzeugend genug.


  „Nun, in Ordnung“, sagte Hill. „Ihre Mannschaft mag also alt genug sein, aber da gibt es noch andere Probleme. Das Sportprogramm der Freizeitabteilung ist nur für Ortsansässige. Wir haben einfach keinen Platz, um alle unterzubringen, die teilnehmen wollen. Und Ihr Heimatplanet liegt, so wie ich das verstehe, mehrere hundert Lichtjahre außerhalb der Stadtgrenze von Starport.“ Er lächelte.


  „Stimmt“, sagte Remjhard. „Aber unsere Handelsmission ist schon seit sechs Jahren auf Starport. Dank der Nähe Ihrer Stadt zum Interstellaren Raumhafen Grissom ein idealer Standort, von dem aus die meisten Brish’diri-Händler arbeiten, solange sie auf der Erde sind. Alle gegenwärtigen Angehörigen der Mission sind schon mindestens zwei Erdenjahre hier. Wir sind Einwohner von Starport, Direktor Hill. Ich kann nicht verstehen, was Brishuns Lage mit dieser fraglichen Angelegenheit zu tun hat.“


  Hill wand sich unbehaglich in seinem Sessel und funkelte De Angelis an, der grinste. „Ja, Sie haben wahrscheinlich wieder recht“, sagte er. „Aber ich fürchte noch immer, daß wir Ihnen nicht werden helfen können. Unsere Junior-Ligen spielen Berührungs-Football, die Stadtliga jedoch, wie Sie vielleicht wissen, ist Angriff. Da kann es manchmal ziemlich hart werden. Staatliche Sicherheitsbestimmungen schreiben die Benutzung spezieller Ausrüstung vor. Um sicherzugehen, daß niemand ernsthaft verletzt wird. Ich bin sicher, Sie verstehen. Und die Brish’diri …“


  Er suchte nach Worten, darum bemüht, nicht zu beleidigen. „Der … äh … Körperbau der Brish’diri ist so verschieden von dem der Terraner, daß unsere Ausrüstung unmöglich passen könnte. Die Verletzungsgefahr wäre zu groß, und die Abteilung wäre haftbar. Nein. Ich bin sicher, daß es nicht erlaubt werden könnte. Ein zu großes Risiko.“


  „Wir würden für besondere Schutzausrüstung sorgen“, sagte Remjhard ruhig. „Wir würden unseren Nachwuchs niemals einem Risiko aussetzen, wenn wir es nicht für sicher erachten würden.“


  Hill wollte etwas sagen, hielt inne und sah De Angelis hilfesuchend an. Ihm waren die guten Gründe ausgegangen, die dafür sprachen, daß die Brish’diri nicht in die Liga eintreten konnten.


  Jack lächelte. „Ein Problem allerdings bleibt“, sagte er und kam dem Direktor zu Hilfe. „Ein bürokratischer Haken, aber ein gewaltiger. Die Einschreibung für die Liga wurde am Dienstag abgeschlossen. Wir mußten bereits mehrere Mannschaften abweisen, und wenn wir in Ihrem Fall eine Ausnahme machen, nun …“ De Angelis zuckte mit den Schultern. „Ärger. Beschwerden. Es tut mir leid, aber wir müssen dieselbe Vorschrift auf alle anwenden.“


  Remjhard erhob sich langsam von seinem Sitz und nahm die Liste auf.


  „Natürlich“, sagte er ernst. „Alle müssen die Vorschriften befolgen. Vielleicht werden wir nächstes Jahr rechtzeitig kommen.“ Er machte eine förmliche Halbverneigung vor Hill, drehte sich um und ging aus dem Büro.


  Als er sicher war, daß der Brish’diri außer Hörweite war, gab Hill einen innigen Seufzer von sich und drehte sich zu De Angelis herum. „Das war knapp“, sagte er. „Gott, eine Glatzkopf-Footballmannschaft. Die Hälfte der Leute in dieser Stadt hat Söhne im Brish’diri-Krieg verloren, und sie hassen sie immer noch. Ich kann mir die Beschwerden vorstellen.“


  Hill runzelte die Stirn. „Und du! Warum hast du ihn nicht einfach abgewimmelt, statt mich in die Sache hineinzuziehen?“


  De Angelis grinste. „Zu viel Spaß, um darauf zu verzichten“, sagte er. „Ich habe mich gefragt, ob du dir wohl die richtige Ausrede ausdenken würdest, um ihn zu entmutigen. Die Brish’diri haben einen fast religiösen Respekt vor Gesetzen, Vorschriften und Bestimmungen. Sie würden nie auch nur mit dem Gedanken spielen, etwas zu tun, was jemanden zwingen würde, gegen eine Regel zu verstoßen. In ihrer Kultur ist das genauso schlimm, als würde der Betreffende selbst gegen eine Regel verstoßen.“


  Hill nickte. „Das wäre mir auch eingefallen, wenn ich von dem Gedanken, eine Brish’diri-Footballmannschaft in einer unserer Ligen zu haben, nicht so gelähmt gewesen wäre“, sagte er schlaff. „Und jetzt, wo das erledigt ist, möchte ich mit dir über dieses Schwerkraftgitter reden. Meinst du, es gibt die Möglichkeit, eins zu mieten statt zu kaufen? Möglicherweise geht der Rat darauf ein. Und ich hab’ gerade gedacht …“


  Ein wenig mehr als drei Stunden später unterzeichnete Hill eine Reihe Ausrüstungsbestellungen; die Bürotür glitt auf, um einen stämmigen, dunkelhaarigen Mann in einem schwer zu beschreibenden grauen Anzug einzulassen.


  „Ja?“ sagte der Direktor leicht ungeduldig. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  Der dunkelhaarige Mann zückte einen Regierungsausweis und nahm Platz. „Vielleicht können Sie das wirklich. Bisher jedenfalls waren Sie’s noch nicht, soviel sei gleich gesagt. Mein Name ist Tomkins. Ich bin vom Bundesamt für E-T-Beziehungen.“


  Hill stöhnte. „Ich nehme an, es ist wegen dieses Brish’diri-Theaters von heute morgen“, sagte er und schüttelte den Kopf.


  „Ja“, warf Tomkins sofort ein. „Wir verstehen, daß die Brish’diri ein paar ihrer Jugendlichen in eine lokale Football-Liga einschreiben wollen. Sie haben es aufgrund einer Formalität abgelehnt. Wir wollen wissen, warum.“


  „Warum?“ sagte Hill ungläubig und starrte den Regierungs-Mann an. „Warum? Um Gottes willen, der Brish’diri-Krieg war erst vor sieben Jahren zu Ende. Die Hälfte jener Jungen in unseren Football-Mannschaften hatte Brüder, die von den Kugelschädeln getötet worden sind. Jetzt wollen Sie, daß ich ihnen sage, sie sollen mit den untermenschlichen Ungeheuern von vor sieben Jahren spielen? Sie würden mich aus der Stadt jagen.“


  Tomkins verzog das Gesicht und blickte sich im Zimmer um. „Kann diese Tür abgeschlossen werden?“ fragte er und zeigte auf die Tür, durch die er hereingekommen war.


  „Natürlich“, gab Hill verwundert zurück.


  „Dann verschließen Sie sie“, sagte Tomkins. Hill verstellte die entsprechende Kontrolle an seinem Schreibtisch.


  „Was ich Ihnen jetzt sagen werde, sollte diesen Raum nicht verlassen“, begann Tomkins.


  Hills unterbrach ihn mit einem Schnauben. „Oh, kommen Sie, Mr. Tomkins. Ich mag vielleicht nur ein unbedeutender Sportbeamter sein, aber ich bin nicht dumm. Sie werden wohl kaum einem Mann, den Sie vor ein paar Sekunden zum erstenmal gesehen haben, ein galaxiszerschmetterndes Staatsgeheimnis anvertrauen.“


  Tomkins lächelte. „Stimmt. Die Information ist nicht geheim – allerdings ein wenig kitzlig. Es wäre uns lieber, nicht jeder Hanswurst auf der Straße wüßte darüber Bescheid.“


  „Schon gut, für’s erste werde ich das mal glauben. Also, worum geht das Ganze hier? Es tut mir leid, wenn ich für Feinheiten keine Geduld habe, aber das schwierigste Problem, mit dem ich im letzten Jahr zu tun hatte, war der Einspruch beim Meisterschaftsspiel in der Fußball-Liga, in der B-Klasse. Diplomatie ist einfach nicht meine starke Seite.“


  „Ich werde mich kurz fassen“, sagte Tomkins. „Wir – das heißt die E-T-Beziehungen –, wir wollen, daß Sie die Brish’diri-Mannschaft in Ihre Football-Liga aufnehmen.“


  „Ist Ihnen das Aufsehen klar, das damit verursacht wird?“ fragte Hill.


  „Wir haben eine gewisse Vorstellung davon. Trotzdem wollen wir, daß sie zugelassen werden.“


  „Darf ich fragen, warum?“


  „Wegen des Aufsehens, wenn sie nicht zugelassen werden.“ Tomkins hielt inne, um Hill eine Sekunde lang anzustarren, kam dann offenbar zu einer Art Entschluß und fuhr fort. „Der Erde-Brishun-Krieg war scheußlich und blutig festgefahren, auch wenn unsere Propagandaleute beharrlich darauf hinweisen, es sei ein großer Sieg gewesen. Kein vernünftiger Mensch auf beiden Seiten will, daß er weitergeht. Aber nicht jeder ist vernünftig.“


  Der Agent runzelte vor lauter Abscheu die Stirn. „Es gibt Elemente unter uns, die die Brish’diri – oder Kugelhirne oder Glatzköpfe oder wie man sie sonst nennen mag – als Ungeheuer betrachten, sogar jetzt noch, sieben Jahre nach Beendigung des Krieges.“


  „Und Sie meinen, daß eine Brish’diri-Footballmannschaft dazu beitragen würde, die verbliebenen Haßgefühle zu überwinden?“ unterbrach Hill.


  „Teilweise. Aber das ist nicht der wichtigste Teil. Sehen Sie, es gibt auch unter den Brish’diri gewisse Elemente, die die Menschen als Untermenschen ansehen – Ungeziefer, das aus der Galaxis fortzufegen ist. Sie sind eine sehr starke, konkurrierende Rasse. Ihre ganze Kultur betont den Kampf. Die andersdenkenden Elemente, die ich erwähnt habe, werden unsere Weigerung, eine Brish’diri-Mannschaft zuzulassen, als Zeichen der Furcht auffassen, als Eingeständnis menschlicher Unterlegenheit. Sie werden es dazu benutzen, um für eine Wiederaufnahme des Krieges zu agitieren. Wir wollen es nicht riskieren, ihnen einen solchen Propagandasieg zu geben. Die Beziehungen sind ohnehin schon zu gespannt.“


  „Aber der Brish’dir, mit dem ich gesprochen habe …“, entgegnete Hill. „Ich habe ihm alles erklärt. Eine Vorschrift. Sicher wird ihr Respekt vor dem Gesetz …“


  „Remjhard-nei ist ein Führer der Brish’diri-Friedenspartei. Er persönlich wird Ihre Haltung verteidigen. Aber er und sein Sohn waren wegen der Ablehnung enttäuscht. Sie werden reden. Sie haben bereits geredet. Und das bedeutet, daß die Kriegspartei die Geschichte aufgreift und sie gegen uns verwendet.“


  „Ich verstehe. Aber was kann ich jetzt noch tun? Ich habe Remjhard schon gesagt, daß am Dienstag Einschreibeschluß war. Wenn ich richtig verstanden habe, dann würde es ihm seine Moral nie erlauben, jetzt einen Vorteil aus einer Ausnahme zu ziehen.“


  Tomkins nickte. „Ganz recht. Sie können keine Ausnahme machen. Ändern Sie einfach die Regeln. Nehmen Sie alle Mannschaften auf, die Sie abgelehnt haben. Erweitern Sie die Liga.“


  Hill zuckte zusammen, schüttelte dann den Kopf. „Aber unser Budget – es würde dafür nicht ausreichen. Wir hätten mehr Spiele. Wir würden mehr Zeit brauchen, mehr Schiedsrichter, mehr Ausrüstungen.“


  Tomkins tat das Problem mit einer Handbewegung ab. „Die Regierung ist bereits dabei, den Brish’diri spezielle Football-Ausrüstungen zu kaufen. Es wäre uns eine Freude, alle Ihre zusätzlichen Kosten zu übernehmen. Sie würden ein für alle Beteiligten besseres Freizeitprogramm bekommen.“


  Hill sah noch immer skeptisch aus. „Nun …“


  „Darüber hinaus“, sagte Tomkins, „sind wir möglicherweise in der Lage, einen oder zwei Regierungszuschüsse zu arrangieren, um andere Verbesserungen in Ihrem Programm auszupolstern. Also – wie steht’s jetzt?“


  Hills Augen funkelten vor plötzlichem Interesse. „Ein Zuschuß? Wie groß soll er denn sein? Könnten Sie ein Schwerkraftgitter hinkriegen?“


  „Kein Problem“, sagte Tomkins. Ein langsames Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Hill erwiderte das Grinsen. „Dann, Mister, dann hat sich Starport soeben eine Brish’diri-Footballmannschaft zugelegt. Aber, äh, wird das ein Geschrei geben!“ Er knipste den Schreibtisch-Intercom an. „Schicken Sie mir Jack De Angelis herein“, ordnete er an. „Ich habe eine kleine Überraschung für ihn.“


  Der Himmel über dem Starport-City Stadion war an einem windigen Samstagmorgen eine Woche später düster und trostlos, aber Hill machte das alles nichts aus. Das Druckzelt des Stadions hielt den dünnen, nassen Nieselregen ab, der ihn auf dem Weg zum Spiel bis auf die Knochen durchnäßt hatte, und das Wetter paßte wunderbar zu seiner Stimmung.


  Normalerweise war Hill viel zu beschäftigt, um an irgendeiner der Sportveranstaltungen seiner Abteilung teilzunehmen. Normalerweise war jeder zu beschäftigt, um an den Sportveranstaltungen der Abteilung teilzunehmen. Die Ligen der Freizeitabteilung bekamen in der Lokalzeitung eine ziemlich gute Berichterstattung, aber sie zogen selten viele Zuschauer an. Der Rekord lag bei ungefähr 400 Leuten für ein Meisterschaftsspiel vor ein paar Jahren.


  Oder vielmehr, das war der Rekord gewesen, erinnerte sich Hill. Heute war das Stadion gedrängelt voll, trotz der Uhrzeit, des Regens und allem anderen. Das Stadtstadion war nie voll – außer beim traditionellen Erntedank-Footballspiel zwischen Starport-High und ihren Erzrivalen Grissom City Prep. Aber heute war es voll.


  Hill wußte, warum. Es war ihm auf die harte Art eingetrichtert worden, nachdem er die verdammte idiotische Entscheidung getroffen hatte, die Brish’diri in die Liga hineinzulassen. Die ganze Stadt war in Harnisch. Sechs lokale Mannschaften hatten die Stadtliga lieber boykottiert, als mit den ‚unmenschlichen Monstern’ zu spielen. Die Büro-Telefonvermittlung war täglich von Anrufen überflutet worden, die gewaltige Mehrheit davon ärgerliche Beschimpfungen auf Hill. Ein Stadtratsmitglied hatte seinen Rücktritt gefordert.


  Und das war genau das, wozu es am Ende wahrscheinlich auch kommen würde, überlegte Hill verdrießlich. Die Lokalzeitung, die außerpolitisch immer auf hartem konservativen Kurs gewesen war, unterstützte die Tendenz, Hill aus dem Amt zu treiben. In einem ihrer Leitartikel war er hämisch daran erinnert worden, daß das Starport-Stadtstadion jenen gewidmet war, die im Brish’diri-Krieg ihr Leben gelassen hatten, und auch das böse Wort ‚Entweihung’ war gefallen. Inzwischen war die Zeitung dazu übergegangen, die Brish’diri-Mannschaft die ‚Kahlkopf-Adler’ zu nennen.


  Hill wand sich unbehaglich auf seinem Platz an der 50-Yards-Linie und betete stumm, das Spiel möge anfangen. Er konnte die wütenden Blicke in seinem Genick spüren, und er hatte den ungemütlichen Eindruck, er könnte jede Sekunde von einem Stein getroffen werden.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes konnte er die Kamera-Aufbauten eines der großen 3V-Netze sehen. Alle fünf waren natürlich hier; das Spiel hatte planetenweite Aufmerksamkeit erregt. Die Infofax hatten auch Reporter geschickt, obwohl sie die Geschichte, die hier ablief, ziemlich zu verwirren schien. Die eine hatte einen politischen Reporter geschickt, die andere einen Sportberichterstatter. Draußen, auf dem künstlichen Gras des Stadions, brachte die menschliche Mannschaft ein paar Spiele hinter sich und wärmte sich auf. Ihre roten Trikots waren mit weißen Buchstaben geschmückt: KENS COMPUTERWERKSTATT, und sie trugen dazu passende weiße Helme. Sie sahen ziemlich gut aus, entschied Hill, als er sie üben sah. Obwohl sie vom Meisterschaftsformat weit entfernt waren. Doch mit einer Mannschaft, die noch nie zuvor Football gespielt hatte, müßten sie leicht aufräumen.


  De Angelis, der einen schmerzlichen Gesichtsausdruck und das gestreifte Hemd eines Schiedsrichters trug, war auf dem Feld draußen und sprach mit seinen Offiziellen. Hill ging bei diesem Spiel keine Risiken mit schlechten Aufrufen ein. Er hatte dafür gesorgt, daß die besten Leute der Abteilung als Offizielle zur Verfügung standen.


  Tomkins war auch da und saß ein paar Reihen von Hill entfernt in den Rängen. Aber die Brish’diri waren nicht da. Remjhard hatte als Zuschauer teilnehmen wollen, aber E-T-Beziehungen hatten ihm auf Hills Rat hin nahegelegt, in der Mission zu bleiben. Statt dessen wurde das Spiel über 3V direkt übertragen.


  Hill richtete sich plötzlich in seinem Sitz auf. Die Brish’diri-Mannschaft, die sich nach einem auf Brishun heimischen fliegenden Raubtier Kosg-Anjehn nannte, war eingetroffen, und die Spieler schritten langsam auf das Spielfeld hinaus.


  Es gab einen kurzen Augenblick der Stille, und dann begann jemand in der Menge „Buh“ zu rufen. Andere griffen das auf. Dann noch mehr. Das Stadion war von den Buh-Rufen erfüllt. Obwohl Hill mit Erleichterung feststellte, daß nicht jeder sich dem anschloß. Vielleicht gab es ein paar Leute, die die Dinge auf seine Weise sahen.


  Die Brish’diri ignorierten die Buh-Rufe. Oder es sah wenigstens so aus. Hill hatte noch nie einen wütenden Brish’dir gesehen und war sich nicht im klaren darüber, wie ein solcher seinen Zorn artikulieren würde.


  Die Kosg-Anjehn trugen engsitzende schwarze Rüstungen mit eigenartig aussehenden verlängerten Silberhelmen, die ihre kugelförmigen Köpfe bedeckten. Sie sahen keiner Footballmannschaft ähnlich, die Hill je gesehen hatte. Nur eine Handvoll von ihnen war größer als fünf Fuß, aber sie waren alle so gedrungen und breit wie ein Tackler{1} für die Packers. Ihre Arme und Beine waren dick und stummelartig, kräuselten sich aber vor Muskeln – die sich allerdings an den falschen Stellen wölbten. Die behelmten Köpfe jedoch machten den Eindruck von Zerbrechlichkeit, wie Eierschalen, die vom geringsten Aufprall zerspringen würden.


  Zwei von den Brish’diri lösten sich von der Gruppe und gingen zu De Angelis hinüber. Offenbar waren sie der Ansicht, kein Aufwärmen nötig zu haben; sie wollten sofort anfangen. De Angelis sprach einen kurzen Augenblick lang mit ihnen, drehte sich dann um und winkte dem Kapitän der menschlichen Mannschaft.


  „Wie wird es Ihrer Meinung nach laufen?“


  Hill drehte sich um. Es war Tomkins. Der E-T-Agent hatte sich durch die Menge an seine Seite gekämpft.


  „Schwer zu sagen“, gab der Direktor zurück. „Die Brish’diri haben noch nie zuvor richtig Football gespielt, also stehen die Zeichen auf Verlieren. Da sie von einem Hochschwerkraftplaneten stammen, werden sie stärker sein als unsere Leute, deshalb könnte das ein Vorteil für sie sein. Aber nach all dem, was ich gehört habe, sind sie auch eine Menge langsamer.“


  „Ich werde sie anfeuern müssen“, sagte Tomkins mit einem Lächeln. „Die Sache der interstellaren Beziehungen auspolstern und all das.“


  Hill blickte finster drein. „Sie können sie anfeuern, wenn Sie das wollen. Ich halte zu den Menschen. Dank Ihnen habe ich schon genug Ärger. Wenn man mich dabei erwischt, daß ich die Brish’diri anfeuere, wird man mich in Fetzen reißen.“


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Feld zu. Die Computerleute hatten den Münzwurf gewonnen und entschieden sich für das Fangen. Einer der größeren Brish’diri ging nach hinten, um den Kick-off{2} zu machen.


  „Tuhgayh-dei“, teilte Tomkins hilfsbereit mit. „Der Sohn des Cheflinguisten der Mission.“ Hill nickte.


  Tuhgayh-dei rannte in einem gewichtigen, schwerfälligen Galopp nach vorn, stoppte vor dem eiförmigen Ball und knallte seinen Fuß ungeschickt, aber wuchtig dagegen. Der Ball landete im oberen Bereich der Linien, und ein Raunen ging durch die Menge.


  „Ziemlich gut“, sagte Tomkins. „Meinen Sie nicht auch?“


  „Zu gut“, gab Tomkins zurück. Er erläuterte es nicht näher.


  Die Menschen bekamen den Ball auf ihre Zwanzig. Die Computerleute bildeten ein Scrimmage{3}, brachen es mit einem lauten Schrei und rannten auf ihre Positionen. Ein unregelmäßiger Jubel stieg von den Tribünen auf.


  Die Menschen gingen in die Dreipunktstellung nieder. Ihre Brish’diri-Gegner nicht. Die Alien-Linemen{4} standen einfach da, mit an der Seite herunterhängenden Händen, leicht in der Hocke.


  „Sie wissen nicht viel über Football“, sagte Hill. „Aber nach dem Kick-off bin ich neugierig, ob sie das überhaupt müssen.“


  Der Ball wurde abgefangen, und der Quarterback{5} für Kens Computerwerkstatt, ein großer, schlanker, ehemaliger High-School-Star namens Sullivan, wich für einen Paß zurück. Die Brish’diri eilten in einem undurchdachten Blitzangriff nach vorn und krachten gegen die menschlichen Linemen.


  Eine Sekunde später lag Sullivan mit dem Gesicht nach unten im Gras, unter drei Brish’diri begraben. Die Aliens hatten die Angriffslinie durchbrochen, als hätte sie gar nicht existiert.


  Das ergab Zweites-Fünfzehn. Die Menschen gingen wieder ins Scrimmage, kamen unter einem weiteren Jubel, der allerdings nicht ganz so laut war wie der erste, hervor. Der Ball wurde gepackt. Sullivan übergab an einen bulligen Fullback, der geradewegs nach vorn donnerte.


  Einer der Brish’diri brachte ihn zu Fall, noch bevor er einen halben Yard weit gekommen war. Es war ein unbeholfener Angriff, ein Zupacken um die Schultern herum. Aber die Gewalt des Zusammenpralls stieß den Fullback mehrere Yards weit in die falsche Richtung.


  Als die Menschen zum dritten Mal aus ihrem Scrimmage ausbrachen, war der Jubel kaum mehr zu hören. Wieder versuchte Sullivan, durchzukommen. Wieder platzten die Brish’diri massiert durch die Linie. Wieder ging Sullivan als Ausfall zu Boden.


  Hill stöhnte. „Das sieht jede Minute schlimmer aus“, sagte er.


  Tomkins stimmte nicht zu. „Der Meinung bin ich nicht. Sie halten sich gut. Was macht es schon für einen Unterschied, wer gewinnt?“


  Hill machte sich nicht die Mühe, das zu beantworten.


  Es gab keinen Beifall, als die Menschen in Fallstoß-Formation herauskamen. Wieder setzten die Brish’diri zu einem gewaltigen Sturmangriff an, aber der Punter bekam den Ball weg, bevor sie ihn erreichten.


  Es war ein guter, tiefer Schlag. Die Kosg-Anjehn übernahmen auf ihrer Fünfundzwanzig-Yard-Linie. Marhdaln-nei, Remjhards Sohn, war der Quarterback der Brish’diri. Beim ersten Spiel nach dem Scrimmage gab er an einen Halfback ab, einen Zwergochsen, der wie ein Panzer gebaut war.


  Die Blocker der Brish’diri machten ihre menschlichen Gegner beinahe mühelos nieder, und der Ochse pflügte durch das klaffende Loch, überrannte zwei Beinahe-Tackler und brach ins Freie durch. Er war jedoch entsetzlich langsam, und die Verteidiger brachten ihn schließlich nach einem bescheidenen Dreißig-Yards-Gewinn von hinten zu Fall. Aber es bedurfte dreier Leute, um ihn aufzuhalten.


  Im nächsten Play versuchte Marhdaln durchzukommen. Er bekam ausgezeichnete Deckung, aber seine Fänger, die mit Höchstgeschwindigkeit dahintrabten, hatten ringsum sich herum Verteidiger. Und als der Ball geworfen wurde, zischte er über Brish’diri und Menschen gleichermaßen hinweg.


  Daraufhin kehrte Marhdaln auf den Boden zurück und gab erneut an einen bulligen Halfback ab. Diesmal versuchte er, die Männer zu umrunden, raste, so schnell er konnte, wurde aber nach einem Gewinn von nur fünf Yards von einem Quartett menschlicher Tackler zu Boden gezerrt.


  Das ergab: Drittes-Fünf. Marhdaln hielt die Stellung. Er gab den Ball an seinen anderen Halfback ab, und der stämmige Brish’dir durchbrach die Mitte. Er war ein kleines bißchen schneller als der Ochse. Als er ins Freie kam, schaffte es nur ein Mann, ihn von hinten zu erwischen. Und einer war nicht genug. Der Alien schüttelte den Angreifer ab und schleppte sich weiter über die Mal-Linie.


  Der Versuch, die Zusatzpunkte zu gewinnen, ging unter der Torquerlatte hindurch anstatt darüber. Aber er hätte den armen Kerl auf dem Stand, der den Ball zu fangen versuchte, immer noch beinahe umgebracht.


  Tomkins grinste. Hill schüttelte angewidert den Kopf. „Das verläuft überhaupt nicht so, wie es hätte verlaufen sollen“, sagte er. „Man wird uns umbringen, wenn die Brish’diri gewinnen.“


  Der Kick-off trieb den Ball total aus dem Spielfeld. Beim ersten Spiel ab der Zwanziger-Linie donnerte ein Brish’diri-Lineman über die Linie und schlug Sullivan, als dieser gerade abgab. Sullivan tastete wie niedergewalzt umher.


  Ein anderer Brish’dir hob den freien Ball auf und trug ihn in die Torzone, während die meisten der Menschen noch am Boden lagen.


  „Mein Gott“, sagte Hill, der sich ein bißchen wie betäubt fühlte. „Sie sind zu stark. Sie sind verdammt zu stark. Die Menschen können es mit ihrer Kraft nicht aufnehmen. Können sie nicht aufhalten.“


  „Kopf hoch“, sagte Tomkins. „Es kann für Ihre Seite nicht mehr viel schlimmer werden.“


  Aber es wurde doch schlimmer. Es wurde noch eine ganze Menge schlimmer.


  Im Angriff waren die Brish’diri nahezu unaufhaltbar. Ihre Stürmer waren alle nicht sonderlich schnell, aber das Manko an Geschwindigkeit glichen sie mit ihren Muskeln aus. In einem Spiel nach dem anderen krachten sie geradewegs in der Mitte – hinter einer Mauer aus Blockern – zusammen; die Tackler schleuderten sie wie lästige Insekten beiseite.


  Und dann begann Marhdaln, auf seine Pässe zu setzen. Kurze Pässe natürlich. Den Brish’diri mangelte es an Geschwindigkeit; also konnten sie nicht viel Boden gewinnen. Aber sie waren bessere Springer als die Menschen, und so schafften sie einen Paßschuß nach dem anderen in die Luft. Sie brauchten sich um die Abfange nicht zu sorgen. Die Menschen konnten Marhdalns eisenharte Schüsse einfach nicht packen.


  Bei der Abwehr standen die Dinge genauso schlecht. Die Computerleute konnten die Brish’diri-Linie nicht niederrennen. Und Sullivan hatte selten Zeit, einen Paß zu vollenden: die nichtmenschlichen Stürmer waren einfach nicht zu stoppen. Die wenigen Pässe, die er dennoch durchhämmerte, waren Touchdowns{6} wert – kein Brish’dir konnte einen Menschen von hinten her einholen. Aber diese Pässe waren selten, und sie lagen weit auseinander.


  Als Hill bei der Halbzeit verzweifelt aus dem Stadion floh, sah der Stand folgendermaßen aus: Kosg-Anjehn: 37, Kens Computerwerkstatt: 7.


  Der Endstand war 57:14.


  Hill hatte nicht den Mut, beim zweiten Brish’diri-Spiel an einem der nächsten Tage dieser Woche dabeizusein. Aber sonst tauchte fast jedermann aus der Stadt auf, um zu sehen, ob es die Kosg-Anjehn wieder schaffen konnten.


  Sie konnten. Sie machten es sogar besser. Sie schlugen ‚Andersons Drogen’ mit einem einseitigen 61:9-Ergebnis.


  Nachdem die Brish’diri ihren dritten Wettkampf mit 43:17 gewonnen hatten, begann das Zuschauerinteresse nachzulassen. Das Starport-Stadtstadion war nur dreiviertel voll, als die Kosg-Anjehn die Stardusters überrollten (38:0), und eine mickrige Handvoll zeigte sich an einem verregneten Donnerstagnachmittag, um zuzusehen, wie die Aliens die United Veterans Association mit 51:6 schlugen. Und danach kam niemand mehr.


  Und Hill reichte es nach dem Brish’diri-Sieg über die von der UVA gesponsorte Mannschaft endgültig. Die Lokalzeitung machte eine Schlagzeile daraus und schrieb immer wieder über die ‚zynische Ungerechtigkeit’, daß die UVA von den Brish’diri ausgerechnet in einem Stadion niedergemacht wurden, das den toten Veteranen des Brish’diri-Krieges gewidmet war. Und Hill war natürlich der Hauptmissetäter in diesem Stück.


  Die Telefonanrufe hatten zu dieser Zeit endlich aufgehört. Aber die Post war unablässig in sein Büro geströmt, und die meisten Briefe waren nicht sonderlich beruhigend. Der gequälte Direktor bekam ein paar Briefe des Lobes, ein bißchen Ermutigung, aber die Hauptmasse der Briefeschreiber spekulierte grob über seine Herkunft oder bedrohte sein Leben und Eigentum.


  Zwei weitere Stadtratsmitglieder waren öffentlich für Hills Entlassung eingetreten, nachdem die Brish’diri die UVA geschlagen hatten. Mehrere andere im Rat schwankten noch, während Hills Verteidiger, die ihn im stillen stark ermutigten, Angst davor hatten, etwas zu äußern, das zu Protokoll genommen wurde. Die Stadtratswahlen waren einfach zu nahe, und niemand wollte seine politische Haut riskieren.


  Und der stellvertretende Freizeitdirektor, der nächste Anwärter auf Hills Job, hatte natürlich keine Zeit verschwendet und erklärt, daß er bestimmt niemals etwas so Unpatriotisches getan hätte.


  Da sich eine Katastrophe auf die andere häufte, war es nur natürlich, daß Hill mit etwas Geringerem als Begeisterung reagierte, als er ein paar Tage nach dem fünften Kosg-Anjehn-Sieg in sein Büro kam und dort Tomkins vorfand, wie er an seinem Schreibtisch saß und auf ihn wartete.


  „Und was, zum Teufel, wollen Sie jetzt?“ brüllte Hill den Mann von E-T-Beziehungen an.


  Tomkins wirkte leicht verlegen und erhob sich aus dem Sessel des Direktors. Er hatte die letzten Freifallfootball-Ergebnisse auf der Schreibtischkonsole studiert, während er auf Hills Eintreffen gewartet hatte.


  „Ich muß mit Ihnen reden“, sagte Tomkins. „Wir haben ein Problem.“


  „Wir haben eine Menge Probleme“, gab Hill zurück. Er marschierte wütend zu seinem Schreibtisch hinüber, setzte sich, schaltete die Konsole aus und zog ein Papierbündel aus einer Schublade.


  „Das hier ist der letzte Schrei“, fuhr er fort und wedelte Tomkins mit den Papieren zu. „Einer der Jungs hat sich im Starduster-Spiel das Bein gebrochen. Das passiert schon mal. Football ist ein hartes Spiel. Man kann nichts tun, um das zu verhindern. Im Normalfall würde die Abteilung den Eltern einen Entschuldigungsbrief schicken, unsere Versicherung würde bezahlen, und alles wäre vergessen.


  Aber nicht in diesem Fall. Oh nein. Die Verletzung wurde dem Jungen während eines Spiels gegen die Brish’diri zugefügt. Deshalb werfen uns die Eltern Fahrlässigkeit vor und verklagen die Stadt. Deshalb weigert sich unsere Versicherungsgesellschaft zu bezahlen. Sie behauptet, die Schadenspolice sei hinsichtlich unmenschlicher, superstarker, fremdartiger Ungeheuer nicht abgedeckt. Bah! Wie gefällt Ihnen dieses Problem, Mr. Tomkins? Und aus der Ecke, aus der dieses hier kam, wird noch eine Menge mehr kommen.“


  Tomkins runzelte die Stirn. „Sehr bedauerlich. Aber mein Problem ist wesentlich ernster als das.“ Hill wollte unterbrechen, aber der Mann von E-T-Beziehungen winkte ab. „Nein, bitte, hören Sie zu, was ich Ihnen zu sagen habe. Es ist sehr wichtig.“


  Er blickte sich nach einer Sitzgelegenheit um, packte den nächsten Stuhl und zog ihn an den Schreibtisch heran. „Unsere Pläne sind schwer in die Hose gegangen“, begann er. „Es war eine ernsthafte Fehleinschätzung – voll und ganz unser Fehler, fürchte ich. E-T-Beziehungen hat nicht sämtliche Konsequenzen erwogen, die mit dieser Brish’diri-Footballmannschaft auftauchen.“


  Hill fixierte ihn mit einem eisernen Blick. „Was stimmt jetzt wieder nicht?“


  „Tja“, sagte Tomkins unbeholfen, „wir haben gewußt, daß die Weigerung, die Kosg-Anjehn in Ihre Liga aufzunehmen, für die Brish’diri-Kriegspartei ein Zeichen menschlicher Schwäche und Angst sein würde. Aber sobald Sie sie zugelassen hatten, erachteten wir dieses Problem als gelöst.


  Das war es nicht. Wir lagen falsch, als wir angenommen haben, daß es für die Brish’diri keinen Unterschied macht, ob sie nun gewinnen oder verlieren. Für uns war es nur ein Spiel. Es war egal, wer gewinnt. Schließlich würden sich Brish’diri und Terraner kennenlernen, indem sie harmlos auf gleicher Ebene miteinander wetteifern. Es konnte sich nur Gutes daraus ergeben, hatten wir das Gefühl.“


  „So?“ unterbrach Hill. „Kommen Sie zur Sache.“


  Tomkins schüttelte traurig den Kopf. „Der springende Punkt ist der, daß wir nicht ahnen konnten, daß die Brish’diri so haushoch gewinnen würden. Und so regelmäßig.“ Er machte eine Pause. „Wir … äh … wir bekamen gestern spät abends eine Sendung von einem unserer Leute auf Brishun. Es sieht so aus, daß die Brish’-diri-Kriegspartei die einseitigen Footballergebnisse als Propaganda benutzt, um die rassische Unterlegenheit der Menschen zu beweisen. Sie scheinen recht gut damit voranzukommen.“


  Hill zuckte zusammen. „Also war alles umsonst. Ich habe mich also diesen ganzen Beschimpfungen gestellt und meine Karriere in Gefahr gebracht – für nichts und wieder nichts. Großartig! Das hat mir noch gefehlt, sage ich Ihnen.“


  „Wir dürften noch in der Lage sein, etwas zu retten“, sagte Tomkins. „Deshalb bin ich gekommen, um sie zu besuchen. Wenn Sie es arrangieren könnten, daß die Brish’diri verlieren, würde das Löcher in dieses Überlegenheitsgerede stoßen und die Kriegspartei wie ein Haufen Dummköpfe aussehen lassen. Es würde sie eine ganze Weile in Verruf bringen.“


  „Und wie soll ich es bloß arrangieren, daß sie verlieren, wie Sie es so hübsch bezeichnen? Was meinen Sie wohl, was ich hier betreibe – professionelle Ringkampfveranstaltungen?“


  Tomkins zuckte bloß lahm mit den Schultern. „Ich hatte gehofft, Sie hätten da ein paar Ideen“, sagte er.


  Hill beugte sich vor und schaltete seinen Intercom ein. „Ist Jack da draußen?“ fragte er. „Gut. Schick ihn rein.“


  Der magere Sportfunktionär erschien weniger als eine halbe Minute später. „Sie stehen mittendrin in diesem Stadtfootball-Schlamassel“, sagte Hill. „Wie stehen die Chancen, daß die Kosg-Anjehn verlieren?“


  De Angelis sah verwundert aus. „Aus dem Stegreif gesagt: nicht sonderlich gut“, antwortete er. „Sie haben eine verdammt gute Mannschaft.“


  Er griff in seine Gesäß-Hintertasche und zog ein Notizbuch heraus. „Wollen mal ihre Tabelle checken“, fuhr er fort, während er die Seiten durchblätterte. Er hielt an, als er die betreffende Stelle gefunden hatte.


  „Nun, die Liga hat eine rotierende Tabelle, wie du weißt. Jede Mannschaft spielt einmal gegen jede andere Mannschaft, die mit dem besten Ergebnis ist Champion. Momentan stehen die Brish’diri 5:0, und sie haben ein paar der besseren Mannschaften geschlagen. Wir haben zehn Mannschaften in der Liga, also haben sie noch vier Spiele vor sich. Zwei davon sind gegen die schwächsten Mannschaften der Liga, und der dritte Gegner ist nur mittelmäßig.“


  „Und der vierte?“ sagte Hill hoffnungsvoll.


  „Das ist deine einzige Chance. Ein Haufen, der von einer hiesigen Gaststätte gesponsort wird, dem ‚Blastoff Inn’. Gute Mannschaft. Schnell, stark. Viel Talent. Sie haben ebenfalls 5:0 Punkte und sollten den Brish’diri einige Mühe bereiten.“ De Angelis runzelte die Stirn. „Aber, um es frank und frei zu sagen – ich habe beide Mannschaften gesehen, und ich würde noch immer auf die Brish’diri tippen. Dieses Bodenspiel, das die haben – das ist einfach zuviel.“ Er schlug das Notizbuch zu und steckte es wieder in die Tasche.


  „Würde eine knappe Niederlage reichen?“ sagte Hill und wandte sich wieder Tomkins zu.


  Der Mann von E-T-Beziehungen schüttelte den Kopf. „Nein. Sie müssen geschlagen werden, damit bewiesen ist, daß die beiden Rassen auf etwa gleicher Ebene wetteifern können. Aber wenn sie gewinnen, sieht es so aus, als seien sie unbesiegbar, und dann macht unser Status in den Augen der Brish’diri einen Sturzflug.“


  „Dann werden sie verlieren müssen, schätze ich“, sagte Hill. Sein Blick wanderte wieder zu De Angelis. „Jack, du und ich, wir werden schwer darüber nachdenken müssen, wie die Kosg-Anjehn geschlagen werden können. Und dann werden wir den Manager der Blastoff-Inn-Mannschaft anrufen und ihm ein paar Tips geben. Hast du irgendwelche Ideen?“


  De Angelis kratzte sich nachdenklich den Kopf. „Nun …“, begann er. „Vielleicht könnten wir …“


  Während der beiden folgenden Wochen traf sich De Angelis regelmäßig mit dem Blastoff-Inn-Trainer, um mit ihm über Pläne und Strategien zu diskutieren; er beaufsichtigte auch ein paar Trainingsstunden. Hill kämpfte inzwischen verzweifelt darum, seinen Job zu behalten und notierte sich in jedem freien Augenblick Ideen, wie die Brish’diri zu schlagen sein könnten.


  Unberührt von dem ganzen Aufsehen gewannen die Kosg-Anjehn ihr sechstes Spiel souverän 40:7 und überrollten dann in verheerenden Siegen die beiden Keller-Mannschaften der Liga. Die Ergebnisse lauteten: 73:0 und 62:7. Das gab ihnen einen makellosen 8:0-Vorsprung mit nur noch einem zu gewinnenden Spiel.


  Aber die Blastoff-Inn-Mannschaft gewann ebenfalls regelmäßig, wenn auch nie so entschieden. Auch sie würde ungeschlagen in das letzte Spiel der Saison gehen.


  Die Lokalzeitung verkündete das Entscheidungsspiel am Tag vor dem Spiel mit einer Schlagzeile auf der Sportseite. Die Spitze begann folgendermaßen: „Morgen wird für die gesamte menschliche Rasse im Stadtstadion eine Menge auf dem Spiel stehen, wenn in der Meisterschaft der Stadtfootball-Liga der Freizeitabteilung die Blastoff Inn auf die Brish’diri Kahlkopf-Adler treffen.“


  Der Reporter, der diesen Artikel geschrieben hatte, hätte sich wohl nie träumen lassen, wie verdammt nahe er damit der Wahrheit gekommen war.


  Die Menschenmassen kehrten für das Meisterschaftsspiel ins Stadion zurück – obwohl es für ein volles Haus bei weitem nicht ausreichte. Die Lokalzeitung war ebenfalls vertreten. Aber die 3V-Netze und die Infofax-Übermittler waren schon lange fort. Die Aktualität dieser Geschichte hatte sich schnell abgenutzt.


  Hill traf spät ein, unmittelbar vor Spielbeginn; er setzte sich zu Tomkins an die 50-Yards-Linie. Der E-T-Agent wirkte ein wenig aufgerichtet. „Unsere Jungs haben beim Aufwärmen ziemlich gut ausgesehen“, erzählte er dem Direktor. „Ich glaube, wir haben eine Chance.“


  Seine Begeisterung war jedoch nicht ansteckend. „Blastoff Inn mag vielleicht eine Chance haben, aber ich sicher nicht“, sagte Hill finster. „Der Stadtrat tritt heute zusammen, um über einen Antrag zu beraten, in dem meine Entlassung gefordert wird. Ich habe den starken Verdacht, daß er angenommen wird, egal wer heute nachmittag gewinnt.“


  „Hmmm“, sagte Tomkins in Ermangelung einer besseren Antwort. „Ignorieren Sie die alten Dummköpfe einfach. Schauen Sie, das Spiel beginnt.“


  Hill murmelte etwas im Flüsterton vor sich hin und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder dem Feld zu. Die Brish’diri hatten den Los-Entscheid wieder verloren, und wieder war der Kick-off-Ball über das Stadion gestiegen. Es stand Erstes-Zehn für die Blastoff Inn auf ihrer eigenen Zwanzig.


  Und an dieser Stelle änderte sich das Drehbuch plötzlich.


  Die Menschen stellten sich zum ersten Play des Spiels auf, allerdings mit einem Unterschied: Statt unmittelbar hinter der Mitte zu spielen, stand der Blastoff-Quarterback mehrere Yards entfernt, in der Gewehrkugel-Stellung tief vornüber gebeugt.


  Der dem zugrunde liegende Gedanke war, erinnerte sich Hill, den größtmöglichen Nutzen aus menschlicher Schnelligkeit zu ziehen und einen starken Durchlauf-Angriff aufzubauen. Gegen die Brish’diri anzurennen, war völlig ausgeschlossen, das hatten er und De Angelis nach sorgfältiger Erwägung entschieden. Das bedeutete einen Luftangriff, und die einzige Möglichkeit, den zu bieten, war, dem Blastoff-Quarterback Zeit zum Durchbrechen zu geben. Deshalb die Gewehrkugel-Stellung.


  Der Lauf aus der Mitte saß exakt, und die Blastoff-Fänger schossen über das Feld davon, wobei sie mühelos schneller rannten als die schwergewichtigen Verteidiger der Brish’diri. Wie gewöhnlich krachten die Kosg-Anjehn massiert durch die Linie, aber sie hatten erst die halbe Entfernung zum Quarterback zurückgelegt, als dieser den Paß loswurde.


  Es war eine weite Bombe, eine psychologische Einleitung, um durch das Kassieren des ersten Spiel-Plays die Brish’diri zu demoralisieren. Unglücklicherweise war der Paß ein bißchen zu weit geworfen.


  Hill fluchte.


  Es stand jetzt Zweites-Zehn. Wieder stellten sich die Menschen in einer Gewehrkugel-Offensive auf, und wieder bekam der Blastoff-Quarterback den Paß rechtzeitig weg. Es war ein kurzer, schneller Wurf zur Seitenlinie; er reichte für einen Neun-Yards-Gewinn. Die Menge jubelte kräftig.


  Hill war sich im unklaren darüber, was sich die Brish’diri vom Dritten-Eins erhoffen würden. Aber was immer es war – sie bekamen es nicht. Während die Aliens noch immer leicht aus dem Gleichgewicht geworfen waren, ging Blastoff bereits wieder die Bombe an.


  Diesmal war sie vollständig. Ganz allein im Freiraum, angelte sich der flinke menschliche Fänger sauber den Paß und ging durch bis zur Tor-Linie. Die Brish’diri bekamen ihn nicht einmal zu fassen.


  Die Menge saß einen Moment lang in benommenem Schweigen da, als der Paß gefangen wurde. Als dann klar wurde, daß es jetzt unmöglich war, das Tor auf der Linie zu verhindern, setzte der Beifall ein und gipfelte langsam in einem ohrenbetäubenden Brüllen. Die Stadionbesucher erhoben sich wie ein Mann; alle schrien wild.


  Zum ersten Mal in dieser Saison hinkten die Kosg-Anjehn hinterher. Ein Sprungtritt{7} wie aus dem Bilderbuch machte den Stand 7:0 zugunsten der Blastoff Inn perfekt.


  Tomkins war auf den Füßen und jubelte laut. Hill, der sitzengeblieben war, betrachtete ihn mürrisch. „Setzen Sie sich“, sagte er. „Das Spiel ist noch nicht vorbei.“


  Die Brish’diri unterstrichen diese Behauptung recht schnell.


  Kaum hatten sie den Ball übernommen, kamen sie wieder feldaufwärts gestampft und krachten immer wieder in die Linie. Die Menschen variierten mit einem Dutzend verschiedener Abwehrformationen. Keine davon schien ihnen etwas zu nützen.


  Der Touchdown war ein Anti-Klimax. Glücklicherweise jedoch ging der Versuch, den Zusatzpunkt zu machen, fehl. Tuhgayh-dei vergab eine Menge guter Gelegenheiten: Er hatte noch immer nicht den Dreh heraus, wie er seine Bälle zwischen die Mal-Pfosten zu setzen hatte.


  Der Blastoff-Angriff übernahm wieder das Feld. Die Mannschaftsmitglieder sahen entschlossen aus. Das erste Play nach dem Scrimmage war ein kurzer Paß über die Mitte, gut genug für fünfzehn Yards. Als nächstes kam ein raffinierter Doppelpaß. Und der brachte zwölf Yards.


  Im folgenden Play versuchte der Blastoff-Fullback, durch die Mitte hochzukommen. Er wurde mit einem Fünfzehn-Yards-Verlust abgesahnt.


  „Wenn sie unser Passieren stoppen, sind wir tot“, sagte Hill zu Tomkins, ohne seine Blicke vom Feld zu nehmen.


  Zum Glück gab der Blastoff-Quarterback die Idee schnell auf, ein Laufspiel aufzuziehen. Eine prompte Rückkehr zur Luft brachte den Menschen einen weiteren ersten Down.{8} Drei Plays später hatten sie den Ball im Torraum. Wieder brüllte die Menge.


  Die Brish’diri, die jetzt 14:6 hinterherhinkten, begannen erneut, platzaufwärts zu walzen. Aber die Menschen, durch ihre Führung in Hochstimmung, waren jetzt ein wenig härter. Da sie den Brish’-diri-Angriff mit zuversichtlicher Exaktheit durchschauten, räumten die Verteidiger im Sliding-Tackling mit den nichtmenschlichen Stürmern auf.


  Der Sturm der Kosg-Anjehn verlangsamte sich, kam dann zum Stillstand. Sie waren gezwungen, den Ball nahe der 50-Yards-Linie zu übergeben.


  Tomkins fing an, Hill auf den Rücken zu schlagen. „Sie haben’s geschafft, Hill“, sagte er. „Wir haben sie auch im Angriff gestoppt. Wir werden gewinnen.“


  „Nehmen Sie’s leicht“, erwiderte Hill. „Das war ein glücklicher Zufall. Mehrere unserer Leute waren bloß zufällig zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle. Das ist schon früher passiert. Niemand hat je behauptet, die Brish’diri hätten automatisch ein weiteres Mal, wenn sie nur den Ball haben. Nur meistens.“


  Auf dem Feld spulte sich der Blastoff-Angriff noch immer glatt ab. Ein paar exakte Würfe brachten die Menschen auf die Dreißig der Kosg-Anjehn.


  Und dann wechselten die Fremden die Formation. Sie nahmen mehrere Leute aus dem Sturm und bauten sie in die Paß-Abwehr ein. Sie begannen damit, die Blastoff-Fänger doppelt abzuteamen. Nur, daß es keine normalen Doppelteams waren. Der zweite Verteidiger spielte weit hinter der Scrimmage-Linie. Bis der Terraner den ersten Brish’diri abgehängt hatte, mußte der zweite direkt über ihm sein.


  „So etwas Ähnliches habe ich befürchtet“, sagte Hill. „Wir sind nicht die einzigen, die auf Veränderungen reagieren können.“


  Der Blastoff-Quarterback ignorierte die Verschiebung in der gegnerischen Abwehr und hielt sich an seinen Luftspielplan. Aber sein erster Paß von der Dreißiger, direkt aufs Ziel, wurde von einem Brish’diri-Verteidiger weggeschlagen.


  Dasselbe passierte beim zweiten Down. Das ergab Drittes-Zehn. Die Menschen beanspruchten eine Auszeit.{9} Es gab eine eilige Konferenz auf den Seitenlinien.


  Als die Action weiterging, gab der Blastoff-Angriff die Gewehrkugel-Formation auf. Ohne sich um den furchteinflößenden Brish’-diri-Blitzangriff sorgen zu müssen, war der Quarterback in seiner gewohnten Position verhältnismäßig sicher.


  Es gab ein schnelles Zuschnappen, und der Quarterback war den Ball genauso schnell los, im nächsten Sekundenbruchteil wurde er von einem angreifenden Brish’diri zu Boden geschleudert. Der Halfback, der die Abgabe annahm, flitzte in einem Endlauf nach links – und rannte.


  Die anderen Brish’diri-Verteidiger schleppten sich massiert auf ihn zu, um die Seitenlinie abzuschotten. Aber in dem Augenblick, in dem er die Seitenlinie erreichte – noch immer hinter der Scrimmage-Linie –, gab der Blastoff-Halfback an einen Mannschaftskameraden ab, der rechts vorbeiflitzte.


  Ein breites Grinsen strahlte über Hills Gesicht aus. Eine Reserve!


  Die Brish’diri waren beim Richtungswechsel quälend langsam. Die Menschen hetzten mit spielerisch anmutender Leichtigkeit um die rechte Flanke herum und schossen – von Blockern umgeben – feldaufwärts. Die verbleibenden Brish’diri kamen näher. Einer oder zwei wurden von Teamblocks herausgenommen. Die anderen hatten ziemliche Mühe damit, den schnell dahinschießenden Läufer zu fassen zu bekommen. Er duckte sich nach rechts, nach links, wob sich einen ordentlichen Weg durch sie hindurch und schlug einen Haken zur Torzone.


  Wieder erhoben sich die Stadionbesucher auf die Füße. Diesmal stand auch Hill auf.


  Tomkins strahlte wieder.


  „Ha!“ sagte er. „Irre ich mich, oder haben Sie gesagt, wir könnten nicht gegen sie anstürmen?“


  „Normalerweise können wir das auch nicht“, gab der Direktor zurück. „Es gibt keine Möglichkeit, durch sie hindurchzubrechen, also ist es mit den Läufen die Mitte hinauf aus und vorbei. Endläufe sind besser, aber wenn sie in der normalen Aufstellung sind, ist auch das ziemlich düster. Es gibt für einen menschlichen Läufer keine Möglichkeit, an einer Mauer vorstürmender Brish’diri vorbeizukommen.


  Wenn sie allerdings aufgefächert sind, wie das eben der Fall war, geben sie uns freies Feld, mit dem wir arbeiten können. Wir können nicht über sie hinweg- oder durch sie hindurchkommen, nein, aber wir können verdammt sicher zwischen ihnen hindurchkommen, wenn sie übers ganze Feld verstreut sind. Und Blastoff Inn hat mehrere ausgezeichnete Freifeld-Läufer.“


  Die Menge unterbrach ihn mit einem weiteren Aufbrüllen, um eine erfolgreiche Zusatzpunkt-Umwandlung zu verkünden. Es stand jetzt 21:6.


  Allerdings war das Spiel noch längst nicht vorbei. Die terranische Abwehr war bei der nächsten Downs-Folge nicht annähernd so erfolgreich. Anstatt sich ausschließlich auf das Laufspiel zu verlassen, ließ Marhdaln-nei seine Gegner mit einigen seiner patentierten kurzen, harten Schlag-Pässe ins Schleudern geraten.


  Die Blastoff-Abwehr ging daran, einen wirksameren Sturm aufzubauen und breitete sich mit weiten Zwischenräumen aus. So öffnete sich die Angriffslinie, und mehrere Terraner schafften es, langsamere Brish’diri-Blocker auszutricksen und an ihnen vorbei zum Quarterback zu kommen. Einmal wurde Marhdaln sogar umgeworfen und verlor den Ball.


  Aber der Blastoff-Erfolg war kurzlebig. Marhdaln paßte sich schnell an. Die weit ausgebreitete menschliche Abwehr, gegen Pässe sehr effektiv, war in Anwendung gegen den Sturm ein völliger Fehlschlag. Die Menschen waren zu weit auseinandergezogen, sie schotteten nicht schnell genug ab. Und außer Massenansturm gab es keine Möglichkeit, einen Brish’diri in vollem Lauf abzustoppen.


  Demnach waren die Kosg-Anjehn nicht aufzuhalten, denn Marhdaln wechselte je nach terranischer Abwehrformation zwischen Paß und Lauf. Die Aliens marschierten schnell feldaufwärts – zu ihrem zweiten Touchdown.


  Diesmal saß sogar der Zusatzpunkt{10} im Ziel.


  Der neue Punktstand der Brish’diri hatte der Menge einiges von ihrem Dampf genommen, aber der Blastoff-Inn-Angriff zeigte keine Anzeichen von Entmutigung, als sie das Feld wieder übernahmen. Die Aliens waren wieder zur ihrer ursprünglichen Blitzabwehr zurückgekehrt; deshalb ging der menschliche Quarterback wieder zur Gewehrkugel-Stellung zurück.


  Sein erster Paß war zu weit geworfen, aber die nächsten drei Bälle saßen hintereinander direkt im Ziel und brachten Blastoff an die Vierziger der Kosg-Anjehn. Ein Laufspiel – eingelegt, um die Monotonie zu durchbrechen – endete in einem Sechs-Yards-Verlust. Dann wieder ein unvollständiger Paß. Der Wurf war perfekt, aber der Fänger ließ den Ball fallen.


  Das ergab Drittes-Zehn, und ein Zittern der Vorfreude durchlief die Menge. Beinahe jedem im Stadion war klar, das die Menschen weitere Punkte machen mußten, um im Spiel zu bleiben.


  Der Ausbruch aus der Mitte war schnell und sauber. Der Blastoff-Quarterback packte den Ball, machte ein paar nicht zu schnelle Schritte, um die herannahenden Brish’diri-Stürmer in sicherem Abstand zu halten, und versuchte, einen Fänger auszumachen.


  Sorgfältig suchte er das Feld ab. Dann wich er zurück und ließ eine Bombe los.


  Es sah nach einem weiteren Touchdown aus. Der Terraner hatte seinen Alien-Verteidiger um gute fünf Yards geschlagen und gewann noch immer an Boden.


  Der Paß war eine Sehenswürdigkeit.


  Aber als dann der Ball in einer Spirale herunterkam, blieb der Brish’diri-Verteidiger plötzlich mitten in der Bewegung stehen. Er gab seine aussichtslose Verfolgungsjagd auf und drehte den Kopf, sah nach dem Ball, entdeckte ihn – spannte die Muskeln an und sprang.


  Die für die gewaltige Schwerkraft von Brishun entwickelten Brish’diri-Beinmuskeln waren weitaus leistungsfähiger als ihre menschlichen Gegenstücke. Trotz ihrer schwereren Körper konnten die Brish’diri mühelos höher springen als jeder Mensch. Aber bisher hatten sie aus dieser Tatsache nur Nutzen gezogen, um Marhdalns Blitzpässe zu packen.


  Aber jetzt – Hill blinzelte ungläubig – sprang der Kosg-Anjehn-Verteidiger mindestens fünf Fuß hoch in die Luft, bekam den herunterkommenden Ball mitten im Flug zu treffen und drosch ihn in einem wuchtigen Rückhandschlag beiseite.


  Die Stadionbesucher stöhnten.


  Blastoff-Inn, in eine Punt-Situation gezwungen, schien plötzlich abzuschlaffen. Der Punter{11} fummelte den Ball aus der Mitte weg, tat so, als wolle er ihn aufheben, bluffte – und schlug zu. Der Brish’dir, der ihn schließlich aufhob, kam zwanzig Yards weit, bevor er zu Fall gebracht wurde.


  Die terranische Abwehr stellte diesmal nur eine Schein-Abwehr auf, als Marhdaln seine Mannschaft mit einer Reihe kurzer Pässe und verheerender Läufe feldabwärts führte. Die Brish’diri brauchten genau sechs Plays, um die Punkte-Distanz auf 21:19 auszugleichen. Zum Glück schaffte es Tuhgayh nicht, einen weiteren Zusatzpunkt zu kassieren.


  Es gab einen lauten Applaus, als der Blastoff-Angriff das Feld wieder übernahm. Aber beim ersten Play nach dem Kickoff war klar, daß mit den Blastoff Inn irgend etwas nicht mehr stimmte.


  Der menschliche Quarterback, der sich bisher so glänzend gehalten hatte, wurde plötzlich nervös. Um seine Schwierigkeiten noch zu vermehren, sprangen die Brish’diri plötzlich auf dem ganzen Feld herum.


  Die fremde Känguruh-Paßabwehr hatte mehrere ernsthafte Grenzen. Sie erforderte exaktes Timing und ausgezeichnete Reflexe seitens der Springer – beides keine starken Seiten der Brish’diri. Aber es war eine verwirrende Taktik, gegen die der Blastoff-Quarterback bisher noch nie angekommen war. Er wußte nicht so recht, wie er ihr beikommen konnte.


  Die Menschen zogen auf ihre eigene Vierzig, blieben stecken und wurden zum Punt gezwungen. Die Kosg-Anjehn beförderten den Ball prompt in die andere Richtung und erzielten ein Mal. Zum ersten Mal in diesem Spiel führten sie.


  Der nächste Blastoff-Vorstoß war ein wenig erfolgreicher und erreichte die Brish’diri-Zwanzig, bevor er mühsam zum Stillstand gebracht wurde. Die Menschen retteten die Situation mit einem Fieldgoal.{12}


  Die Kosg-Anjehn brausten los und erreichten wenige Sekunden vor Ende der ersten Halbzeit einen weiteren Mal-Punkt.


  Es stand 31:24 zugunsten der Brish’diri. Und es gab keinen Zweifel darüber, wohin die Sache lief.


  Auf den Rängen war es sehr ruhig geworden.


  Tomkins, der eine besorgte Miene zur Schau trug, wandte sich mit einem Seufzer an Hill: „Nun, vielleicht schaffen wir in der zweiten Halbzeit ein Comeback. Wir liegen nur um sieben zurück.“


  „Vielleicht“, sagte Hill skeptisch. „Aber ich glaube es nicht. Sie haben den totalen Schwung. Ich sage es ungern, aber ich glaube, in der zweiten Halbzeit jagen sie uns aus dem Stadion.“


  Tomkins runzelte die Stirn. „Das will ich nicht hoffen. Ich möchte nicht wissen, was die Brish’diri-Kriegspartei mit einem wirklich einseitigen Ergebnis anstellt. Nun, sie würden …“ Er hielt inne, weil er plötzlich merkte, daß Hill überhaupt nicht aufpaßte.


  „Sehen Sie“, sagte Hill und zeigte hin. „Am Tor. Sehen Sie, was ich sehe?“


  „Sieht aus wie ein Wagen von der Handelsmission“, sagte der E-T-Agent und kniff die Augen zusammen, um genauer sehen zu können.


  „Und wer ist dieser Bursche, der da aussteigt?“


  Tomkins zögerte. „Remjhard-nei“, sagte er schließlich.


  Der Brish’dir stieg geschmeidig aus dem tiefhängenden schwarzen Fahrzeug, ging eine kurze Strecke über das Stadiongras und verschwand durch die Tür, die zu einem der Ankleideräume führte.


  „Was macht er hier?“ fragte Hill. „Sollte er sich von den Spielen nicht fernhalten?“


  Tomkins kratzte sich unbehaglich am Kopf. „Nun, darum haben wir ihn gebeten. Besonders anfangs, als die Feindseligkeit ihren Höhepunkt erreicht hatte. Aber er ist kein Gefangener, wissen Sie. Es gibt keine Möglichkeit, ihn zu zwingen, den Spielen fernzubleiben, wenn er daran teilhaben will.“


  Hill runzelte die Stirn. „Warum sollte er unseren Rat die ganze Saison über beherzigen und ihn dann jetzt plötzlich mißachten?“


  Tomkins zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wollte er seinen Sohn die Meisterschaft gewinnen sehen.“


  „Vielleicht. Aber das glaube ich nicht. Hier geht irgend etwas Seltsames vor.“


  Bald darauf begann die zweite Halbzeit, und Hill fühlte sich sogar noch besorgter. Die Kosg-Anjehn hatten ihre Plätze schon früher eingenommen, aber Remjhard war nicht wieder aufgetaucht.


  Er war noch immer unten im Unkleideraum der Aliens.


  Darüber hinaus wirkten die Brish’diri irgendwie verändert, als sie sich aufstellten, um den Kick-off anzunehmen. Nichts Drastisches. Nichts Offensichtliches. Aber irgendwie war die Atmosphäre verändert. Die Aliens wirkten sorgloser, entspannter. Fast so, als hätten sie aufgehört, ihre Gegner ernst zu nehmen.


  Hill konnte den Unterschied spüren. Er hatte auch früher schon solche Mannschaften gesehen, andere Mannschaften, jedoch mit derselben Haltung, in Dutzenden von anderen Spielen. Es war die Haltung einer Mannschaft, die weiß, wie das Spiel ausgeht. Die Haltung einer Mannschaft, die entweder souverän gewinnt – oder zum Verlieren verdammt ist.


  Der Kick-off war schlecht und unsicher gebracht. Ein untersetzter Brish’dir nahm ihn in der Nähe der Dreißiger an und hetzte feldaufwärts. Zwei Blastoff-Tackler packten ihn an der Fünfunddreißiger.


  Er stellte sich ungeschickt an.


  Die Menge brüllte. Eine Sekunde lang rollte der Ball frei über das Stadiongras. Ein Dutzend Hände griffen danach, stießen ihn hierhin und dorthin. Schließlich landete ein stämmiger Blastoff-Linemen darauf und fing ihn unter sich ein.


  Und plötzlich wendete sich das Blatt wieder.


  „Ich glaube es nicht“, sagte Hill. „Das war es. Der Durchbruch, den wir gebraucht haben. Nach diesem Touchdown-Paß, den die Aliens einfach abgeschmettert haben, hat unsere Mannschaft einfach den Mut verloren. Aber jetzt, danach – sehen Sie sie an. Wir sind wieder im Spiel.“


  Der Blastoff-Angriff stürmte über das Feld, brach das Scrimmage mit einem enthusiastischen Ruf und stellte sich auf. Und dann hieß es Erstes-Zehn von der Achtundzwanziger der Brish’diri.


  Der erste Paß wurde von einem hochspringenden Brish’dir abgeschmettert. Der zweite allerdings verwandelte sich in einen Touchdown.


  Spielstand: unentschieden.


  Dieses Mal behielten die Kosg-Anjehn den Kick-off. Sie brachten den Ball nahe der Fünfundzwanziger ins Spiel.


  Marhdaln eröffnete die Serie von Downs mit einem Paß. Niemand, weder Mensch noch Brish’dir, war im Umkreis von zehn Yards an jener Stelle, wo er herunterkam. Das nächste Play war ein Lauf. Aber der Halfback der Kosg-Anjehn zögerte seltsamerweise, nachdem er die Abgabe angenommen hatte. Da sie Zeit zum Reagieren hatten, krachten vier Terraner an der Scrimmage-Linie gegen ihn. Marhdaln ging wieder zum Luftspiel über. Der Paß war wieder nur eine halbe Sache.


  Die Brish’diri waren zum Punt gezwungen.


  Oben, in den Rängen, lachte Tomkins wild. Er find wieder an, Hill auf den Rücken zu klopfen. „Sehen Sie sich das an! Nicht einmal ein erster Down! Wir haben sie gestoppt. Und Sie sagten, sie würden uns aus dem Stadion jagen.“


  Ein seltsames Halblächeln tanzte über das Gesicht des Direktors. „Hmmm“, machte er. „Das habe ich in der Tat gesagt.“ Das Lächeln verschwand.


  Es war ein guter, solider Punt, aber Blastoffs Hintermann brachte ihn hervorragend herunter und jagte ihn zur Fünfziger zurück. Von dort brauchte der Quarterback der Menschen, der plötzlich wieder ganz cool und zuversichtlich wirkte, nur sieben Plays, um den Ball in die Torzone zu bringen.


  Springende Brish’diri störten ihn offenbar nicht mehr. Er warf den Ball einfach durch die Lücken, wo sie zufällig nicht sprangen.


  Dieses Mal holten sich die Menschen den Zusatzpunkt nicht. Aber das machte niemandem etwas aus. Der Spielstand war 37:31. Blastoff Inn war wieder vorn.


  Und sie sollten vorn bleiben. Kaum hatten die Kosg-Anjehn wieder übernommen, da warf Marhdaln einen Abfänger. Es war der erste Abfänger, den er in der ganzen Saison geworfen hatte.


  Natürlich wurde er zurückgejagt; es kam zu einem Touchdown.


  Danach schienen die Brish’diri wieder ein wenig aufzuwachen. Sie trieben den Ball dreiviertel das Feld hinunter, aber dann blieben sie stecken, sobald sie in den Schatten der Mal-Pfosten kamen. Beim Vierten-Eins von der Zwölf-Yards-Linie aus rutschte der beste Brish’dir-Läufer aus und fiel hinter die Scrimmage-Linie.


  Blastoff übernahm. Und schaffte ein Mal.


  Von da an gab es noch mehr Tore.


  Der Endstand lautete 56:31. Die falsche Mannschaft war aus dem Stadion gejagt worden.


  Tomkins war natürlich in Ekstase. „Wir haben es geschafft. Ich wußte, daß wir es schaffen konnten. Das ist perfekt, einfach perfekt. Wir haben sie erniedrigt. Die Kriegspartei ist jetzt total in Mißkredit geraten. Mit dem Spott werden sie nie in der Lage sein, wieder aufzumucken.“ Er grinste und schlug Hill wiederum fest auf den Rücken.


  Hill zuckte unter dem Schlag zusammen und betrachtete den E-T-Mann mürrisch. „Hier geht etwas Komisches vor. Wenn die Brish’diri die ganze Saison so gespielt hätten wie in dieser zweiten Halbzeit, dann wären sie niemals so weit gekommen. Irgend etwas ist in der Halbzeit in diesem Umkleideraum passiert.“


  Nichts jedoch konnte Tomkins Grinsen zunichte machen. „Nein, nein“, sagte er. „Es war die Ungeschicklichkeit. Das war’s; die hat den Ausschlag gegeben. Es hat sie demoralisiert, ihr Kampfgeist ist in sich zusammengefallen. Sie haben bloß verzweifelt zugepackt, das ist alles. Es passiert immer wieder.“


  „Nicht bei einer so guten Mannschaft“, erwiderte Hill. Aber Tomkins war nicht mehr in Hörweite. Der E-T-Agent hatte sich abrupt umgedreht und schlängelte sich durch die Menge, wobei er etwas rief wie: Er sei gleich wieder da.


  Hill runzelte die Stirn und wandte sich wieder dem Feld zu. Das Stadion leerte sich rasch. Der Freizeitdirektor stand einen Augenblick lang da und sah noch immer verwundert aus. Dann übersprang er den Zaun und machte sich auf den Weg.


  Er schritt forsch durch das Stadion und hinunter in den Umkleideraum der Gäste. Die Brish’diri zogen sich in verdrießlichem Schweigen um und gingen nacheinander langsam aus dem Raum zum Airbus, der sie in die Handelsmission zurückbringen würde.


  Remjhard-nei saß in einer Ecke des Raumes.


  Der Brish’dir begrüßte ihn mit einem leichten Nicken. „Direktor Hill. Hat Ihnen das Spiel gefallen? Es war schade, daß unsere Halbmänner vor der letzten Hürde versagt haben. Doch sie haben sich trotzdem ganz gut gehalten, meinen Sie nicht?“


  Hill ignorierte die Frage. „Erzählen Sie mir nichts von Versagen, Remjhard. Ich bin nicht so dumm, wie ich aussehe. Vielleicht hat niemand sonst im Stadion gemerkt, was heute nachmittag da draußen vorgegangen ist, aber ich, ich hab’s gemerkt. Sie haben dieses Spiel nicht verloren. Sie haben es geschmissen. Absichtlich. Und ich will wissen, warum!“


  Remjhard starrte Hill für einen langen Moment an. Dann erhob er sich sehr langsam von der Bank, auf der er gesessen war. Sein Gesicht war leer und ausdruckslos, aber seine Augen glitzerten im schwachen Licht.


  Hill bemerkte plötzlich, daß sie allein im Umkleideraum waren. Dann erinnerte er sich an die furchtbare Kraft der Brish’diri und machte einen hastigen Schritt von dem Alien zurück.


  „Ist Ihnen klar“, sagte Remjhard gewichtig, „daß es eine schwere Beleidigung ist, einen Brish’dir des unehrenhaften Verhaltens zu beschuldigen?“


  Der Gesandte warf einen weiteren sorgfältigen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, daß sie beide wirklich ganz allein im Ankleideraum waren. Dann machte er noch einen Schritt auf Hill zu.


  Und brach in ein breites Lächeln aus, als der Direktor, der behutsam zurückwich, beinahe über einen Spind stolperte.


  „Aber natürlich geht es hier nicht um die Frage der Unehrenhaftigkeit“, fuhr der Alien fort. „Ehre – das ist etwas zu Großes für ein Spiel von Halbmännern. Und um sicherzugehen: In den Regeln, die Sie uns zur Verfügung stellten, gab es doch keine Bestimmung, die besagte, daß die Teilnehmer …“ – er machte eine Pause – „… daß sie ihr Bestes zu geben haben, um dies einmal so auszudrücken.“


  Hill stieß sich von dem Spind ab und stotterte: „Aber es gibt ungeschriebene Regeln, Traditionen. So etwas wie das vorhin ist einfach kein Sport.“


  Remjhard lächelte noch immer. „Für einen Brish’dir gibt es nichts Bedeutungsloseres als eine ungeschriebene Regel. Es ist ein Widerspruch in sich, wie Sie sagen würden.“


  „Aber warum?“ sagte Hill. „Das ist es, was ich nicht begreife. Jeder sagt mir immer wieder, daß Ihre Kultur stark, konkurrierend, stolz ist. Welchen Grund hätten Sie dann, das Spiel zu schmeißen? Warum sollten Sie sich ein schlechtes Image verschaffen? Warum?“


  Remjhard machte ein komisches gurgelndes Geräusch. Wäre er ein Mensch gewesen – Hill hätte gedacht, er würde ersticken. Statt dessen lachte Remjhard, wie Hill wußte.


  „Menschen belustigen mich immer wieder“, sagte der Brish’dir schließlich. „Ihr verbindet mit einer ganzen Kultur ein paar Schlagworte und denkt, ihr versteht sie. Und wenn dann etwas nicht mehr mit eurem Bild übereinstimmt, seid ihr schockiert.


  Es tut mir leid, Direktor Hill. Kulturen sind nicht so einfach zu verstehen, es sind komplizierte Mechanismen. Ein Wort wie Stolz beschreibt die Brish’diri nicht umfassend.


  Oh, wir sind stolz. Ja. Und wir wetteifern. Ja. Aber wir sind auch intelligent. Und unsere Werte sind flexibel genug, um sich der augenblicklichen Situation anzupassen.“


  Remjhard hielt wieder inne und betrachtete Hill eingehend. „Ihr Football hier ist ein schönes Spiel, Direktor Hill. Ich habe Ihnen das schon einmal gesagt. Ich habe es auch so gemeint. Es ist sehr angenehm, eine Übung für Geist und Körper.


  Aber es ist nur ein Spiel. Sich in Spielen zu messen, ist selbstverständlich wichtig. Aber es gibt einen größeren Wettstreit. Einen wichtigeren. Und ich bin intelligent genug, um zu wissen, welcher unsere erste Priorität erhält.


  Ich habe heute nachmittag Nachricht von Brishun erhalten; Nachricht, zu welchem Gebrauch die Kosg-Anjehn-Siege herzuhalten haben. Ihr Freund von den Extraterrestrischen Beziehungen muß Ihnen gesagt haben, daß ich zu den Führern der Brish’diri-Friedenspartei gehöre. Sonst wäre ich nicht hier auf der Erde. Keiner unserer Gegner ist bereit, mit Menschen zusammenzuarbeiten – man sieht sie als Tiere an.


  Natürlich bin ich sofort ins Stadion gekommen und habe unsere Halbmänner darüber informiert, daß sie verlieren müssen. Und sie gehorchten natürlich. Auch ihnen ist klar, daß manche Wettkämpfe wichtiger sind als andere.


  Denn indem wir verloren, haben wir gewonnen. Unsere Gegner auf Brishun werden diese Erniedrigung nicht überdauern. Beim nächsten Großen Wählen werden sich viele von ihnen abwenden. Und ich und die anderen in der Mission werden davon profitieren. Und die Brish’diri werden profitieren. Direktor Hill“, schloß Remjhard, wobei er noch immer lächelte. „Wir sind eine wetteifernde Rasse. Aber das Wetteifern um die Vorherrschaft auf einer Welt hat vor einem Football-Spiel Vorrang.“


  Hill lächelte inzwischen ebenfalls. Dann fing er an zu lachen. „Natürlich“, sagte er. „Und wenn ich an all die Möglichkeiten denke, über die wir uns die Köpfe zerbrochen haben, um Ihre Leute zu schlagen. An all die Strategien … Dabei hätten wir Ihnen nur erzählen müssen, was los ist.“ Er lachte wieder.


  Remjhard wollte gerade noch etwas hinzufügen, als die Tür des Umkleideraums aufschwang, und Tomkins hereinstolzierte. Der E-T-Agent strahlte noch immer.


  „Dachte mir, daß ich Sie hier finden würde, Hill“, begann er. „Versuchen Sie immer noch, Ihre Verschwörertheorien zu beweisen, he?“ Er gluckste und blinzelte Remjhard zu.


  „Eigentlich nicht mehr“, erwiderte Hill. „Es war eine unüberlegte Theorie. Es war offenbar wirklich die Ungeschicklichkeit, die den Umschwung eingeleitet hat.“


  „Natürlich“, sagte Tomkins. „Freue mich, das zu hören. Jedenfalls – ich habe auch gute Nachrichten für Sie.“


  „Oh? Was denn? Daß die Welt gerettet ist? Schön. Aber mir fehlt ab heute abend noch immer ein Job.“


  „Überhaupt nicht“, gab Tomkins zurück. „Deswegen bin ich ja hier. Ich habe einen Job für Sie. Wir wollen, daß Sie bei den E-T-Beziehungen anfangen.“


  Hill sah skeptisch aus. „Kommen Sie“, sagte er. „Ich ein E-T-Agent? Ich habe keine Ahnung von der Arbeit. Ich bin ein unbedeutender örtlicher Bürokrat und Sportfunktionär. Wie soll ich da bei E-T-Beziehungen hineinpassen?“


  „Als Sportdirektor“, erwiderte Tomkins. „Seit diese Brish’diri-Sache durchgekommen ist, haben wir Dutzende von Anfragen von anderen Alien-Handelsmissionen und diplomatischen Einrichtungen auf der Erde bekommen. Alle wollen sie mal einen Versuch wagen. Um den guten Willen und all das zu zeigen, wollen wir deshalb ein Programm aufstellen. Und wir wollen, daß Sie es managen. Mit dem Doppelten Ihres gegenwärtigen Gehalts.“


  Hill dachte über die Schwierigkeiten nach, die es mit sich bringen würde, ein Sportprogramm für zwei Dutzend gewaltig voneinander verschiedenen Sorten von Extraterrestriern zu managen.


  Dann dachte er an das Geld, das er dafür bekommen würde.


  Dann dachte er an den Stadtrat von Starport.


  „Klingt nach einer guten Idee“, sagte er. „Aber sagen Sie mir eins. Dieses Schwerkraftgitter, das Sie Starport zukommen lassen wollten – ist das auch übertragbar?“


  „Natürlich“, sagte Tomkins.


  „Dann nehme ich an.“ Er blickte zu Remjhard hinüber. „Obwohl ich es vielleicht noch bedauern werde, wenn ich sehe, was die Brish’diri auf einem Basketball-Feld leisten.“


  Evanston, Illinois


  Dezember 1970


  Die Ausfahrt nach San Breta

  THE EXIT TO SAN BRETA


  


  Es war die Autobahn, die zuerst meine Aufmerksamkeit erregte. Bis zu diesem Abend war es eine völlig normale Reise gewesen. Es war mein Urlaub, und ich fuhr durch den Südwesten nach Los Angeles und teilte mir meine Zeit so ein, wie ich das wollte. Das war nichts Neues, ich hatte es schon ein paar Mal zuvor getan.


  Fahren ist mein Hobby. Oder Autos im allgemeinen, um genau zu sein. Heutzutage nehmen sich nicht mehr viele Leute die Zeit zum Fahren. Es ist den meisten einfach zu langsam. Das Auto ist schon ziemlich veraltet, seit man damals, 93, mit der Massenproduktion von billigen Koptern begann. Und die letzten Lebenszeichen, die danach noch übriggeblieben waren, sind durch die Erfindung des individuellen Gravpaks endgültig und vernichtend erledigt worden.


  Aber das war anders, als ich noch ein Kind war. Damals hatte jeder ein Auto, und man wurde als eine Art sozialer Außenseiter angesehen, wenn man nicht seinen Führerschein bekam, sobald man alt genug war. Ich hab’ damit angefangen, mich für Autos zu interessieren, als ich so 18 oder 19 war, und ich bin seither immer interessiert geblieben.


  Als mein Urlaub näherrückte, dachte ich mir jedenfalls, das wäre eine Gelegenheit, meine letzte Entdeckung auszuprobieren. Es war ein toller Wagen, ein englisches Sportmodell aus den späten 70ern. Jaguar XKL. Keiner von den Klassikern, stimmt, aber trotzdem ein schönes Auto. Auch gut zu fahren.


  Ich brachte wie immer den Großteil der Fahrt nachts hinter mich. Es ist etwas Besonderes am Nachtfahren. Die alten, verlassenen Autobahnen haben im Sternenlicht eine ganz bestimmte Atmosphäre, und man kann sie fast so sehen, wie sie einmal waren – lebenswichtig und vollgestopft und voller Leben, mit Autos, dichtgedrängt, Stoßstange an Stoßstange, soweit das Auge reichte.


  Heute gibt es nichts dergleichen mehr. Nur die Straßen selbst sind übriggeblieben, und die meisten sind rissig und von Unkraut überwuchert. Die Staaten können sich nicht mehr damit abgeben, können sich nicht mehr darum kümmern – zu viele Leute hätten etwas gegen diese Verschwendung von Steuergeldern. Aber auch sie aufzureißen wäre zu teuer. Deshalb liegen sie einfach da, Jahr um Jahr in langsamem Zerfall. Doch die meisten sind noch befahrbar; man hat die Straßen gut gebaut, damals, in den alten Tagen.


  Es gibt noch immer etwas Verkehr. Autonarren wie ich natürlich. Und die Schwebelaster. Die können einfach überall fahren, aber auf ebenen Oberflächen können sie schneller fahren. Also halten sie sich ziemlich genau an die alten Autobahnen.


  Es ist irgendwie ehrfurchteinflößend, wenn man nachts von einem Schwebelaster überholt wird. Sie schaffen etwa zweihundert oder so, und kaum hat man einen im Rückspiegel bemerkt, da ist er auch schon über einem. Man sieht nicht viel – bloß einen langen Silberschatten und ein Kreischen, wenn er vorbeirauscht. Und dann ist man wieder allein.


  Jedenfalls war ich mitten in Arizona, knapp außerhalb San Bretas, als mir zum ersten Mal etwas an der Autobahn auffiel. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mir darüber nicht sonderlich viele Gedanken gemacht. Oh, sie war ungewöhnlich, klar, aber so ungewöhnlich auch wieder nicht.


  Die Autobahn selbst war ziemlich normal. Es war eine achtspurige Piste mit einem guten, schnellen Belag, und sie verlief gerade von Horizont zu Horizont. In der Nacht war sie wie ein glänzendes schwarzes Band, das durch den weißen Wüstensand führte.


  Nein, es war nicht die Autobahn, die ungewöhnlich war. Es war ihr Zustand. Zuerst habe ich es nicht bewußt bemerkt. Es hat mir zuviel Spaß gemacht. Es war eine klare, kalte Nacht, und die Sterne standen am Himmel, und der Jaguar lief wie eine Eins.


  Lief zu gut. Da dämmerte es mir. Es gab keine Beulen, keine Risse, keine Schlaglöcher. Die Straße war im Bestzustand, fast so, als wäre sie gerade erst gebaut worden. Oh, ich bin schon früher auf guten Straßen gewesen. Einige waren einfach besser erhalten als andere. Außerhalb von Baltimore gibt es eine Strecke, die ist hervorragend, und Teile des L.A.-Autobahnnetzes sind auch ganz gut.


  Aber ich bin noch nie auf einer so guten gewesen. Es fiel schwer zu glauben, daß eine Straße nach all diesen Jahren ohne Reparatur in solch einem guten Zustand sein konnte.


  Und dann waren da noch die Lichter. Sie brannten alle, brannten alle hell und klar. Nicht eines war kaputt. Nicht eines war aus oder blinkte. Teufel, und überhaupt – nicht eines war schwach. Die Straße war wundervoll beleuchtet.


  Danach ging es los: Ich bemerkte die anderen Dinge. Beispielsweise die Verkehrszeichen. An den meisten Stellen sind die Verkehrszeichen längst verschwunden – von Souvenirjägern oder Antiquitätensammlern entfernt, eine Erinnerung an ein älteres, langsameres Amerika. Niemand ersetzt sie – sie werden nicht gebraucht. Von Zeit zu Zeit entdeckt man eines, das vergessen wurde, aber es ist nie etwas anderes übrig als ein komisch geformter, verrosteter Brocken Metall.


  Aber diese Autobahn hatte Verkehrszeichen. Richtige Verkehrszeichen. Ich meine, solche, die man lesen konnte. Geschwindigkeitsbegrenzungs-Schilder, wo schon seit Jahren niemand mehr Geschwindigkeitsbegrenzungen einhielt. Vorfahrtsschilder, wo es nur selten überhaupt ein anderes Fahrzeug gab, dem man Vorfahrt gewähren konnte. Abbiegungsschilder, Ausfahrtsschilder, Warnschilder – alle möglichen Arten von Schildern. Und alle so gut wie neu.


  Aber der größte Schock waren die Linien. Farbe verblaßt schnell, und ich bezweifle, daß es in Amerika eine Autobahn gibt, deren weiße Linien man aus einem dahinrasenden Auto heraus wahrnehmen könnte. Aber auf dieser hier konnte man das. Die Striche waren klar und deutlich, die Farbe frisch, die acht Fahrspuren deutlich markiert.


  Oh, es war wirklich eine schöne Autobahn. Von der Art, wie man sie damals in den alten Tagen hatte. Aber es ergab keinen Sinn. Keine Straße konnte all diese Jahre in diesem Zustand überdauert haben. Was bedeutete, daß sie von irgend jemandem gewartet werden mußte. Aber von wem? Wer würde sich die Mühe machen, eine Autobahn zu warten, die jedes Jahr nur mehr eine Handvoll Leute benutzten? Die Kosten mußten ungeheuer sein, der Ertrag gleich Null.


  Ich versuchte noch immer dahinterzukommen, als ich das andere Auto sah.


  Ich war gerade an einem großen, roten Schild vorbeigesaust, das die Ausfahrt 76 ankündigte, die Ausfahrt nach San Breta, als ich es erblickte. Nur ein weißer Fleck am Horizont, aber ich wußte: Das mußte ein anderer Autofahrer sein. Ein Schwebelaster konnte es nicht sein, da ich deutlich aufholte. Und das bedeutete – ein anderes Auto, ein Fan-Kollege.


  Es war eine seltene Gelegenheit. Es ist verdammt selten, daß man auf offener Strecke einem anderen Auto begegnet. Oh, es gibt regelmäßige Treffen, das Fresno-Festival auf Rädern beispielsweise oder der jährliche Verkehrsstau des Amerikanischen Autofahrerverbandes. Aber die sind mir für meinen Geschmack zu unecht. Einem anderen Autofahrer auf der Autobahn zu begegnen, das ist wirklich etwas anderes.


  Ich trat das Gaspedal durch und beschleunigte bis auf hundertzwanzig Meilen pro Stunde. Der Jag konnte noch mehr bringen, aber ich bin kein solcher Geschwindigkeitsfanatiker wie einige meiner Fahrer-Kollegen. Und ich holte schnell auf. Demnach konnte der andere Wagen nicht mehr als siebzig fahren.


  Als ich in Reichweite kam, ließ ich ein Hupkonzert los; ich versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber er schien mich nicht zu hören. Zumindest tat er so. Ich hupte wieder.


  Und dann erkannte ich plötzlich die Bauart.


  Es war ein Edsel.


  Ich konnte es kaum glauben. Der Edsel ist einer von den echten Klassikern, ganz oben beim Stanley Steamer und dem Modell T. Die wenigen Exemplare, die es noch gibt, verkaufen sich für ein heutzutage ziemlich ansehnliches Vermögen.


  Und dieses hier war eines der seltensten, eines der Originalmodelle mit den komischen Schnauzen. Davon waren auf der ganzen Welt nur drei oder vier übriggeblieben, und die waren für keinen Preis zu kaufen. Eine kraftfahrtechnische Legende, und hier war sie auf der Autobahn, vor mir, so klassisch häßlich wie an dem Tag, an dem sie das Ford-Fließband verlassen hatte.


  Ich zog längsseits und verlangsamte, um mit ihm auf gleicher Höhe zu bleiben. Ich hätte nicht sagen können, daß es mir gefiel, wie das Ding gepflegt worden war. Die weiße Farbe war abgeblättert, das Auto war dreckig, und am unteren Teil der Türen gab es Anzeichen von Karosserie-Rost. Aber es war und blieb ein Edsel, und er konnte leicht restauriert werden.


  Ich hupte wieder, wollte den Fahrer aufmerksam machen, aber er ignorierte mich. Soweit ich sehen konnte, saßen fünf Leute in dem Auto, offenbar eine Familie auf einem Ausflug. Auf dem Rücksitz versuchte eine schwergewichtige Frau, zwei kleine Kinder zur Vernunft zu bringen, die ganz offenbar miteinander stritten. Ihr Mann schien auf dem Vordersitz fest eingeschlafen zu sein, während ein jüngerer Mann – wahrscheinlich sein Sohn – hinter dem Steuer saß.


  Das machte mich wütend. Der Fahrer war sehr jung, noch keine zwanzig, und es ärgerte mich, daß ein Junge in dem Alter die Chance hatte, solch einen Schatz zu fahren. Ich wünschte, an seiner Stelle zu sein.


  Ich hatte eine Menge über den Edsel gelesen; die Bücher über Autokunde waren voll davon. Es gab nichts, was ihm gleichkam. Er war die größte Katastrophe, die es auf diesem Gebiet gegeben hatte. Die Mythen und Legenden, die sich um seinen Namen rankten, waren Legion.


  Im ganzen Land, in den verstreut liegenden, schäbigen Werkstätten und Benzindepots, in denen die Autonarren zusammenkommen und herumbasteln und sich unterhalten – überall werden die Geschichten über den Edsel bis zum heutigen Tag erzählt. Es heißt, das Auto wurde viel zu groß gebaut; es paßte in kaum eine Garage. Es heißt, er sei ganz PS – und ohne Bremse. Man nennt ihn die häßlichste Maschine, die jemals von Menschen entwickelt wurde. Die alten Witze über seinen Namen werden immer wieder erzählt. Und es gibt eine berühmte Legende: Wenn man ihn schnell genug fährt, soll der Wind ein komisches pfeifendes Geräusch machen, wenn er über die Haube strömt.


  Alles Romantische und Rätselhafte und Tragische des alten Automobils war im Edsel zusammengepackt. Und die Geschichten über ihn sind noch lange, nachdem seine glitzernden Zeitgenossen auf den Schrottplätzen nur mehr eine Menge Metallabfall waren, in der Erinnerung behalten und weitererzählt worden.


  Während ich neben ihm herfuhr, kamen all die alten Legenden über den Edsel in meinen Schädel zurückgeströmt, und ich war in meiner eigenen Nostalgie verloren. Ich versuchte es mit ein paar weiteren Fanfarenstößen aus meiner Hupe, aber der Fahrer schien mich absichtlich zu ignorieren, deshalb gab ich es bald auf. Außerdem hörte ich genauer hin – ob die Haube tatsächlich im Wind pfiff.


  Mittlerweile hätte ich bemerkt haben müssen, wie eigenartig die ganze Sache war – die Straße, der Edsel, die Art, wie sie mich ignorierten. Aber ich war zu hingerissen, um sonderlich viel nachzudenken. Ich war kaum fähig, meine Augen auf die Straße konzentriert zu halten.


  Natürlich wollte ich mit den Besitzern reden. Ihn mir vielleicht sogar für eine kleine Weile ausleihen. Da sie aber in Sachen Anhalten so verdammt unfreundlich waren, beschloß ich, ihnen ein Stück nachzufahren, bis sie anhielten, um zu tanken oder etwas zu essen. Deshalb wurde ich wieder langsamer; ich machte mich an die Verfolgung. Ich wollte ziemlich nah dran bleiben, ohne zu dicht aufzufahren, deshalb hielt ich mich auf der Spur unmittelbar links von ihnen.


  Während ich ihnen folgte – das weiß ich noch – habe ich mir gedacht, was für ein gründlicher Sammler der Besitzer doch sein mußte. Nun, er hatte sich sogar die Zeit genommen, ein paar seltene, altmodische Nummernschilder aufzutreiben. Die Art, wie sie seit Jahren nicht mehr benutzt worden sind. Darüber grübelte ich noch immer nach, als wir an dem Schild vorbeikamen, das die Ausfahrt 77 ankündigte.


  Der Junge, der den Edsel fuhr, wirkte plötzlich beunruhigt. Er drehte sich in seinem Sitz um und schaute über die Schulter zurück, als versuche er, noch einmal einen Blick auf das Schild zu werfen, das wir bereits hinter uns gelassen hatten. Und dann, ohne jede Warnung, riß er den Edsel direkt auf meine Spur herüber.


  Ich stieg in die Bremsen, aber es war natürlich hoffnungslos. Alles schien gleichzeitig zu passieren. Es gab ein furchtbares kreischendes Geräusch, und ich weiß noch, daß ich einen kurzen Blick auf das entsetzte Gesicht des Jungen erhaschte, unmittelbar bevor die beiden Wagen aufeinanderkrachten. Dann kam der Schlag des Zusammenpralls.


  Der Jag traf den Edsel breitseits, krachte mit siebzig Sachen in den Fahrerraum. Dann driftete er ab, prallte gegen die Leitplanke und kam zum Stehen. Der Edsel, voll getroffen, wirbelte in der Straßenmitte herum, überschlug sich, blieb auf dem Dach liegen. Ich weiß nicht mehr, wie ich meinen Sicherheitsgurt gelöst habe oder aus meinem Wagen gekrabbelt bin, aber beides muß ich getan haben, denn das nächste, woran ich mich erinnere, ist, daß ich auf der Straße herumkroch: benommen, aber unverletzt.


  Ich hätte sofort versuchen sollen, etwas zu tun, hätte auf die Hilfeschreie reagieren müssen, die aus dem Edsel kamen. Aber ich tat es nicht. Ich war noch erschüttert, im Schock. Ich weiß nicht, wie lange ich dalag, bevor der Edsel explodierte und zu brennen anfing. Die Schreie verwandelten sich plötzlich in ein Kreischen. Und dann gab es keine Schreie mehr.


  Als ich mich auf die Füße hochgerappelt hatte, war der Wagen ausgebrannt, und es war zu spät, um noch etwas zu tun. Aber ich dachte noch immer nicht sehr klar. Ich konnte Lichter in der Ferne sehen, entlang jener Straße, die von der Ausfahrtschleife wegführte. Ich begann, darauf zuzugehen.


  Dieser Marsch schien ewig zu dauern. Es sah so aus, als würde ich mein Gleichgewicht nie mehr richtig in den Griff bekommen, und ich stolperte immer wieder. Die Straße war sehr schlecht beleuchtet, und ich konnte kaum sehen, wohin ich ging. Einmal, als ich hinfiel, schabte ich mir ziemlich schlimm die Hände auf. Es war die einzige Verletzung, die ich bei dem ganzen Unfall erlitt.


  Die Lichter gehörten zu einem kleinen Café; ein schäbiger Laden, der einen Teil der verlassenen Landstraße als Landeplatz ausgewiesen hatte. Als ich durch die Tür hineinstolperte, sah ich, daß nur drei Gäste im Innern waren, aber einer von ihnen war ein hiesiger Polizist.


  „Es hat einen Unfall gegeben“, sagte ich von der Tür her. „Jemand muß ihnen helfen.“


  Der Polizist leerte seine Kaffeetasse mit einem Schluck und erhob sich von seinem Stuhl. „Ein Kopter-Zusammenstoß, Mister?“ sagte er. „Wo ist es passiert?“


  Ich schüttelte den Kopf. „N-nein. Nein. Autos. Ein Zusammenstoß, ein Autobahn-Unfall. Draußen, auf der alten Autobahn.“ Ich zeigte unbestimmt in die Richtung, aus der ich gekommen war.


  Auf halbem Weg durch den Gastraum blieb der Polizist plötzlich stehen und runzelte die Stirn. Alle anderen lachten. „Verdammt, seit zwanzig Jahren hat niemand mehr die Straße benutzt, Sie Trunkenbold“, schrie ein dicker Mann aus einer Ecke des Raumes. „Sie hat so viele Schlaglöcher, daß wir sie als Golfplatz benutzen“, fügte er hinzu und lachte lauthals über seinen eigenen Witz.


  Der Polizist sah mich zweifelnd an. „Gehen Sie nach Hause und werden Sie nüchtern, Mister“, sagte er. „Ich will Sie nicht einsperren müssen.“ Er ging wieder zu seinem Stuhl hinüber.


  Ich machte einen Schritt in den Raum hinein. „Verdammt, ich sage die Wahrheit“, sagte ich, jetzt mehr ärgerlich als benommen. „Und ich bin nicht betrunken. Es hat auf der Autobahn einen Zusammenstoß gegeben, und da sitzen Leute fest in …“ Meine Stimme versagte, als mir endlich klarwurde, daß jede Hilfe, die ich bringen konnte, viel zu spät kommen würde.


  Der Polizist sah noch immer skeptisch aus. „Vielleicht sollten Sie es überprüfen“, schlug die Bedienung hinter der Theke vor. „Er könnte ja die Wahrheit sagen. Es gab einen Autobahnunfall letztes Jahr, irgendwo in Ohio. Ich weiß noch, daß ich im 3V einen Bericht darüber gesehen habe.“


  „Ja, schätze, ich auch“, sagte der Polizist endlich. „Gehen wir, Freundchen. Und Sie sagen besser die Wahrheit.“


  Wir gingen schweigend über den Landeplatz und stiegen in den Vier-Mann-Polizeikopter. Als er die Rotoren in Gang setzte, sah mich der Polizist an und sagte: „Wissen Sie, wenn Sie die Wahrheit sagen, dann sollten Sie und der andere Bursche so etwas wie einen Orden bekommen.“


  Ich starrte ihn ausdruckslos an.


  „Was ich meine, ist, daß Sie wahrscheinlich die beiden einzigen Fahrer sind, die diese Straße in den vergangenen zehn Jahren benutzt haben. Und doch schaffen Sie es zusammenzustoßen. Dazu gehört schon einiges, meinen Sie nicht auch?“ Er schüttelte wehmütig den Kopf. „So eine Glanznummer kann nicht jeder abziehen. Wie gesagt, man sollte Ihnen einen Orden verleihen.“


  Die Autobahn war nicht annähernd so weit von dem Café entfernt, wie das ausgesehen hatte, als ich zu Fuß unterwegs gewesen war. Einmal in der Luft, legten wir die Entfernung in weniger als fünf Minuten zurück. Aber da stimmte etwas nicht. Die Autobahn sah aus der Luft irgendwie anders aus.


  Und plötzlich ging mir auf, warum. Sie war dunkler. Viel dunkler. Die meisten Lichter waren aus, und die, die noch brannten, waren schwach und flackerten.


  Während ich benommen dasaß, kam der Kopter mit einem Ruck im Zentrum eines Rings aus kränklich gelbem Licht, das von einer der schwächer werdenden Lampen ausgestreut wurde, herunter. Ich kletterte wie betäubt heraus und stolperte, als ich versehentlich in eines der Schlaglöcher trat, die die Straße pockennarbig machten. Da gab es einen verfilzten Haufen Unkraut, das in dem Schlagloch wucherte, und noch eine Menge mehr wurzelte in dem gezackten Netz von Rissen, das quer über die Autobahn verlief.


  In meinem Schädel begann es zu hämmern. Das ergab keinen Sinn. Nichts davon ergab einen Sinn. Ich hatte keine Ahnung, was, zum Teufel, hier vorging.


  Der Polizist kam um die andere Seite des Kopters herum; den Ledergurt des tragbaren Med-Sensors über eine Schulter gelegt. „Packen wir’s an“, sagte er. „Wo ist Ihr Unfall passiert?“


  „Die Straße entlang, denke ich“, murmelte ich, meiner selbst nicht mehr sicher. Nirgends eine Spur von meinem Auto, und ich begann mit dem Gedanken zu spielen, wir könnten auf einer gänzlich falschen Straße sein, obwohl ich nicht verstand, wie das hätte passieren können.


  Doch es war die richtige Straße. Wir fanden mein Auto ein paar Minuten später: Es stand auf einem pechschwarzen Abschnitt der Autobahn, wo alle Lichter ausgebrannt waren, an der Leitplanke. Ja, wir fanden mein Auto, ganz recht.


  Nur war kein einziger Kratzer daran. Und da war auch kein Edsel.


  Ich wußte, wie ich den Jaguar verlassen hatte. Die Windschutzscheibe zerschlagen. Die gesamte Front des Wagens zerstört. Der rechte Kotflügel dort, wo er an der Leitplanke entlanggescheuert war, zertrümmert. Und jetzt stand der Wagen da – in tadellosem Zustand.


  Der Polizist starrte mich finster an, ließ den Med-Sensor über meinen Körper spielen, während ich dastand und mein Auto anstarrte. „Nun, Sie sind nicht betrunken“, sagte er schließlich und sah auf. „Also werde ich Sie nicht einsperren, obwohl ich’s tun sollte. Sie werden folgendes tun, Mister – Sie werden in das Relikt da einsteigen und umdrehen und von hier verschwinden, und zwar so schnell Sie können. Denn wenn ich Sie jemals wieder hier in der Nähe sehe, könnten Sie einen richtigen Unfall haben. Verstanden?“


  Ich wollte protestieren, aber ich fand keine Worte. Was hätte ich schon sagen können, das wenigstens einen Sinn ergab? Statt dessen nickte ich schwach. Der Polizist drehte sich angewidert um, wobei er etwas über blöde Spaße murmelte, und stapfte zu seinem Kopter zurück.


  Als er weg war, ging ich zum Jaguar hinüber und betastete ungläubig die Kühlerhaube – wobei ich mir wie ein Dummkopf vorkam. Aber sie war real. Und als ich einstieg und den Schlüssel im Zündschloß herumdrehte, ratterte der Motor beruhigend los, und das Scheinwerferlicht bohrte sich in die Dunkelheit hinein. Ich saß eine lange Zeit nur da, bevor ich den Wagen endlich in die Straßenmitte hineinschwenkte und eine Kehrtwendung machte.


  Die Fahrt zurück nach San Breta war lang und holperig. Ständig hüpfte ich in Schlaglöcher hinein und wieder heraus. Und dank der schlechten Beleuchtung und des heimtückischen Straßenzustands mußte ich meine Geschwindigkeit auf ein Minimum reduzieren.


  Die Straße war miserabel. Daran gab es keinen Zweifel. Normalerweise änderte ich meine Route, um Straßen zu meiden, die dermaßen schlecht waren. Die Aussicht, daß ein Reifen platzte, war viel zu groß.


  Ich schaffte es, ohne Zwischenfall nach San Breta zu kommen; ich ging es langsam an – und ich nahm es leicht. Es war zwei Uhr morgens, als ich in die Stadt hineinfuhr. Die Ausfahrtschleife war wie der Rest der Straße rissig und dunkel geworden. Und es gab nirgends ein Schild, das auf die Stadt hinwies.


  Von früheren Fahrten durch diese Gegend wußte ich noch, daß sich San Breta einer großen Hobby-Werkstätte und eines Benzindepots rühmte, also begab ich mich dorthin und überprüfte mit einem gelangweilten jungen Nacht-Diensthabenden meinen Wagen. Dann ging ich auf direktem Weg ins nächste Motel. Der Schlaf einer Nacht würde allem einen Sinn geben.


  Aber das tat er nicht. Ich war noch genauso verwirrt, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Sogar noch mehr. Jetzt erzählte mir irgend etwas in meinem Hinterkopf immer wieder, daß die ganze Sache ein schlechter Traum gewesen war. Ich schlug mir diesen verführerischen Gedanken aus dem Sinn und versuchte, es zusammenzuknobeln.


  Ich rätselte unter der Dusche weiter, dann während des Frühstücks und des kurzen Spazierganges zurück zum Benzindepot. Aber ich kam keinen Schritt voran. Entweder hatte mir mein Verstand einen Streich gespielt, oder gestern nacht war etwas sehr Seltsames passiert. Das erstere wollte ich nicht glauben, deshalb entschloß ich mich, das letztere nachzuprüfen.


  Der Besitzer, ein lebhafter alter Mann in den Achtzigern, tat im Benzindepot Dienst, als ich zurückkehrte. Er trug einen altmodischen Mechaniker-Overall, ein anheimelnder Brauch. Er nickte liebenswürdig, als ich kam, um den Jaguar zu holen.


  „Schön, Sie wieder zu sehen“, sagte er. „Wohin wollen Sie dieses Mal?“


  „L.A. Und diesmal nehme ich die Autobahn.“


  Seine Augenbrauen hoben sich dabei ein wenig. „Die Autobahn? Ich dachte, Sie wären vernünftiger. Die Straße ist eine Katastrophe. Keine Sache, ein so hübsches Stück wie Ihren Jaguar derart zu mißhandeln.“


  Ich hatte nicht den Mut, es zu erklären zu versuchen, deshalb lächelte ich nur schwach und bat ihn, meinen Wagen zu holen. Der Jag war gewaschen, überprüft und aufgetankt. Er war in Hochform. Ich sah rasch nach Beulen, aber es waren keine zu finden.


  „Wie viele regelmäßige Kunden haben Sie hier in der Gegend?“ fragte ich den alten Mann, als ich bei ihm bezahlte. „Hiesige Sammler, meine ich, nicht Leute, die auf der Durchfahrt sind.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Müssen in diesem Staat etwa hundert sein. Wir bekommen die meisten ihrer Aufträge. Haben das beste Benzin und die einzigen anständigen Service-Einrichtungen weit und breit.“


  „Irgendwelche anständigen Sammlungen?“


  „Ein paar“, sagte er. „Ein Bursche kommt immer mit einem Pierce-Arrow vorbei. Ein anderer Kollege hat sich auf die Vierziger spezialisiert. Er hat eine wirklich schöne Sammlung. Auch in gutem Zustand.“


  Ich nickte. „Gibt es hier irgend jemandem, dem ein Edsel gehört?“ fragte ich.


  „Kaum“, erwiderte er. „Keiner meiner Kunden hat soviel Geld. Warum fragen Sie?“


  Ich beschloß, auf die Straße aufzupassen, die ich einschlug – sozusagen. „Ich habe letzte Nacht einen auf der Straße gesehen. Bekam den Besitzer jedoch nicht zu sprechen. Dachte mir, es könnte vielleicht jemand aus dieser Gegend sein.“


  Die Miene des alten Mannes war ausdruckslos, deshalb wandte ich mich ab, um in den Jag zu steigen. „Niemand von hier“, sagte er, als ich die Tür schloß. „Muß ein anderer Bursche gewesen sein, der durchgefahren ist. Aber komisch, ihn auf so einer Straße zu treffen. Bekomme nicht oft …“


  Dann, gerade als ich den Zündschlüssel im Zündschloß drehte, fiel sein Unterkiefer um etwa sechs Fuß herunter. „Warten Sie einen Moment“, rief er. „Sie sagten, Sie seien auf der alten Autobahn gefahren. Sie haben einen Edsel auf der Autobahn gesehen?“


  Ich stellte den Motor wieder ab. „Das ist richtig“, sagte ich.


  „Mein Gott“, sagte er. „Ich hatte es fast vergessen, es ist so lange her. War es ein weißer Edsel? Fünf Leute darin?“


  Ich öffnete die Wagentür und stieg wieder aus. „Ja“, sagte ich. „Wissen Sie etwas über ihn?“


  Der alte Mann packte mit beiden Händen meine Schultern. Ein komischer Blick war in seinen Augen. „Sie haben ihn nur gesehen?“ sagte er, wobei er mich schüttelte. „Sind Sie sicher, daß das alles war, was passiert ist?“


  „Nein“, gab ich zu. „Ich hatte einen Zusammenstoß mit ihm. Das heißt, ich dachte, ich hätte einen Zusammenstoß mit ihm gehabt. Andererseits …“ Ich deutete lahm auf den Jaguar.


  Der alte Mann nahm seine Hände von mir und lachte. „Wieder“, murmelte er. „Nach all diesen Jahren.“


  „Was wissen Sie darüber?“ fragte ich drängend. „Was, zum Teufel, ist letzte Nacht da draußen vorgegangen?“


  Er seufzte. „Kommen Sie, ich erkläre Ihnen alles“, sagte er.


  „Es war vor über vierzig Jahren“, erzählte er mir bei einer Tasse Kaffee in einem Café auf der anderen Straßenseite. „Damals, in den Siebzigern. Es war eine Familie auf einem Ferienausflug. Der Junge und sein Vater wechselten sich hinter dem Steuer ab. Jedenfalls – sie hatten Hotelreservierungen in San Breta. Aber der Junge fuhr, und es war spät in der Nacht, und irgendwie hat er seine Ausfahrt verpaßt. Hat sie nicht einmal bemerkt.


  Wenigstens nicht, bis er auf die Ausfahrt 77 traf. Er muß gewaltig erschrocken gewesen sein, als er das Schild sah. Den Leuten zufolge, die sie kannten, war sein Vater ein echter Bastard. Die Sorte, die ihm wegen so etwas echten Ärger gemacht hätte. Wir wissen nicht, was passiert ist, aber man nimmt an, der Junge ist in Panik geraten. Er hatte seinen Führerschein erst seit etwa zwei Wochen. Von allen Dingen versuchte er ausgerechnet, eine Kehrtwendung zu machen und nach San Breta zurückzufahren.


  Der andere Wagen hat ihn breitseits erwischt. Der Fahrer dieses Wagens hatte seinen Sicherheitsgurt nicht angelegt. Er flog durch die Windschutzscheibe, schlug auf der Straße auf und war sofort tot. Die Leute in dem Edsel hatten nicht soviel Glück. Der Edsel überschlug sich und explodierte – die Leute waren in seinem Innern gefangen. Alle fünf sind verbrannt.“


  Ich schauderte ein wenig, als ich mich an die Schreie aus dem brennenden Wagen erinnerte.


  „Aber das geschah vor vierzig Jahren, sagten Sie. Wie erklärt das, was mir in der letzten Nacht passiert ist?“


  „Darauf komme ich jetzt“, sagte der alte Mann. Er nahm einen Doughnut auf, tunkte ihn in seinen Kaffee, biß nachdenklich hinein und kaute.


  „Die nächste Sache geschah etwa zwei Jahre später“, sagte er schließlich. „Ein Bursche meldete den Polizisten einen Zusammenstoß. Einen Zusammenstoß mit einem Edsel. Spät in der Nacht. Auf der Autobahn. So wie er ihn beschrieben hat, war es eine genaue Wiederholung des anderen Unfalls. Nur, als sie am Unfallort ankamen, war sein Auto nicht einmal verbeult. Und von dem anderen Wagen gab es keine Spur.


  Nun, der Bursche war ein Junge aus dieser Gegend, deshalb wurde es als eine Art Wichtigtuerei abgetan. Aber dann kam ein Jahr später ein anderer Bursche mit derselben Geschichte an. Er war aus dem Osten, konnte unmöglich von dem ersten Unfall gehört haben. Die Polizisten wußten nicht so recht, was sie davon halten sollten.


  Im Lauf der Jahre geschah es immer wieder. Ein paar Dinge hatten alle Unfälle gemeinsam. Jedesmal war es spät in der Nacht. Jedesmal war der beteiligte Mann allein in seinem Wagen, und kein anderes Auto war in Sicht. Nie gab es irgendwelche Zeugen, wie es sie für den ersten Unfall, den echten, gegeben hatte. Alle Zusammenstöße ereigneten sich direkt hinter der Ausfahrt 77, als der Edsel seitlich ausbrach und versuchte, eine Kehrtwendung zu machen.


  Eine Menge Leute haben versucht, es zu erklären. Halluzinationen, sagte jemand. Autobahnpsychose, behauptete ein anderer. Falschmeldungen, entgegnete ein dritter Bursche. Aber nur eine Erklärung hat je einen Sinn ergeben, und das war die einfachste. Der Edsel ist ein Gespenst. Die Zeitungen haben die Sache ausgeschlachtet. ‚Die Spuk-Autobahn’ haben sie die Autobahn genannt.“


  Der alte Mann unterbrach sich, um seinen Kaffee zu leeren und starrte dann trübsinnig in die Tasse. „Tja, die Unfälle setzten sich Jahr für Jahr fort – sooft die Bedingungen übereinstimmten. Bis ’93. Und dann begann der Verkehr nachzulassen. Immer weniger Leute benutzten die Autobahn. Und es gab immer weniger Zwischenfälle.“ Er schaute zu mir auf. „Sie sind der erste seit mehr als zwanzig Jahren. Ich hatte es fast vergessen.“ Dann sah er wieder hinunter und wurde still.


  Ich dachte ein paar Minuten lang darüber nach, was er gesagt hatte. „Ich weiß nicht“, sagte ich schließlich und schüttelte den Kopf. „Es paßt alles zusammen. Aber ein Gespenst? Ich denke nicht, daß ich an Gespenster glaube. Und es scheint alles so fehl am Platz.“


  „Nicht wirklich“, sagte der alte Mann und hob den Blick. „Denken Sie an all die Geistergeschichten zurück, die Sie als Kind gelesen haben. Was hatten Sie alle gemeinsam?“


  Ich runzelte die Stirn.


  „Keine Ahnung.“


  „Gewaltsamer Tod, das ist es. Gespenster waren die Ergebnisse von Morden und von Hinrichtungen, Trümmer von Blut und Gewalt. Spukhäuser waren ausschließlich jene Häuser, in denen jemand vor hundert Jahren ein grausiges Ende gefunden hatte. Aber in Amerika des zwanzigsten Jahrhunderts fand man den gewaltsamen Tod nicht in Herrenhäusern und Schlössern. Man fand ihn auf den Autobahnen, den blutbefleckten Autobahnen, auf denen jedes Jahr Tausende starben. Ein modernes Gespenst würde nicht mehr in einem Schloß leben oder eine Axt schwingen. Es würde auf einer Autobahn spuken und ein Auto fahren. Was könnte logischer sein?“


  Es ergab einen gewissen Sinn. Ich nickte. „Aber warum diese Autobahn? Warum dieses Auto? So viele Leute sind auf den Straßen gestorben. Warum ist dieser Fall etwas Besonderes?“


  Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Was hat einen Mord vom anderen unterschieden? Warum erzeugen nur einige Gespenster? Wer kann es schon sagen? Aber ich habe die Theorien gehört. Manche lauteten, der Edsel sei verdammt, auf ewig auf der Autobahn zu spuken, weil er, in gewissem Sinn, ein Mörder ist. Er verursachte den Unfall, verursachte dieses Sterben. Dies ist eine Strafe.“


  „Vielleicht“, sagte ich zweifelnd. „Aber die ganze Familie? Sie könnten einwenden, daß es die Schuld des Jungen war. Oder auch die des Vaters, weil er ihn mit so wenig Erfahrung hat fahren lassen. Aber was ist mit dem Rest der Familie? Warum sollten sie bestraft werden?“


  „Stimmt, stimmt“, sagte der alte Mann. „Ich selbst habe diese Theorie nie geglaubt. Ich habe meine eigene Erklärung.“ Er sah mir direkt in die Augen.


  „Ich denke, sie haben sich verirrt“, sagte er.


  „Verirrt?“ wiederholte ich, und er nickte.


  „Ja“, sagte er. „Früher, als die Straßen noch vollgestopft waren, da konnte man nicht einfach wenden, wenn man eine Ausfahrt verpaßt hatte. Man mußte weiterfahren, manchmal meilenweit, bis man wieder eine Möglichkeit gefunden hat, von der Straße herunterzukommen und dann wieder hinaufzukommen. Manche von den Kleeblattschleifen, die man konstruiert hat, waren so kompliziert, daß man den Weg zu seiner Ausfahrt möglicherweise nie mehr wiederfinden konnte.


  Und das ist es, was dem Edsel passierte, denke ich. Sie haben ihre Ausfahrt verpaßt, und jetzt können sie sie nicht mehr finden. Sie müssen weiterfahren. Für immer.“


  Er seufzte. Dann drehte er sich um und bestellte noch eine Tasse Kaffee.


  Wir tranken schweigend, gingen dann zurück zum Benzindepot. Von dort fuhr ich direkt zur Stadtbücherei. Es war alles da, in den abgelegten alten Zeitungen. Die Einzelheiten des ursprünglichen Unfalls, der erste Vorfall zwei Jahre später und die anderen, in unregelmäßiger Folge. Dieselbe Geschichte, derselbe Unfall, immer wieder. Alles war identisch, bis hin zu den Schreien.


  In dieser Nacht war die alte Autobahn dunkel und unbeleuchtet, als ich meine Fahrt fortsetzte. Es gab keine Verkehrszeichen oder weißen Striche, aber es gab eine Menge Risse und Schlaglöcher. Ich fuhr langsam, in Gedanken verloren.


  Ein paar Meilen hinter San Breta hielt ich an und stieg aus dem Wagen. Ich saß im Sternenlicht da, bis kurz vor Morgengrauen, schaute und lauschte. Aber die Lichter blieben aus, und ich bekam nichts zu sehen.


  Doch gegen Mitternacht wurde ein seltsames pfeifendes Geräusch in der Ferne laut. Es schwoll rasch an, bis es direkt über mir war, und verschwand dann genauso schnell.


  Es hätte ein Schwebelaster irgendwo hinter dem Horizont sein können, vermute ich. Ich habe noch nie einen Schwebelaster diese Art von Lärm machen hören, aber trotzdem, es hätte ein Schwebelaster sein können.


  Aber das glaube ich nicht.


  Ich glaube, es war der Wind, der durch die Schnauze eines rostigen weißen Geisterautos pfiff; eines Geisterautos, das auf einer Spuk-Autobahn fährt, die man auf keiner Straßenkarte findet. Ich glaube, es war der Schrei eines kleinen, verirrten Edsel, der für alle Zeit die Ausfahrt nach San Breta sucht.


  Evanston, Illinois


  April 1970


  Dia-Vortrag

  SLIDESHOW


  


  Becker war der zweite Sprecher im Programm. Deshalb wartete er geduldig.


  Der Mann, der vor ihm kam, war ein Arzt, der Leiter einer Art Armenklinik in einer der Unterstädte. Groß, hager und ältlich, sprach er mit leiernder Eintönigkeit und schob die Finger immer wieder durch sein spärliches graues Haar. Das Publikum, etwa dreißig dralle Oberetagen-Matronen, versuchte mühsam aufzupassen, aber Becker konnte ihre Unruhe spüren.


  Er machte ihnen keinen Vorwurf. Die Darbietung war nicht sehr wirkungsvoll. Der Arzt erzählte medizinische Horror-Geschichten von Unterstadt-Kindern, die zu arm sind, um anständige Krankenhauspflege zu bekommen, von unnötigen Todesfällen, von längst ausgerotteten Krankheiten, die tief dort unten noch immer gediehen. Aber seine Stimme und seine Art zu sprechen nahmen seinen Worten die Schlagkraft. Und seine Dias – zumal, da von der altmodischen, flachen Art – waren erbärmlich schlecht gewählt. Statt bewegender Bilder von kranken Kindern und Unterstadt-Elend gab es ermüdende Bilder von der Klinik und ihrem Personal und dann sogar Blaupausen der vorgeschlagenen Erweiterung.


  Becker gab sich Mühe, sein Gähnen zu unterdrücken. Ihm tat der Arzt ein bißchen leid. Aber nur ein kleines bißchen. Am meisten tat er sich noch immer selbst leid.


  Endlich schloß der Arzt seine Darbietung mit einer bedächtigen, selbstbewußten Bitte um Gelder. Die Damen spendeten ihm eine Runde höflichen Applaus. Dann drehte sich die Vorsitzende zu Becker um. „Wenn Sie bereit wären, anzufangen, Commander“, sagte sie freundlich.


  Becker erhob sich aus seinem Konturensessel und ließ ein Plastiklächeln aufblitzen. „Danke“, sagte er, als er sich zur Stirnseite des plüschig möblierten Wohnraumes begab. Er wartete einen Moment lang, während der Doktor den alten Dia-Projektor vom Rednerpult räumte, schwenkte dann an dessen Stelle seinen tragbaren Holowerfer hoch. „Sie können die Leinwand abnehmen, meine Damen“, sagte er. „Mein Apparat braucht sie nicht. Und machen Sie einen Kreis etwa … hm … dort frei.“ Er zeigte hin.


  Die Frauen beeilten sich, dem nachzukommen. Becker beobachtete sie und lächelte ihnen zu. Aber innerlich fühlte er, wie gewöhnlich, eine vage Abneigung gegen die ganze Sache.


  Selbst in diesem verdunkelten Wohnraum bot er eine viel imposantere Gestalt als der Arzt, und er wußte es. Er war groß und breit in den Schultern, und die weiche, graue Uniform, die er trug, unterstrich seinen athletischen Körperbau. Er hatte ein klassisches Profil, ein energisches Kinn und dichtes, schwarzes Haar mit einem Hauch von Grau an den Schläfen. Und zu seinen stahlblauen Augen paßten das Leder seiner Stiefel und seines Gürtels und der Schal, der unter dem offenen Kragen lässig um den Hals geknotet war, einfach perfekt.


  Er sah ganz so aus wie ein lebendig gewordenes Rekrutierungsplakat von SPACE. In letzter Zeit hatte er dies bedauert. Es hatte Zeiten gegeben in den letzten paar Jahren, da hätte er alles gegeben für eine Hakennase oder ein fliehendes Kinn oder einen zurückweichenden Haaransatz.


  Der Holowerfer war aufgebaut und summte, und das Publikum wartete. Becker schob seine Gedanken beiseite und drückte das erste Dia ein.


  In dem Kreis, den die Frauen geräumt hatten, erschien ein Würfel aus tieferer Dunkelheit. Dunkelheit, von Sternen begrenzt. In einer Ecke des Würfels schwebte die Erde in schweigender, blaugrüner Majestät. Aber die Mitte des Hologramms wurde von dem Schiff eingenommen. Eine dicke, silberne Zigarre mit dickem Wanst. Oder ein schwangerer Torpedo. Es gab viele Möglichkeiten, das Schiff zu beschreiben, und die meisten davon waren zum einen oder anderen Zeitpunkt gebraucht worden.


  Anerkennendes Gemurmel erklang vom Publikum her. Das Holodia war sehr real und sehr eindrucksvoll. Becker lächelte und begann glatt. „Dies hier ist die Sternenwind, einer der vier Sternenkreuzer von SPACE. Die Kreuzer sind stellare Forschungsschiffe, jeder mit einer Besatzung von mehr als hundert Leuten. Antiraum-Sprunggeneratoren verleihen ihnen mehrfache Lichtgeschwindigkeit. Diese vier zerbrechlichen Schiffe führen, während ich hier zu ihnen spreche, die Bestimmung unserer Rasse aus und machen den uralten Traum der Menschen zur Wirklichkeit. Sie schenken den Menschen die Sterne.“


  Ein geübter Klang warmen Stolzes schlich in seine Stimme, und er deutete auf die silberne Form, die in dem schwarzen Würfel schwebte. „Die Sternenwind war mein Schiff“, sagte er. „Ich war während ihrer letzten Reise ein kleiner Teil ihrer Mannschaft. Die Dias, die Sie jetzt gleich sehen werden, sind während dieser Reise gemacht worden, einer Reise, die zu den ereignisreichsten der Geschichte zählen muß. Wenigstens würde ich dies sagen.“ Er lächelte. „Andererseits jedoch – ich bin voreingenommen.“


  Seine Stimme fuhr fort, benannte Einzelheiten wie Größe, Bauart und Möglichkeiten des Sternenkreuzers sowie Fähigkeiten seiner Mannschaft. Aber er wurde nie zu technisch, und es gab immer wieder menschliche Abstecher und sogar Spuren von Poesie, die die Darbietung würzten. Becker war in seinem Job zu gut, um sein Publikum zu langweilen.


  Aber zur gleichen Zeit, in der seine Zunge die ihr vertrauten Worte abspulte, war sein Geist woanders. Draußen, bei der Sternenwind, im sonnenlosen Abgrund des Antiraums. Draußen, zwischen den Sternen.


  Wo ist sie jetzt? dachte er. Es ist jetzt fast ein Jahr her, daß sie gestartet ist. Auf diese neue Reise. Ohne mich. Gott weiß, was für neue Welten sie gefunden haben, während ich hier feststecke und kleine alte Damen mit raffiniertem Quatsch füttere.


  Und es war die alte Bitterkeit in seinen Gedanken und die alte Sehnsucht in seinem Bauch. Und ihm wurde zum millionsten Mal bewußt, wie sehr er das haßte, was aus seinem Leben geworden war. Aber kein einziger Hinweis darauf kroch in seine glatte und warme und sehr professionelle Rede.


  Er bediente den Holowerfer, und das Dia wechselte. Jetzt war der Würfel blendend weiß, gesprenkelt mit Löchern von pulsierendem Schwarz. Und in der Mitte der Projektion war ein Ding, das wie ein schwebender schwarzer Krake mit leuchtenden, karmesinroten Adern aussah.


  „Das ist der Antiraum“, sagte Becker einfach. „Oder jedenfalls das, was menschliche Augen als Antiraum wahrnehmen. Die Mathematiker versuchen immer noch, seine wahre Natur darzustellen. Aber wenn unsere Sprunggeneratoren laufen, dann sehen wir ihn so. Fast wie ein fotografisches Negativ: weiße Dunkelheit und funkelnde, schwarze Sterne.“


  Er hielt inne, wartete auf die unvermeidliche Frage. Und wie immer kam sie. „Commander“, sagte eine der Frauen, „was ist dieses – dieses Ding in der Mitte?“


  Er lächelte. „Sie sind nicht die einzige, die das gern wüßte“, sagte er. „Was es auch ist, es hat im Normalraum keinerlei Gegenstück. Oder zumindest keines, das wir sehen können. Aber dies hier und ähnliche Dinge wurden von den Sternenkreuzern mehrere Male im Antiraum gesichtet. Dieses Dia, von der Sternenwind auf ihrer letzten Reise aufgenommen, ist das beste Bild, das wir je davon bekommen haben. Das Wesen – vorausgesetzt, es ist wirklich ein Wesen, was nach wie vor nur eine Vermutung ist – ist größer als ein Schiff. Und zwar um einiges. Aber es scheint harmlos zu sein.“


  Seine Stimme war beruhigend. Sein Verstand war neugierig. Scheint harmlos zu sein, dachte er. Ja. Aber dieses hier schien hinter dem Schiff her zu sein. Es gibt noch immer Streitigkeiten darüber, ob es uns etwas getan hätte, hätte es uns erwischt. Vielleicht hat es das dieses Mal getan. Vielleicht hat es sie auf dieser Reise erwischt. Ich habe immer behauptet, es sei möglich. Obwohl es die Offiziere nicht gern zugeben. Sie befürchten, daß es weitere Haushaltsbeschneidungen gibt, wenn sie zugeben, daß das Programm gefährlich ist. Deshalb geben sie vor, alles sei sicher und in Ordnung und harmlos dort draußen, genau wie auf der Erde. Aber das ist es nicht. Das ist es nicht. Die Erde ist vor Jahren an Langeweile gestorben. Dort draußen kann ein Mann noch leben und fühlen und träumen.


  Er beendete sein Geschwätz über den Antiraum. Sein Daumen bewegte sich. Der weiße Würfel verschwand. Statt dessen brannte eine riesige rote Kugel in der Mitte des Raumes.


  „Die erste Station der Sternenwind war dieser rote Riese, noch unbenannt“, erzählte Becker den Frauen. „Die Mannschaft hat ihm den Spitznamen Rotes Licht gegeben. Weil er uns angehalten hat. Und weil es, ziemlich offensichtlich, ein rotes Licht ist. Es gab keine Planeten, aber wir haben diesen Stern einen Monat lang umkreist, um Ablesungen zu machen und Sonden hineinzuschicken. Die Informationen, die wir gesammelt haben, müßten uns eine Menge Aufschluß über die stellare Evolution geben.“


  Ich erinnere mich noch, wie ich ihn das erste Mal gesehen habe, dachte er, während er sprach. Gott! Was für ein Anblick! Mein erster Stern – Sol zählt nicht. Wilson war mit mir auf Wache, aber er war so verdammt beschäftigt, Messungen zu machen, daß er sich kaum bemüht hat hinzusehen. Aber jetzt ist er wieder da draußen. Und ich bin hier. Es gibt keine Gerechtigkeit …


  Ein neues Dia. Diesmal schwebte eine gesprenkelte Kugel aus Orange und Blau in dem Würfel. Dahinter eine helle, gelbe Sonne, nur geringfügig kleiner als Sol.


  Beckers Stimme wurde feierlich. „Unsere erste Planetenlandung“, sagte er. „Und einer der größten Augenblicke in der menschlichen Geschichte. Das ist der Planet, den wir Ameisenhügel genannt haben. Ich bin sicher, Sie haben inzwischen alles darüber gelesen und die Holofilme gesehen. Aber vergessen Sie nicht, für uns war er neu und fremd und voller Verlockungen. Dies war der erste Kontakt der Menschheit mit einer anderen intelligenten Rasse.“


  Er drückte das nächste Dia, eines der prächtigsten. Und als es schlagartig sichtbar wurde, gab es das erwartete Aufkeuchen der Ehrfurcht und Bewunderung. Das Publikum hielt seinen kollektiven Atem an.


  Im Zentrum des Würfels war eine riesige, dunkle Ebene unter einem blutroten Himmel, an dem dahineilende schwarze Wolken die fremde Sonne verdeckten. Und von der Ebene stiegen die Türme auf. Dünn und schwarz, miteinander verflochten, umeinander herumgewunden, Türme, die sich verzweigten und wieder teilten- und aufstiegen, immer höher aufstiegen. Fast eine Meile hoch, und rings um sie her waren die zerbrechlichen, netzwerkartigen Brücken, die jeden Turm mit seinen Brüdern verbanden, um so ein kompliziertes Ganzes zu bilden. Ein Fluß verlief durch die Mitte der Stadt und gab einen Anhaltspunkt für die gewaltige Größe des Gefüges.


  „Eine ihrer Städte“, sagte Becker. Und der leichte Unterton der Ehrfurcht in seiner Stimme war echt. „Die Heimat von mehr als einer Million von ihnen, unserer Schätzung nach. Wir haben die Erbauer Spinnenameisen genannt. Weil ihre Städte etwas von einem Spinnennetz an sich haben. Und weil – nun, sehen Sie …“


  Die Stadt verschwand. Das neue Dia war eine Nahaufnahme. Ein dicker, schwarzer Strang, der eine Schleife durch den Würfel zog. Daran hing etwas, das wie eine vier Fuß große Ameise aussah. Aber Aussehen täuscht.


  Es gab ein wenig Gemurmel – Abscheu, obwohl die meisten aus dem Publikum schon bei anderen Gelegenheiten Fotos von ihnen gesehen hatten. Becker unterdrückte es rasch. „Lassen Sie sich nicht zum Narren halten“, warnte er. „Trotz allem, was Ihnen Ihre Augen zeigen, ist das keine große Ameise. Es ist nicht einmal ein Insekt. Kein Exoskelett, zum Beispiel, obwohl es auf den ersten Blick wie eines aussieht. Und dieses Insekt, so glauben wir, ist recht intelligent. Ihre Kultur unterscheidet sich von der unseren ganz wesentlich. Aber sie haben ihren eigenen Sinn für Schönheit. Schauen Sie sich ihre Stadt noch einmal an.“


  Er berührte seinen Holowerfer. Die hängende Spinnenameise verschwand, und wieder erhoben sich die Türme mitten auf dem Teppich. Derselbe Blickwinkel. Aber diesmal Nacht. Und das machte einen Unterschied.


  Denn die Türme leuchteten.


  Schwarz im rötlichen Tageslicht, glühten sie jetzt in einem sanften, grünen Licht. Ein prachtvolles leuchtendes Maßwerk gegen die Dunkelheit, so stiegen sie höher und höher, und jede Schlinge und jedes Netz bot ein gänzlich eigenes, sanftes Strahlen. Unglaublich kompliziert.


  Becker erschauerte – sich selbst zum Trotz – noch immer bei diesem Dia. Wie er damals erschauert war, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Persönlich. Das Holo erweckte Träume und Erinnerungen und ließ ihn seine Wirklichkeit um so mehr hassen.


  Das haben sie mir weggenommen, dachte er. Für immer. Und mir – was dafür gegeben? Nichts. Jedenfalls nichts, was ich möchte.


  Aber er sagte nur: „Und wenn die Morgendämmerung kommt …“ Und das Dia wechselte.


  Jetzt überzog ein rötlich-gelbes Leuchten den Horizont hinter der Stadt, und das Strahlen der Türme war blasser und ersterbend. Aber etwas Neues und genauso Ehrfurchtgebietendes war neu hinzugekommen. Denn jetzt wimmelte das Netz der Stadt von Leben. Von jedem Zweig und jedem Strang und jeder Schlinge hingen Spinnenameisen herunter. Baumelten selbst an den höchsten Türmen, fast eine Meile über dem Boden. Zusammengedrängt, übereinander hinwegkriechend, dennoch irgendwie ordentlich. Die ganze Stadt.


  „Das machen sie bei jeder Morgendämmerung“, sagte Becker. „Und wenn ihre Sonne aufgeht, singen sie ihr zu.“


  Wenn man es überhaupt Lied nennen kann, dachte er. Für meine Ohren war es in jener ersten Nacht außerhalb des Landegleiters ein Stöhnen. Aber unheimlich. Aufsteigend und fallend, auf und ab, Stunde um Stunde. Sogar Wilson war von Ehrfurcht ergriffen. Eine Million Wesen, die zusammen stöhnten, ihrer Sonne eine Hymne stöhnten.


  Sein Daumen schnellte nieder und wieder hoch, und plötzlich betrachteten sie eine Nahaufnahme eines Netzstranges, schwer mit Spinnenameisen beladen. Dann folgte ein weiteres Bild: eine andere Stadtansicht. Und nach einer Weile noch eine andere, und noch eine. Und die ganze Zeit fuhr er zu sprechen fort und erzählte von dieser seltsamen Rasse und dem wenigen, was sie über sie erfahren hatten.


  Die Sternenwind lag mehr als sechs Monate im Orbit um Ameisenhügel und schickte regelmäßig Landegleiter hinunter. „Aber die Spinnenameisen sind noch immer eine Rasse unbeantworteter Fragen. Wir haben noch immer nicht ihre Sprache entschlüsselt oder bestimmt, wie intelligent sie wirklich sind. Sie scheinen keine Technologie in unserem Sinne zu haben. Aber sie haben … nun … sie haben etwas anderes.“


  Weitere Ansichten der Stadt erschienen und vergingen. Und dann von anderen, gleichen Städten. Und manche von weniger gleichen; von einer, die sich aus dem brackigen Meer des Planeten erhob und von einer anderen, deren Türme seitlich vorsprangen, um in einer verwirrenden Umarmung zwei Berge zu verbinden.


  „Wir waren schon fast einen Monat da, bevor man uns in die Türme hinaufließ“, fuhr Becker fort. „Und selbst dann haben wir noch eine ganze Weile gebraucht, bis wir gemerkt haben, daß die Städte der Spinnenameisen nicht gebaut, sondern gewachsen waren. Diese Türme sind überhaupt keine Gebäude. Es sind Pflanzen: riesig, unglaublich kräftig, unglaublich kompliziert. Aber – trotz allem – Pflanzen.“


  Lawrence war der erste, der das herausgefunden hat, erinnerte er sich. Er war so verdammt aufgeregt, als er zurückkehrte; er hat sogar unzusammenhängend geredet. Aber dazu hatte er allen Grund. Es war unser erster Hinweis. Zuvor hat nichts einen Sinn ergeben. Meilenhohe Türme ohne Maschinen waren hochgradig widersinnig. Wenigstens habe ich das geglaubt. Verflucht. Ich wüßte gern, wo Lawrence jetzt ist.


  „Als wir das herausgefunden hatten, haben wir damit angefangen, uns zu fragen, ob die Spinnenameisen überhaupt intelligent sind. Wir haben unsere Antwort bekommen, als wir vom ursprünglichen Landeplatz abgewichen sind. Das war eines der Dinge, die wir gesehen haben.“


  Rotschwarze Dunkelheit erfüllte plötzlich den Würfel. Etwas Riesiges und Grünes und Dreckiges flatterte hindurch. In der Luft und wie ein Seeteufel, mit einem langen Schwanz, der sich immer und immer wieder teilte, bis er eine Schleppe dünner, peitschenartiger Ranken war.


  Tief darunter eine Stadt. Darauf: Spinnenameisen.


  „Das ist ein gezähmtes fliegendes Wesen, fast so groß wie ein Jet. Es muß natürlich tief bleiben. Und es ist nicht so schnell wie ein Flugzeug. Aber andererseits verschmutzt es auch die Umwelt nicht. Und es kommt voran.“


  Aber wir kommen schneller voran, dachte er. Ich erinnere mich an den Nachmittag, wo ich einen mit einem Gleiter verfolgt habe. Gott, sind diese Dinger langsam! Und wenn diese unglaublichen Flügel mit dieser komischen, kräuselnden Bewegung schlagen, dann ist das schon ein Anblick. Natürlich mußte dieser Arsch Donway versuchen, darüber hinwegzufliegen. Wenigstens ist er auch am Boden. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er wieder dabeigewesen wäre.


  „Es ist natürlich …“, sagte er gerade, „eine weitere Pflanze. Eine bewegliche, fliegende Pflanze. Wenn sie keine Spinnenameisen transportiert, fliegt sie hoch droben und läßt sich vom Sonnenlicht umspielen. Und durch diese Schwanzkonstruktion, die in Wirklichkeit eine Art Wurzel ist, nimmt sie Nahrung auf. Natürlich eine Menge komplizierter als alles, was eine Erdpflanze hat.“


  Er ging mehrere weitere Dias durch, die andere Seeteufel zeigten und dann mehrere in Formation. „Wir nehmen an, daß diese Dinger von den Spinnenameisen in voller Absicht gezüchtet wurden. Wie auch die Türme. Wenn diese Theorie stimmt, sind wir über die größten biologischen Ingenieure gestolpert, die man sich nur wünschen könnte. Es gibt eine Menge von ihnen zu lernen – vorausgesetzt, wir können jemals die Kommunikationsbarriere knacken. Ameisenhügel wird von jetzt an ein regelmäßiger Halt für unsere Sternenkreuzer sein.“


  Einschließlich der Sternenwind; natürlich. Auch auf dieser Mission sollte sie dort wieder einen Besuch machen. Vielleicht ist sie jetzt dort. Vielleicht hören Lawrence und Wilson und der Rest der Besatzung gerade in diesem Augenblick den Spinnenameisen zu. Während ich rede. Oder singe. Meine Darbietung läßt sich nicht sonderlich gut mit der ihren vergleichen.


  Er hielt inne. „Wir verbrachten mehr als sechs Monate auf Ameisenhügel, und wegen dieser Überschreitung mußten wir viel von unserer geplanten Mission zusammenstreichen. Aber ich glaube, Sie stimmen mir zu, daß sie es wert war.“ Mit einem Lächeln sagte er dies, und die Damen im Publikum murmelten Zustimmung. „Schließlich mußten wir aber weiterziehen. Es war noch Zeit für einen weiteren Aufenthalt, bevor wir kehrtmachen und nach Hause zurückspringen mußten.“


  Er drückte auf den Knopf, und der letzte Anblick von Ameisenhügel verblaßte. Das Holo, das statt dessen entstand, war spektakulär. Die Matronen begrüßten es mit einem Keuchen. Sie hatten es schon vorher gesehen, auf Magazintiteln und in den Nachrichtensendungen. Aber das Holodia fing mehr ein, viel mehr.


  „Die Welt, die wir Sturm genannt haben“, sagte Becker. Sehr leise. Und wurde dann still, während sie schauten.


  Eine verdrießliche, grüne See rang mit dem Wind. Aus ihr heraus erhob sich der Vulkan: ein Dreizack aus bläulich-schwarzem Stein, dessen dreifache Gipfel Feuer heruntertriefen ließen. Rauch peitschte empor, um sich mit dem finster starrenden Himmel zu vereinen, Lava wand sich herunter, um zischend in den Ozean zu strömen.


  Und über dem Vulkan, buchstäblich darübergelehnt, eine schaumgesprenkelte grüne Wand. Eine Flutwelle? Nein. Der Erdbegriff taugte nichts. Dies hier war größer. Eindrucksvoller. Höher ragte sie auf, höher sogar als der Berg, Sekunden vor dem Aufschlag erwischt.


  „Wir konnten auf Sturm nicht landen“, sagte Becker. „Es gab keinen sicheren Platz, wo man hätte aufsetzen können. Aber wir haben bemannte Sonden in die Atmosphäre geschickt. Dieses Dia ist von einer dieser Sonden aufgenommen.“ Er lächelte wieder und unterlegte seine Stimme mit Stolz. Aber zusammen mit dem Stolz war auch, ganz spärlich, ein Hauch von Ärger gekommen. „Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, daß es meine Sonde war.“


  Wenigstens das können sie mir nicht nehmen, dachte er. Sie haben mir die Sterne genommen, aber Sturm können sie mir nicht nehmen.


  Ich habe ihn mit diesem Bild eingefangen. Die Essenz eines Planeten. Die Seele. Dort, in einem Holowürfel. Und sie gehört mir.


  Und ich war der einzige, der auch den Rest gesehen hat. Sekunden später. Als die Wildwelle aufgetroffen ist und der Vulkan unter dem Schlag zerbarst und zerplatzte und die Welt voller Sturm und Dampf und Feuer war. Und ich war der einzige, der zugesehen hat …


  Seine Stimme sprach sanft weiter, auch ohne ihn. „Sturm ist eine junge Welt“, sagte sie. „Dem himmlischen Maßstab nach noch ein sehr kleines Kind. Eine Welt, größtenteils aus Wasser, und alles Land, das es gibt, ist noch vulkanisch. Erdbeben und Ausbrüche sind tagtägliche Ereignisse – und sie gebären Dinge wie diese Wildwelle, die Sie im Würfel gesehen haben. Die Windgeschwindigkeiten liegen im Durchschnitt bei Hunderten von Meilen in der Stunde, und die elektrischen Entfaltungen lassen einen gewöhnlichen irdischen Blitz blaß und schwach aussehen. Sehen Sie.“


  Der Dreizack und die Wildwelle verschwanden, und eine Himmelslandschaft nahm ihren Platz ein. Der Kugelblitz war überall; und massive Stöße, die sich in einem blendenden Netz vereinigten.


  Man kann den Donner fast hören, wenn man nur hinsieht. Aber auf Sturm habe ich ihn nicht nur gehört. Ich habe ihn gespürt. Er war überall, rings um mich herum, ich hab’ mir vor Angst fast in die Hose geschissen. Aber wenigstens war ich lebendig. Was bin ich jetzt?


  Sein Daumen bewegte sich aus eigenem Willen, und eine neue Ansicht von Sturm floß in den Würfel. Und seine Stimme führte die gewandte Erzählung fort. Aber der Rest von ihm war Millionen von Meilen entfernt, verloren in einem Land aus Blitz und Wildwellen.


  Sturm war mein Lieblingsplanet, flüsterten seine Gedanken. Rotes Licht war ein herzstockender Erstling, und Ameisenhügel war unheimlich und verwirrend und magisch. Aber ich habe sie geteilt. Sturm war fast mein eigener Planet. Nur eine Handvoll von uns konnte hinunterstoßen, nachdem Ainslie nicht aufgepaßt hat und seine Sonde an einem Berg zerschellt ist. Aber ich war einer von dieser Handvoll. Das können sie auch nicht nehmen.


  Seine Gedanken wanderten. Aber während der ganzen Zeit kamen und gingen in dem Würfel neue Bilder, und seine Stimme sprach weiter, und die Damen machten „Oh“ und „Ah“ nach Plan. Und schließlich nahte das Ende. Und riß ihn in die Realität zurück.


  Das vorletzte Dia war dasselbe wie das erste: die Sternenwind im Orbit um die Erde. Wie sie auf neue Vorräte und eine neue Finanzierung und eine neue Mission wartete. Und ein paar neue Männer.


  Das letzte Dia war eine Adresse. Leuchtende, rote Buchstaben schwebten in dem weißen Würfel. Und Becker, obwohl er es haßte, sorgte für die entsprechende Erklärung.


  „Die Erforschung des Raumes ist das größte Abenteuer in der Geschichte der Menschheit“, sagte er, während er sein Plastiklächeln lächelte und mit einer plastik-freundlichen Zunge sprach. „Und die Sterne sind unsere Freunde und unser Schicksal. Natürlich kann nicht jeder zu den Sternen fliegen. Aber all jene, die es wollen, können an dem Abenteuer teilhaben und helfen, das Schicksal aufzubauen. Weltreg hat viele Ausgaben und viele Fälle, die nach Priorität schreien. Sie kann nur einen kleinen Teil des Budgets finanzieren, das zum Betrieb der Sternenkreuzer nötig ist. Der Rest wird, wie Sie wissen, von interessierten Bürgern zur Verfügung gestellt.


  Wenn Sie unsere Träume teilen, so bitten wir Sie, sich unserem Kampf anzuschließen. Für nur hundert Credits im Jahr können Sie Mitglied der ‚Freunde von SPACE’ werden. Natürlich werden Sie Mitgliedsausweise erhalten.


  Und ein Freiabonnement von Sternenflug, dem offiziellen SPACE-Magazin. Und Sie werden damit Ihren Kindern ein Geschenk bereiten. Allen Ihren Kindern und allen Kindern der Menschheit. Sie werden Ihnen die Sterne schenken.


  Für ein solches Geschenk ist der Preis ziemlich niedrig.“ Er zeigte auf die Adresse, die in dem Holowürfel schwebte. „Wenn Sie helfen wollen, dann schicken Sie Ihre Beiträge dorthin – an SPACE, Fach 27, Weltreg-Zentrum, Genf.“


  Sein Lächeln wurde breit. „Und natürlich sind alle Beiträge steuerlich absetzbar. Egal, ob Sie einen Beitrag leisten wollen oder nicht – ich hoffe, die Vorführung hat Ihnen gefallen.“


  Dann fing das Publikum an, zu applaudieren, und die Lichter gingen an, und die Vorsitzende erhob sich, um zu verkünden, daß Erfrischungen serviert werden würden. Während das Essen geholt wurde, floß ein steter Strom von Frauen zu Becker hinauf und dankte ihm überschwenglich für seine Darbietung und versprach ihm Unterstützung. Er quittierte ihr Lob mit Nicken und Lachen und freundlichem Lächeln.


  Und verachtete sie die ganze Zeit über. Gott, dachte er, wie ich das hasse. Sie haben mir meine Sterne weggenommen und mir schwatzende fette Damen und falsche Oberetagen-Salons gegeben. Und ich hasse das. Und es ist nicht fair. Verdammt, es ist nicht einmal Leben.


  Man gab ihm synthetischen Kaffee und Protein-Plätzchen. Und er nahm sie mit einem Lächeln. Und haßte sie. Aber er aß und blieb und machte Konversation. Das war SPACE-Strategie. Endlich brachen sie auf und gingen, eine nach der anderen.


  Gerade, als Becker daran zu denken begann, ebenfalls zu gehen, kam der Arzt heran; schlaff hielt er seinen Kaffee. Er wirkte nicht ganz so alt, wenn die Lichter an waren. Aber er sah sehr müde aus.


  „Das war eine wirklich schöne Show, Commander“, sagte er mit einem warmen Lächeln. „Ich fürchte, Sie haben mich geschlagen. Ich habe da so eine Vorahnung, daß Sie die ganzen Spenden bekommen werden.“


  Becker gab ein professionelles Lächeln zurück. „Nun, Ihre Darbietung war sehr interessant, Doktor. Und es gibt gewiß eine Notwendigkeit für Ihre Art von Arbeit unten in den Unterstädten. Ich würde nicht so pessimistisch sein.“


  Der Arzt runzelte leicht die Stirn, schlürfte seinen Kaffee und schüttelte den Kopf.


  „Kommen Sie, Commander. Machen Sie sich nicht über mich lustig. Ich bin neu in diesem Spiel, und ich habe es sehr schlecht gemacht. Und Sie sind gut genug, um das zu wissen.“


  Becker, der damit beschäftigt war, seinen Holowerfer zusammenzupacken, warf dem Arzt einen scharfen Blick und ein aufrichtiges Lächeln zu. Er schaute sich um, um sicherzugehen, daß keine der Frauen in Hörweite der Unterhaltung war, nickte dann schnell. „Sie reden Klartext. Und es stimmt: Ihre Vorführung war drittklassig. Aber mit der Zeit werden Sie besser werden. Und dann werden die Spenden hereinkommen.“


  „Hmmm. Ja.“ Der Arzt sah ihn hart an, hielt dann inne. Dann schien er sich zu etwas zu entschließen. Und er sprach weiter: „Mittlerweile sind natürlich Tausende von Kindern unten, in den Unterstädten, hungrig und krank. Und das bleiben sie auch. Und vielleicht sterben sie. Warum? Weil ich nicht so geschickt bin wie Sie.“ Sein Mund wurde zu einem festen Strich. „Sagen Sie mir ehrlich, Commander – fühlen Sie sich niemals schuldig?“


  Der Kasten auf dem Holowerfer sprang mit einem scharfen Klicken auf, und Beckers Lächeln erstarb. „Nein“, sagte er. In seiner Stimme war plötzlich eine Schärfe. „Doktor, Sie wissen, daß es vier Sternenkreuzer gibt. Es könnte vierzig geben. Oder vierhundert. Es müßte sie geben. Aber Weltreg will uns das Geld nicht bewilligen. Kommentare, wie Sie sie gerade gemacht haben, kosten uns die Sterne.“


  Kosten mich die Sterne, sagte er zu sich selbst, und sein Geist brodelte. So wenige Schiffe, so viele Freiwillige. Und diese verdammte Warteliste …


  Was hatte General Henderson gesagt? Tausende, oder? Ja. „Commander, es gibt Tausende von Bewerbern für jeden Platz auf einem Sternenkreuzer. Und Ihre Leistung auf Ihrer ersten Reise war … nun, ausreichend. Aber nicht hervorragend. Ich furchte, ich werde Ihre Bewerbung um dauernden Mannschaftsstatus ablehnen müssen. Es tut mir leid.“


  Und ich habe gesagt … was? Ich sagte: „Sie nehmen mir die Sterne weg.“ Zum ersten Mal, wenn nicht zum letzten Mal.


  „Es tut mir leid“, hat er gesagt. Dieser Bastard. Er ist nicht einmal in seinem Leben auf einem Sternenkreuzer geflogen. Dieser Fettarsch würde die Erde nie verlassen. „Es gibt nichts, was ich tun könnte. Allerdings, Commander, es gibt noch einen Platz für Sie. Sie sind gutaussehend und redegewandt, und Sie glauben an das, was wir tun. SPACE braucht Männer wie Sie. Wir werden Sie in die Public-Relations-Abteilung versetzen. Ohne die, das möchte ich hinzufügen, die Sternenkreuzer nicht möglich wären.“


  „Ich habe soviel Mitleid wie jeder andere auch“, sagte Becker und klemmte sich den Holowerfer unter einen Arm. „Ich denke, Ihre Arbeit ist lebenswichtig. Ich fühle mit diesen Kindern. Aber Sie sollten es auch einmal mit ein bißchen Einfühlungsvermögen versuchen. Und versuchen Sie zu verstehen, was wir tun.“


  „Was Sie tun, ist ein Luxus, solange auf der Erde Kinder hungrig sind“, sagte der Direktor.


  Becker schüttelte den Kopf. „Nein. Es muß Platz für beides geben. Sagen wir, Sie retten ein Kind vor dem Tod, Doktor. Schön. Aber was geben Sie ihm für ein Leben? Ein ziemlich düsteres, ohne die Sterne. Und ein hoffnungsloses, auf lange Sicht hinaus. Vielleicht kann der Mensch auf der Erde überleben, allein. Ich glaube, er könnte es. Aber seine Träume könnten es nicht, und seine Mythen können es nicht. Es gibt zu viele Leute, und sie haben alle Träume verdrängt. Und für niemanden ist Leben übriggeblieben. Nur ein Überleben von Tag zu Tag.“


  Er machte eine Pause. Es war eine gute Rede, seine eigene Wiedergabe von Argumenten, die er Hunderte von Malen im Hauptquartier von SPACE gehört hatte. Es reichte. Aber er wollte noch mehr hinzufügen. Er war verärgert und aufgebracht, und er fuhr fort.


  „Ich werde Ihnen noch etwas sagen, Doktor. Ich denke, wir brauchen sowohl Ihre als auch meine Arbeit, sowohl die Erde als auch die Sterne. Aber ich denke, das Gleichgewicht hängt falsch. Ich denke, wir brauchen die Sterne nötiger.“


  Er schlug mit seiner freien Hand auf den Holowerfer. „Glauben Sie, ich mag diesen Quatsch? Ich hasse das, Doktor. Genau wie Sie es hassen würden, wenn Sie es immer machen würden. Ich habe mein ganzes Leben lang von den Sternen geträumt, und dann sagt man mir, daß ich nicht gut genug bin, um auf einem Sternenkreuzer einen festen Platz zu bekommen. Nicht daß ich schlecht wäre, wohlgemerkt. Ich bin bloß nicht hervorragend genug. Und es gibt so wenige Plätze.


  Sagen Sie mir, Doktor, wie würden Sie sich fühlen, wenn Weltreg plötzlich verkünden würde, daß nur die besten vierhundert Ärzte auf der Welt Medizin praktizieren dürfen? Würden Sie das Niveau schaffen? Was würden Sie tun? Können Sie sich vorstellen, wie das wäre? Durch das Leben zu gehen, Tag um Tag, zu wissen, was Sie tun wollten – und zu wissen, daß es Ihnen versagt ist, vielleicht für immer. Versuchen Sie, sich das vorzustellen, wenn Sie es können. Versuchen Sie, das zu kosten. So ist es für mich, verstehen Sie?


  Man kann auf der Erde nicht leben, Doktor. Ich jedenfalls kann es nicht. Ich kann existieren, aber ich nenne es nicht leben. Ich habe die Wildwellen von Sturm gesehen und habe zugehört, wie die Spinnenameisen ihre Dämmerung besingen. Soll ich mich mit aus Gedanken gesponnenen Reisen und Footballspielen zufriedengeben?“ Er schnaubte.


  Auch während Beckers Ausbruch hatte der Doktor weiterhin ruhig an seinem Kaffee genippt. Jetzt senkte er die Tasse, seufzte und schüttelte ein weiteres Mal müde den Kopf.


  „Commander, Sie tun mir leid“, sagte er. „Sie hören sich sehr bitter an. Als seien Sie betrogen worden. Aber Sie haben so unglaubliches Glück gehabt. Und Sie merken es nicht. Sie haben Dinge getan, von denen die meisten Leute nur träumen, doch Sie beklagen sich über ein leeres Leben. Das nehme ich Ihnen nicht ab. Sie sind auf einem Sternenkreuzer geflogen, auch wenn es nur ein einziges Mal war. Commander, ich will Ihnen etwas sagen. Unten, in der Unterstadt, habe ich Patienten, die überhaupt noch niemals die Sterne gesehen haben. Und Sie waren dort.“


  Becker, dessen Zorn sich gelegt hatte, zeigte ein wehmütiges Lächeln, das irgendwie nicht zu seinem Charakter zu passen schien. Aber es war sehr aufrichtig.


  „Ich habe daran gedacht“, sagte er traurig. „Manchmal. Vielleicht haben Sie recht. Aber es hilft nicht, Doktor. Ich wünschte, es würde helfen. Aber nein …“ Er überlegte einen Moment lang. „Mir tun alle Ihre Patienten leid, alle, die die Sterne noch nie gesehen haben“, sagte er, als er fortfuhr. „Wissen Sie, ich schätze, das ist fast schlimmer als Hunger. Obwohl es nicht fair ist, wenn ich das sage, da ich nie wirklich hungrig gewesen bin. Ich hoffe, daß Sie Ihre Kinder eines Tages in die Oberetagen bringen, damit sie durch den Smog einen Blick auf die Sterne werfen können.“


  Daraufhin zuckte Becker mit den Schultern. „Aber sie sind nicht die einzigen, die mir leid tun. Mit tut jeder leid, der die Sterne gesehen hat und nicht zu ihnen hinausfliegen kann. Und vor allem tue ich mir leid, der ich dort war. Und nicht zurückkehren kann. Ich vermute, das macht mich so selbstsüchtig. Aber so ist das eben, fürchte ich. Und ich versuche, damit zu leben.


  Und ich glaube irgendwie an das, was ich mache. Vielleicht ändert Weltreg eines Tages ihre Meinung, und wir bekommen mehr Sternenkreuzer. Und ich kann wieder hinausfliegen. Und ein paar Ihrer Kinder mitnehmen, wer weiß? Es ist auch für sie, wissen Sie.“


  An dieser Stelle wollte es Becker beenden. Aber der Arzt, noch immer nicht überzeugt, kam wieder zurück. „Das ist ein großer Zug von Ihnen“, sagte er. „Aber bevor Sie ihnen die Sterne geben, versuchen Sie, ihnen etwas zu essen zu geben oder eine gesunde Umgebung.“


  Becker blickte sich im Raum um. Es war sehr spät, und die meisten seiner Zuhörerinnen waren nach Hause gegangen. Zeit, um abzubrechen, dachte er. Eine weitere verdammte Vorführung morgen.


  „Ich könnte Ihnen darauf antworten“, sagte er. „Aber ich werde es nicht tun. Ich werde Sie nicht überzeugen, Doktor. Und Sie werden mich auch nicht überzeugen, fürchte ich. Also, machen wir Schluß. Friede?“


  Er lächelte und reichte ihm die Hand. Der Arzt schüttelte sie. Dann drehte sich Becker zu der Vorsitzenden und den paar Matronen um, die noch geblieben waren, und wünschte ihnen eine gute Nacht. Und ging.


  Es war kalt draußen, auf den Oberetagen, und ein frischer Nachtwind pfiff zwischen den Turmspitzen die Straße entlang. Auf dem Weg zu den Etagenverbindungsröhren blieb Becker stehen und sah auf. Aber der Smog lag schwer über der Stadt, und er konnte die Sterne nicht sehen.


  Und vielleicht war das auch gut so.
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  Die Städte der Shkeen sind alt, viel älter als die der Menschen, und die große rostrote Metropole, die sich auf ihrem Heiligen Hügelland erhob, war nachweislich die älteste von allen. Die Shkeen-Stadt hatte keinen Namen. Sie brauchte keinen. Obwohl sie Hunderte und aber Hunderte großer und kleiner Städte gebaut hatten, kannte die Hügelstadt keine Konkurrentin. Sie war die gewaltigste, sowohl an Größe wie an Einwohnerzahl, und sie stand allein in den Heiligen Hügeln. Sie war ihr Rom, ihr Mekka, ihr Jerusalem; alles in einem. Sie war die Stadt, und endlich, in den letzten Tagen vor der Vereinigung, strömten alle Shkeen zu ihr hin.


  Diese Stadt war schon in den Tagen, da Rom fiel, uralt gewesen, sie war mächtig und groß, als Babylon noch ein Traum war. Jedoch umgab sie keine Aura von Alter. Das menschliche Auge sah nur Meilen und Meilen niedriger Ziegelsteinkuppeln; kleine Buckel aus getrocknetem Lehm, die die gewellten Hügel wie ein Hautausschlag überzogen. Im Innern war es düster und stickig. Die Räume waren klein, das Mobiliar primitiv.


  Dennoch war es keine trostlose Stadt. Tag für Tag kauerte sie in diesen kahlen Hügeln, brütete unter einer heißen Sonne, die wie eine überreife gelbe Melone am Himmel hing; aber die Stadt strotzte vor Leben: Speisengerüche, das Lärmen von Gelächter und Geplauder und spielenden Kindern, das geschäftige Treiben und der Schweiß von Ziegelmännern, die die Kuppeln instandhielten, der Glockenklang der Vereinigung in allen Straßen. Die Shkeen waren ein heiteres und lebensfreudiges Volk, fast wie Kinder. Es gab bestimmt keinen einzigen Hinweis auf ihr großes Alter oder ihre reife Weisheit. Dies ist eine junge Rasse, sagten die Äußerlichkeiten, dies ist eine Kultur in ihren Kindertagen.


  Aber diese Kindertage hatten bereits mehr als vierzigtausend Jahre gedauert.


  Die Stadt der Menschen war das eigentliche Kind: noch keine zehn Erdenjahre alt. Sie war am Rande des Hügellandes erbaut, zwischen der Shkeen-Metropole und den staubigbraunen Ebenen, auf denen der Raumhafen entstanden war. Nach menschlichen Begriffen war es eine schöne Stadt: offen und luftig, mit zierlichen Laubengängen und glitzernden Springbrunnen und weiten, baumgesäumten Boulevards. Die Gebäude waren aus Metall und farbigem Plastik und einheimischen Hölzern gefertigt worden, und die meisten waren aus Rücksicht auf die Bauweise der Shkeen niedrig. Die meisten … Der Administrativturm war die Ausnahme: eine polierte blaue Stahlnadel, die einen kristallklaren Himmel spaltete.


  Man konnte ihn meilenweit in allen Richtungen sehen. Lyanna erspähte ihn sogar schon, bevor wir landeten, und wir bewunderten ihn aus der Luft. Die trostlosen Wolkenkratzer von Alt-Erde und Baldur waren höher, die phantastischen Netzstädte von Arachne waren weitaus schöner – aber dieser schlanke, blaue Turm war immerhin eindrucksvoll genug, wie er sich dort in einsamer Größe über die Heiligen Hügel erhob.


  Der Raumhafen lag im Schatten des Turms; eine leicht zu bewältigende Entfernung. Aber wie auch immer: Wir wurden jedenfalls abgeholt. Ein niedriges, stromlinienförmiges, purpurnes Flugauto stand mit summenden Maschinen am Fuß der Rampe, als wir von Bord gingen; der Fahrer döste hinter dem Steuer. Dino Valcarenghi stand daneben, an die Tür gelehnt, und sprach mit einem Adjutanten.


  Valcarenghi war der Planetare Administrator, der Wunderknabe dieses Sektors. Jung – natürlich –, aber das hatte ich gewußt. Klein und gutaussehend, ein dunkler, beeindruckender Typ mit schwarzem, dichtgelocktem Haar und einem fröhlichen, überaus charmanten Lächeln.


  Dieses Lächeln ließ er zu uns herüberblitzen, und als wir von der Rampe heruntertraten, kam er zu uns und schüttelte uns die Hände. „Hallo“, begann er, „freut mich, Sie zu sehen.“ Es gab kein Tamtam mit formellen Vorstellungen. Er wußte, wer wir waren, und wir wußten, wer er war, und Valcarenghi gehörte nicht zu der Sorte Mann, die auf Zeremonien sonderlich großen Wert legten.


  Lyanna nahm seine Hand sanft in die ihre und schenkte ihm ihren Vampirblick: große, dunkle Augen, weit geöffnet und durchdringend, ein winziges, leichtes Lächeln um den schmalen Mund. Sie ist ein kleines Mädchen, dünn, fast wie ein streunender Hund, mit kurzem, braunem Haar und der Figur eines Kindes. Sie kann sehr zerbrechlich und sehr hilflos aussehen. Wenn sie das will. Aber mit diesem Blick bringt sie die Leute durcheinander. Wenn sie wissen, daß Lya Telepathin ist, sind sie sicher, daß sie gerade in ihren intimsten Gedanken herumstochert. In Wirklichkeit aber spielt sie nur mit ihnen. Wenn Lyanna wirklich liest, versteift sich ihr ganzer Körper, und man kann fast sehen, wie sie zittert. Und dieser anmaßende, seelenleersaugende Blick wird leer und starr und steinern.


  Aber das wissen nicht viele Leute, und deshalb winden sie sich unter ihrem Vampirblick und weichen ihm aus und versuchen, ihre Hand so schnell wie möglich wieder loszulassen. Valcarenghi allerdings nicht. Er lächelte nur, starrte zurück und wandte sich dann mir zu.


  Ich allerdings las wirklich, als ich seine Hand nahm – meine übliche Vorgangsweise. Und eine schlechte Angewohnheit, schätze ich: Sie hat einigen vielversprechenden Freundschaften ein frühes Ende bereitet. Ich bin nicht so talentiert wie Lya. Dafür ist es aber auch nicht so anstrengend. Ich lese Emotionen. Valcarenghis herzliche Art kam stark durch; sie war aufrichtig. Nichts war unterlegt – oder wenigstens nichts, das der Oberfläche nahe genug gewesen wäre, daß ich es hätte auffangen können.


  Wir schüttelten auch dem Adjutanten die Hand, einem blonden Storch mittleren Alters namens Nelson Gourlay. Dann schob uns Valcarenghi alle in das Flugauto, und wir starteten. „Ich nehme an, Sie sind müde“, sagte er, als wir in der Luft waren, „deshalb sparen wir uns die Stadtbesichtigung und fliegen direkt zum Turm. Nelse wird Ihnen Ihr Quartier zeigen, dann können Sie uns bei ein paar Drinks Gesellschaft leisten, und dabei werden wir das Problem besprechen. Sie haben das Memorandum gelesen, das ich Ihnen geschickt habe?“


  „Ja“, sagte ich. Lya nickte. „Interessante Situation, aber mir ist nicht ganz klar, warum wir hier sind.“


  „Wir werden früh genug darauf zu sprechen kommen“, entgegnete Valcarenghi. „Ich sollte Sie jetzt die Aussicht genießen lassen.“ Er zeigte zum Fenster, lächelte und schwieg konsequent.


  Also genossen Lya und ich die Aussicht oder das, was wir während des Fünf-Minuten-Fluges vom Raumhafen zum Turm genießen konnten. Das Luftauto fegte in Baumkronenhöhe die Hauptstraße hinunter, wirbelte im Vorbeifliegen eine Brise auf, die die dünnen Äste wippen ließ. Es war kalt und dunkel im Innern des Wagens, aber draußen ritt die Shkeen-Sonne zum Zenit empor, und über dem Pflaster konnte man die Hitzeschlieren schillern sehen. Die Bevölkerung mußte sich in ihren Häusern um die Klimaanlagen drängeln, denn in den Straßen herrschte kaum Verkehr. Wir landeten in der Nähe des Turm-Haupteingangs und gingen durch ein gewaltiges, blitzsauberes Foyer. Dann verabschiedete sich Valcarenghi, um sich mit einigen Untergebenen zu unterhalten. Gourlay führte uns zu einer der Röhren, und wir schossen fünfzig Stockwerke hinauf. Dann marschierten wir an einer Sekretärin vorbei und wurden noch höher hinaufbefördert.


  Unsere Zimmer waren hübsch: die Teppiche in kühlem Grün, die Wände holzgetäfelt. Es gab eine umfangreiche Bibliothek, zum Großteil klassische Werke von der Erde, in Synthaleder gebunden, dazu ein paar Romane von Baldur, unserer Heimatwelt. Offenbar hatte sich irgendjemand nach unserem Geschmack erkundigt. Eine der Schlafzimmerwände bestand ganz aus getöntem Glas, ermöglichte uns eine Panoramaaussicht über die ganze Stadt tief unter uns; mit einer Fernbedienung konnte man es verdunkeln, wenn man schlafen wollte.


  Gourlay zeigte uns alles dienstbeflissen, wie ein etwas mürrischer Hotelpage. Ich las ihn kurz, konnte jedoch keine Verärgerung entdecken. Er war nervös, aber nur ein bißchen. Da war ehrliche Zuneigung zu jemandem. Zu uns? Valcarenghi?


  Lya setzte sich auf eines der Einzelbetten. „Bringt irgendjemand unser Gepäck?“ fragte sie.


  Gourlay nickte. „Sie brauchen sich nicht darum kümmern“, sagte er. „Sollten Sie etwas benötigen, dann sagen Sie es.“


  „Keine Sorge, das werden wir“, sagte ich. Ich ließ mich auf dem zweiten Bett nieder und bot Gourlay einen Stuhl an. „Wie lange sind Sie schon hier?“


  „Sechs Jahre“, erwiderte er, ließ sich dankbar auf den Stuhl fallen und streckte alle viere von sich. „Ich bin einer von den Veteranen. Ich hab’ bis jetzt unter vier Administratoren gearbeitet. Dino, und vor ihm Stuart, und vor ihm Gustaffson. Ich habe sogar unter Rockwood ein paar Monate mitgemacht.“


  Lya setzte sich im Schneidersitz auf und beugte sich vor. „Länger hat Rockwood ja auch nicht ausgehalten, oder?“


  „Stimmt“, sagte Gourlay. „Er hat den Planeten nicht gemocht, nahm sogar die Degradierung zum Vizeadministrator in Kauf, um woanders hinzukommen. Ich hab’s nicht sonderlich bedauert, um die Wahrheit zu sagen. Er war einer von diesen nervösen Typen, die andauernd mit Befehlen um sich werfen, um klarzumachen, wer der Boß ist.“


  „Und Valcarenghi?“ fragte ich.


  Gourlay übertünchte sein begeistertes Lächeln mit einem Gähnen.


  „Dino? Dino ist in Ordnung, der Beste von allen. Er ist gut, und er weiß, daß er gut ist. Er ist erst seit zwei Monaten hier, aber er hat eine Menge getan und sich einen Haufen Freunde gemacht. Er behandelt seinen Stab wie Menschen, redet jeden mit Vornamen an, all die Dinge. Die Leute mögen das.“


  Ich las, und ich las Aufrichtigkeit. Also war es Valcarenghi, dem Gourlays Zuneigung galt. Er meinte, was er sagte.


  Ich hatte noch mehr Fragen, aber ich kam nicht dazu, sie zu stellen. Gourlay stand abrupt auf. „Ich sollte nicht hier herumsitzen“, sagte er. „Sie wollen sich ausruhen, nicht wahr? Kommen Sie in etwa zwei Stunden in die Spitze hinauf, dann können wir alles mit Ihnen besprechen. Sie finden die Liftröhre?“


  Wir nickten, und Gourlay ging. Ich drehte mich zu Lyanna um. „Was denkst du?“


  Sie legte sich auf das Bett zurück und studierte die Decke. „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Ich habe nicht gelesen. Ich frage mich, warum sie so viele Administratoren gehabt haben. Und warum sie uns haben wollten.“


  „Wir sind Talentierte“, sagte ich und lächelte. Mit staatlichem Abschluß, ja. Lyanna und ich sind getestete und registrierte Psi-Talente, und wir haben die Lizenzen, die das bestätigen. Sie machte: „Mhmm“, drehte sich auf die Seite und lächelte zu mir herüber. Dieses Mal nicht ihr Vampir-Halblächeln. Sondern ihr aufreizendes Kleines-Mädchen-Lächeln.


  „Valcarenghi meinte, wir sollten uns ausruhen“, sagte ich. „Möglicherweise keine schlechte Idee.“


  Lya war mit einem Satz aus dem Bett. „Durchaus nicht“, sagte sie. „aber diese Einzelbetten sind frustrierend.“


  „Wir könnten sie zusammenschieben.“


  Sie lächelte wieder. Wir schoben sie zusammen.


  Und wir haben uns ein bißchen ausgeruht. Später.


  Als wir aufwachten, stand unser Gepäck vor der Tür. Wir zogen uns frische Kleider an, altmodische, gewöhnliche Klamotten; wir verließen uns auf Valcarenghis notorisch formlose Hofhaltung. Die Liftröhre katapultierte uns zur Turmspitze hinauf.


  Das Büro des Planetaren Administrators war schwerlich als Büro zu bezeichnen. Es gab keinen Schreibtisch, nichts von dem üblichen amtlichen Kram. Dafür aber eine Bar und üppige blaue Teppiche, die uns bis in Knöchelhöhe verschluckten, und sechs oder sieben im Raum verstreute Clubsessel. Außerdem viel freien Raum und Sonnenlicht – und Shkea lag draußen, in der Tiefe, zu unseren Füßen ausgebreitet; hinter den getönten Glaswänden. Alle vier Wände diesmal.


  Valcarenghi und Gourlay hatten uns erwartet, und Valcarenghi betätigte sich höchstpersönlich als Barkeeper. Ich kannte das Getränk nicht, aber es war kühl und würzig-aromatisch und ganz schön stark. Ich schlürfte es dankbar. Aus welchem Grund auch immer: ich hatte das Gefühl, eine kleine Stärkung gebrauchen zu können.


  „Shkeen-Wein“, sagte Valcarenghi lächelnd und beantwortete damit unsere unausgesprochene Frage. „Sie haben einen Namen dafür, aber ich kann ihn noch nicht aussprechen. Aber geben Sie mir ein bißchen Zeit. Ich bin erst zwei Monate hier, und die Sprache hat ihre Tücken.“


  „Sie lernen Shkeen?“ fragte Lya überrascht. Ich wußte, warum. Shkeen ist eine Tortur für menschliche Zungen, aber die Eingeborenen lernten Terranisch mit erstaunlicher Leichtigkeit. Die meisten Leute akzeptierten das dankbar und dachten nicht daran, sich mit der fremden Sprache abzuplagen.


  „Es gibt mir Einblick in ihre Denkweise“, sagte Valcarenghi. „Wenigstens behauptet das die Theorie.“ Er lächelte.


  Ich las ihn wieder, obwohl es schwerer war. Körperlicher Kontakt macht die Sache einfacher. Wieder bekam ich eine einfache Emotion, ganz in der Nähe der Oberfläche – Stolz diesmal. Durchwoben von einem kleinen Vergnügen, das ich dem Wein zuschrieb. Nichts darunter.


  „Egal, wie Sie den Namen aussprechen, ich mag den Wein“, sagte ich.


  „Die Shkeen produzieren ein umfangreiches Sortiment an Alkoholika und Lebensmitteln“, warf Gourlay ein. „Wir haben schon eine Menge für den Export freigegeben, und wir testen laufend weitere Spezialitäten. Der Markt dafür sollte vorhanden sein.“


  „Sie werden heute abend Gelegenheit haben, weitere einheimische Erzeugnisse zu probieren“, sagte Valcarenghi. „Ich habe einen Stadtrundgang angesetzt, mit einem oder zwei Unterbrechungen in Shkeenstadt. Für eine Niederlassung unserer Größe ist das Nachtleben bemerkenswert interessant. Ich werde Ihr Führer sein.“


  „Hört sich gut an“, sagte ich. Auch Lya lächelte. Ein Stadtrundgang war eine ungewöhnliche Aufmerksamkeit. Die meisten Normalen fühlen sich in Gegenwart von Talenten ziemlich unbehaglich, deshalb beeilen sie sich, uns in das einzuweisen, was sie von uns getan haben wollen, und dann versuchen sie uns so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Auf unsere Gesellschaft jedenfalls legen sie bestimmt keinen Wert.


  „Jetzt aber das Problem“, sagte Valcarenghi, stellte sein Weinglas ab und beugte sich in dem Sessel vor. „Sie haben über den Kult der Vereinigung gelesen?“


  „Eine Religion der Shkeen“, sagte Lya.


  „Die Religion der Shkeen“, korrigierte Valcarenghi. „Jeder einzelne von ihnen ist ein Gläubiger. Auf dieser Welt gibt es keine Häretiker.“


  „Wir haben das Material gelesen, das Sie uns geschickt haben“, sagte Lya. „Und alles, was sonst noch verfügbar war.“


  „Was halten Sie davon?“


  Ich zuckte die Schultern. „Hart. Primitiv. Aber auch nicht schlimmer als eine Reihe anderer Kulte, von denen ich gelesen habe. Die Shkeen sind schließlich nicht sehr weit entwickelt. Da gab es auf Alt-Erde Religionen, die haben Menschenopfer verlangt.“


  Valcarenghi schüttelte den Kopf und sah Gourlay an.


  „Nein, Sie haben nicht verstanden“, begann Gourlay und stellte sein Glas auf den Teppich hinunter. „Ich habe ihre Religion sechs Jahre lang studiert. Es gibt nichts Vergleichbares in der Geschichte. Nicht auf Alt-Erde, glauben Sie mir, Sir. Und auch bei keiner anderen Rasse, die wir entdeckt haben.


  Und die Vereinigung, nun – es ist falsch, sie mit Menschenopfern zu vergleichen, ganz falsch. Bei diesen Religionen von Alt-Erde sind ein oder zwei unfreiwillige Opfer abgeschaltet worden, um ihre Götter zu versöhnen. Eine Handvoll Leute wurde umgebracht, um für Millionen andere Gnade zu erkaufen. Und diese Handvoll hat sich im allgemeinen gewehrt. Die Shkeen machen es nicht auf diese Art. Die Greeshka nehmen jeden. Und sie gehen freiwillig. Wie Lemminge strömen sie zu den Höhlen hinauf, um sich von diesen Parasiten bei lebendigem Leib auffressen zu lassen. Jeder Shkeen ist mit vierzig gebunden, und noch bevor er fünfzig ist, geht er zur Letzten Vereinigung.“


  Ich war verwirrt. „Also gut“, sagte ich. „Ich schätze, ich sehe den Unterschied. Aber was soll das Ganze? Ist dies das Problem? Gut, ich gebe zu, diese Vereinigung ist eine grausame Sache für die Shkeen, aber es ist ihre Angelegenheit. Ihre Religion ist nicht schlimmer als der rituelle Kannibalismus der Hranganer, oder?“


  Valcarenghi leerte sein Glas, stand auf, und ging zur Bar hinüber. Als er sich nachschenkte, sagte er fast beiläufig: „Soviel ich weiß, hat der hranganische Kannibalismus aber keine menschlichen Konvertiten aufzuweisen.“


  Lya sah erschrocken auf. Ich war erschrocken. Ich setzte mich aufrecht und starrte ihn an. „Was?“


  Valcarenghi ging zu seinem Sessel zurück, das Glas in der Hand. „Menschliche Konvertiten sind dem Kult der Vereinigung beigetreten. Dutzende von ihnen sind bereits gebunden. Bisher hat noch keiner den Grad der vollen Vereinigung erreicht, aber das ist nur eine Frage der Zeit.“ Er setzte sich und blickte Gourlay an. Wir ebenfalls.


  Der schlaksige blonde Adjutant setzte den Bericht fort. „Die erste Bekehrung gab es vor rund sieben Jahren. Knapp ein Jahr, bevor ich hierherkam, zweieinhalb Jahre nach der Entdeckung Shkeas und dem Bau der Niederlassung. Ein Bursche namens Magly. Ein Psi-Psycher, der sehr intensiv mit den Shkeen zusammengearbeitet hat. Er war es zwei Jahre lang. Dann ein anderer, ’08, und weitere im nächsten Jahr. Und seither steigt die Rate beständig. Auch ein großes Tier war dabei. Phil Gustaffson.“


  In Lyas Augen blitzte es auf. „Der Planetare Administrator?“


  „Genau der“, sagte Gourlay. „Wir haben eine Menge Administratoren gehabt. Gustaffson kam, als es Rockwood nicht mehr aushielt. Er war ein großer, knurriger alter Bursche. Jedermann hatte ihn gern. Er hatte seine Frau und seine Kinder während seiner letzten Verwendung verloren, aber das hat er niemanden wissen lassen. Er war immer herzlich, gutgelaunt. Nun, er hat sich für die Shkeen-Religion zu interessieren begonnen, hat mit ihnen darüber geredet. Auch mit Magly und einigen der anderen Konvertiten hat er sich unterhalten. Er ging sich sogar einen Greeshka ansehen. Das hat ihn für eine Weile ganz schön schlimm aufgerüttelt. Aber schließlich hat er es überwunden und machte sich wieder an seine Forschungen. Ich hab’ mit ihm zusammengearbeitet, aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was er vorhatte. Vor etwas mehr als einem Jahr hat er sich zum Shkeen-Kult bekehrt. Mittlerweile ist er gebunden. Bisher ist noch niemand so schnell anerkannt worden. Ich habe in Shkeenstadt Gerüchte gehört, daß er möglicherweise sogar zur Letzten Vereinigung zugelassen wird, sehr, sehr bald schon. Nun, Phil war hier länger Administrator als jeder andere. Die Leute hatten ihn gern, und als er übergetreten ist, sind ihm eine Menge seiner Freunde gefolgt. Die Rate steigt jetzt.“


  „Nicht ganz ein Prozent; und Tendenz steigend“, sagte Valcarenghi. „Das scheint wenig zu sein, aber bedenken Sie, was es bedeutet. Ein Prozent der Leute meiner Niederlassung entscheiden sich für eine Religion, die eine verdammt widerwärtige Form von Selbstmord verlangt.“


  Lya sah von ihm zu Gourlay und wieder zurück. „Warum ist das nicht gemeldet worden?“


  „Es hätte gemeldet werden müssen“, sagte Valcarenghi. „Aber Gustaffsons Nachfolger war Stuart, und der hatte eine Heidenangst vor einem Skandal. Es gibt kein Gesetz, das verbietet, daß Menschen eine fremde Religion annehmen, deshalb ignorierte Stuart das Problem ganz einfach. Er meldete die Bekehrungsrate in seinen Routineberichten, und niemand weiter oben machte sich die Mühe und forschte nach, zu was sich all diese Leute bekehrten.“


  Ich trank mein Glas leer; stellte es ab. „Erzählen Sie weiter“, sagte ich zu Valcarenghi.


  „Ich sage, diese Situation ist ein Problem“, sagte er. „Es ist mir egal, wie wenig Leute betroffen sind, der Gedanke daran, daß sich menschliche Wesen freiwillig den Greeshka stellen und sich von ihnen auffressen lassen, bestürzt mich. Unmittelbar nach meiner Übernahme hier habe ich ein Psycho-Team darauf angesetzt, aber sie kommen nicht weiter. Ich habe Talente gebraucht. Ich will, daß Sie beide herausfinden, warum diese Menschen konvertieren. Dann werde ich mit der Situation schon fertig werden.“


  Das Problem war ungewöhnlich, aber der Auftrag schien einfach genug. Ich las Valcarenghi, um sicher zu sein. Seine Emotionen waren jetzt ein bißchen komplexer, aber nicht wesentlich. Zuversicht, vor allem: Er war sicher, daß wir mit diesem Problem fertig werden konnten. Dann gab es da noch ehrliche Sorge, aber keine Furcht, und nicht einmal die Spur einer Verstellung. Wieder konnte ich unter der Oberfläche nichts entdecken. Valcarenghi hielt seine geheimsten Regungen – vorausgesetzt, er hatte so etwas überhaupt – gut verborgen.


  Ich warf Lya einen flüchtigen Blick zu. Sie saß verkrampft in ihrem Sessel, und ihre Finger waren sehr fest um das Weinglas geschlungen. Sie las. Dann entspannte sie sich, sah zu mir herüber und nickte. „Also gut“, sagte ich. „Ich glaube, wir können es schaffen.“ Valcarenghi lächelte. „Das habe ich nie bezweifelt“, sagte er. „Es war nur fraglich, ob Sie dazu bereit sein würden. Aber für heute nacht genug vom Geschäft. Ich habe Ihnen einen Abend in der Stadt versprochen, und ich pflege meine Versprechen immer zu halten. Wir treffen uns unten, im Foyer, in – sagen wir – einer halben Stunde.“


  Wieder in unserem Zimmer, wechselten wir die Kleidung; wir zogen uns etwas Förmlicheres an. Ich entschied mich für eine dunkelblaue Tunika mit weißen Hosen und einem dazu passenden Netzhalstuch. Nicht gerade der allerletzte Schrei, aber ich hoffte, daß man auf Shkea einige Monate hinterherhinkte. Lya schlüpfte in ein seidiges, weißes Etwas, das ihren Körper wie eine zweite Haut umhüllte; der Stoff wurde von schmalen, blauen Linien durchzogen, die unter dem Einfluß ihrer Körperwärme zu wandern begannen. Die Linien waren zweifellos sinnlich; sie betonten ihre zerbrechliche Figur mit eindeutiger Bestimmtheit. Ein blaues Regencape ergänzte ihre Gala.


  „Valcarenghi ist sonderbar“, sagte sie, als sie es sich um die Schultern warf.


  „So?“ Ich kämpfte mit dem Haftsaum meiner Tunika, der sich weigerte zu haften. „Hast du etwas aufgeschnappt, als du ihn gelesen hast?“


  „Nein“, sagte sie. Sie hatte sich das Cape umgehängt, die Verschlüsse geschlossen und bewunderte sich im Spiegel. Dann wirbelte sie zu mir herum, das Cape flatterte hinter ihr her. „Ich werd’s dir sagen. Er hat das gedacht, was er auch gesagt hat. Oh, natürlich mit einigen Variationen, was die Formulierung betrifft und all das, aber nichts Wichtiges. Sein Geist war auf unser Gespräch konzentriert, und dahinter war nur eine Mauer.“ Sie lächelte. „Ich konnte nicht ein einziges seiner tiefschwarzen Geheimnisse herauskriegen.“


  Ich kam endlich mit dem Haftsaum zu Rande. „Tztz“, machte ich. „Nun, du hast noch eine Chance – heute nacht.“


  Das brachte mir eine Grimasse ein. „Die Hölle werd’ ich tun. In der Freizeit lese ich keine Leute. Es ist nicht fair. Und außerdem – es ist so anstrengend. Ich wünschte, ich könnte Gedanken so leicht wahrnehmen wie du Gefühle.“


  „Der Preis des Talents“, sagte ich. „Du bist talentierter, deshalb zahlst du einen höheren Preis.“ Ich durchwühlte unser Gepäck nach einem Regencape, fand aber nichts Passendes, und so entschloß ich mich notgedrungen, keines zu tragen. Capes waren sowieso nicht mehr in Mode. „Ich hab’ auch nicht viel aus Valcarenghi herausgebracht. Aus seinem Gesichtsausdruck hätte man genausoviel ablesen können. Er muß ein ziemlich disziplinierter Bursche sein. Aber das verzeihe ich ihm. Er serviert einen guten Wein.“


  Lya nickte. „Wie wahr! Dieses Zeug hat mir richtig gutgetan. Ich bin sogar die Kopfschmerzen los, mit denen ich aufgewacht bin.“


  „Die Höhe“, erinnerte ich. Wir gingen zur Tür.


  Das Foyer war leer, aber Valcarenghi ließ uns nicht lange warten. Dieses Mal fuhr er sein eigenes Luftauto, ein verbeultes schwarzes Vehikel, das er offensichtlich schon lange hatte. Gourlay war kein geselliger Typ, aber Valcarenghi hatte eine Frau bei sich, eine atemberaubende, brünette Erscheinung namens Laurie Blackburn. Sie war noch jünger als Valcarenghi, Mitte Zwanzig, ihrem Aussehen nach zu urteilen.


  Es war Sonnenuntergang, als wir starteten. Der ganze weite Horizont war ein prächtiger Flammenvorhang aus Rot und Orange, und eine kühle Brise von den Ebenen bewegte ihn. Valcarenghi ließ die Klimaanlage ausgeschaltet und öffnete die Wagenfenster, und während wir dahinglitten, sahen wir zu, wie die Stadt im Zwielicht versank.


  Das Abendessen nahmen wir in einem luxuriösen Restaurant ein; im baldurianischen Stil – ich nahm an, damit wir uns ein bißchen heimisch fühlten. Die Speisen allerdings waren recht interplanetar. Die Gewürze, die Kräuter, die ganze Art zu kochen – das alles stammte von Baldur. Die Fleisch- und Gemüsesorten waren hiesige Produkte. Das sorgte für interessante Kombinationen. Valcarenghi bestellte für uns alle, und nach und nach kosteten wir vielleicht ein Dutzend verschiedener Gerichte. Mir schmeckte ein winziger Shkea-Wildvogel am besten, der in Soustangsouce gedünstet worden war. Er gab zwar nicht viel her, aber das wenige, das schmeckte großartig. Während der Mahlzeit leerten wir auch drei Flaschen Wein: wieder diese Shkeen-Sorte, die wir bereits im Laufe des Nachmittags kennengelernt hatten, eine Karaffe gutgekühlten Veltaar von Baldur und einen echten Burgunder von Alt-Erde.


  Eine Unterhaltung kam schnell in Gang; Valcarenghi war der geborene Geschichtenerzähler und ein ebensoguter Zuhörer. Irgendwann driftete die Unterhaltung natürlich ab – zu Shkea und den Shkeen. Laurie kam darauf zu sprechen. Sie war seit rund sechs Monaten auf Shkea und sammelte Material für ihre Diplomarbeit in Exo-Anthropologie. Sie versuchte zu erforschen, weshalb die Zivilisation der Shkeen seit so vielen Jahrtausenden stagnierte.


  „Sie sind sehr viel älter als wir, wissen Sie“, erzählte sie uns. „Sie hatten schon Städte, bevor die Menschen Werkzeuge gebrauchten. Eigentlich hätten es raumfahrende Shkeen sein müssen, die auf eine primitive Menschheit stoßen, nicht umgekehrt.“


  „Gibt es darüber nicht schon allerlei Theorien?“ fragte ich.


  „Ja, aber keine von ihnen wird allumfassend akzeptiert“, sagte sie. „Cullen erwähnt zum Beispiel den Mangel an Schwermetallen. Eine Tatsache, aber ist das die ganze Antwort? Von Hamrin behauptet, die Shkeen hätten nicht genügend Konkurrenz gehabt. Keine großen Raubtierarten auf dem ganzen Planeten, deshalb gab es keinen Grund, innerhalb der Rasse Aggressivität zu entwickeln. Aber dafür hat er eine Menge Zunder bekommen. Ganz so idyllisch ist Shkea auch wieder nicht, andernfalls hätten die Shkeen niemals ihren momentanen Stand erreicht. Außerdem – was sind die Greeshka, wenn keine Raubtiere? Sie fressen sie, oder etwa nicht?“


  „Und was ist Ihre Ansicht?“ fragte Lya.


  „Ich denke, es hat etwas mit ihrer Religion zu tun, aber ich sehe da noch nicht ganz klar. Dino hilft mir, mit den Leuten zu reden, und die Shkeen sind offen genug, aber es ist trotzdem nicht leicht, zu Ergebnissen zu kommen.“ Sie unterbrach sich plötzlich, und warf Lya einen forschenden Blick zu. „Für mich jedenfalls. Ich stelle mir vor, für Sie wäre es leichter.“


  Das hatten wir schon öfter gehört. Die Normalen sind oft der Meinung, daß die Talente ziemlich unfaire Vorteile haben; es ist nur zu verständlich. Wir haben wirklich gewisse Vorteile. Aber Laurie war nicht eifersüchtig. Sie traf ihre Feststellung in einem sehnsüchtigen, nachdenklichen Tonfall, nicht mit ätzender Bitterkeit.


  Valcarenghi lehnte sich zu ihr hinüber und legte einen Arm um sie. „Hey“, sagte er. „Genug vom Geschäft geredet. Robb und Lya sollen sich nicht bis morgen mit den Shkeen herumquälen müssen.“


  Laurie sah ihn an, und lächelte zaghaft. „Okay“, sagte sie leichthin. „Es ist mit mir durchgegangen. Tut mir leid.“


  „Das ist schon in Ordnung“, beruhigte ich sie. „Es ist ein interessantes Thema. Geben Sie uns einen Tag, und wir werden höchstwahrscheinlich genauso begeistert sein.“


  Lya nickte ihre Zustimmung und fügte hinzu, daß Laurie es als erste erfahren würde, wenn sich bei unserer Arbeit irgend etwas für ihre Theorie Interessantes ergab. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Ich weiß, es ist unhöflich, Normale zu lesen, wenn man mit ihnen ausgegangen ist, aber da gibt es Zeiten, in denen ich einfach nicht widerstehen kann. Valcarenghi hatte den Arm um Laurie gelegt und zog sie sanft zu sich heran. Ich war neugierig.


  Deshalb wagte ich einen schnellen Blick – kurz, und mit schlechtem Gewissen. Er war bester Laune – ein klein wenig betrunken, denke ich, und voller Zuversicht und Beschützerinstinkt. Der Herr der Lage. Aber Laurie war ein Durcheinander – unsicher, unterdrückter Ärger, eine vage, verschwommene Andeutung von Angst. Und Liebe, verwirrt, aber sehr stark. Ich bezweifelte, daß sie Lya oder mir galt. Sie liebte Valcarenghi.


  Ich tastete unter dem Tisch herum, suchte Lyas Hand und fand ihr Knie. Ich drückte es leicht, und sie sah mich an und lächelte. Sie las nicht, und das war gut. Es störte mich, daß Laurie Valcarenghi liebte, obwohl ich nicht wußte, warum, und ich war ziemlich froh, daß Lya meine Unzufriedenheit nicht bemerkte.


  Bald hatten wir auch die letzte Weinflasche geleert, und Valcarenghi bezahlte die gesamte Rechnung. Dann erhob er sich. „Auf geht’s“, rief er. „Die Nacht ist jung, und wir haben noch eine Menge Besuche zu machen.“


  Und so machten wir Besuche. Keine Holo-Shows oder etwas derart Stumpfsinniges, obwohl die Stadt eine ganze Reihe Theater aufzuweisen hatte. Ein Casino stand als nächstes auf dem Programm. Natürlich waren Glücksspiele auf Shkea legal, und wäre das nicht der Fall gewesen – Valcarenghi hätte sie wohl schnellstens legalisiert. Er versorgte uns alle mit Chips, und ich verlor einige an ihn; Laurie ebenfalls. Lya war vom Spiel ausgeschlossen; ihr Talent war zu stark. Valcarenghi gewann ziemlich oft – er war ein blendender Gedankenrad-Spieler und auch in den traditionellen Spielarten ziemlich gut.


  Dann ging es an die Bar. Wieder Drinks, dazu einheimisches Entertainment, das besser war, als ich erwartet hatte.


  Es war stockdunkel, als wir herauskamen, und ich nahm an, daß sich unser Ausflug seinem Ende näherte. Valcarenghi überraschte uns. Als wir wieder im Wagen saßen, griff er unter die Armaturentafel, holte eine Schachtel Ernüchterer hervor und reichte sie herum.


  „Hey“, sagte ich. „Sie fahren doch. Wozu brauch’ ich das? Ich bin doch kaum hier oben angelangt.“


  „Ich werde Sie zu einem echten kulturellen Shkeen-Ereignis mitnehmen, Robb“, sagte er. „Ich will nicht, daß Sie dämliche Bemerkungen von sich geben oder gar die Eingeborenen vollkotzen. Nehmen Sie die Tablette.“


  Ich nahm meine Tablette, und das Brummen in meinem Schädel begann nachzulassen. Valcarenghi hatte den Wagen bereits in die Luft gebracht. Ich lehnte mich zurück und legte meinen Arm um Lya, und sie schmiegte den Kopf an meine Schulter. „Wohin gehen wir?“ fragte ich.


  „Shkeenstadt“, antwortete er, ohne sich umzusehen, „in ihre Große Halle. Dort ist heute nacht eine Versammlung, und ich dachte mir, es würde Sie interessieren.“


  „Es wird natürlich Shkeen gesprochen“, sagte Laurie, „aber Dino kann für Sie übersetzen. Ich beherrsche die Sprache auch ein bißchen, und ich werde das einflicken, was ihm entgeht.“


  Lya wirkte aufgeregt. Wir hatten natürlich von den Versammlungen gelesen, jedoch kaum erwartet, an unserem ersten Tag auf Shkea eine zu sehen zu bekommen. Die Versammlungen waren eine Art spezieller religiöser Ritus; eine Massenbeichte all jener Pilger, die bereit waren, in die Reihen der Gebundenen aufgenommen zu werden. Die Pilger überschwemmten die Hügelstadt Tag für Tag, aber Versammlungen wurden nur drei- oder viermal im Jahr abgehalten, wenn die Zahl Derer-die-bereit-sind-gebunden-zu-werden groß genug war.


  Das Luftauto strich fast lautlos über die hell erleuchtete Niederlassung hinweg, über riesige Springbrunnen, die in Dutzenden von Farben glitzerten, und hübsch verzierte Bögen, die sich wie flüssiges Feuer in die Nacht emporschwangen. Ein paar andere Wagen waren ebenfalls in der Luft, und hier und dort flogen wir über Spaziergänger hinweg, die durch die weiten, eleganten Straßen der Stadt schlenderten. Aber die meisten Leute waren im Innern der Gebäude, und Licht und Musik strömten aus zahlreichen Häusern, die wir passierten.


  Dann, unvermittelt, begann sich der Charakter der Stadt zu ändern. Der ebene Boden wellte sich, stieg an, Hügel erhoben sich vor uns und hinter uns, und die Lichter versanken. Unter uns wichen die breiten Boulevards unbeleuchteten Schotterstraßen, und die Glas- und Metallkuppeln in dem modernen Pseudo-Shkeen-Stil wurden von ihren älteren Brüdern aus Ziegelstein abgelöst. Die Shkeen-Stadt war ruhiger als ihr menschliches Gegenstück; die meisten Häuser waren still und dunkel.


  Dann tauchte vor uns eine Kuppel auf, die größer war als alle anderen – beinahe selbst ein Hügel, mit einem großen Torbogen und einer Reihe spaltartiger Fenster. Und aus dieser Kuppel sickerte Licht heraus und Lärm, und außerhalb standen Shkeen.


  Plötzlich wurde es mir bewußt: Obwohl ich schon fast einen Tag auf Shkea war – dies hier war das erste Mal, daß ich die Shkeen zu Gesicht bekam. Nicht, daß ich sie hätte sonderlich deutlich sehen können, schließlich saß ich in einem Luftauto, und es war Nacht. Aber ich sah sie. Sie waren kleiner als Menschen – der größte maß etwa fünf Fuß –, mit großen Augen und langen Armen. Das war alles, was ich von hier oben feststellen konnte.


  Valcarenghi landete den Wagen neben der Großen Halle, und wir stiegen aus. Shkeen eilten aus allen Richtungen herbei, durch den Torbogen, aber die meisten von ihnen hielten sich schon im Innern auf. Wir schlossen uns den Nachzüglern an, und niemand – außer einem Burschen, der Valcarenghi mit dünner, krächzender Stimme begrüßte und mit Dino anredete – hatte auch nur einen zweiten Blick für uns übrig. Er hatte sogar hier Freunde.


  Das Innere der Kuppelhalle war ein gewaltiger Raum, mit einem großen, einfachen Podium, das in der Mitte errichtet worden war und von einer riesigen Shkeen-Menge umringt wurde. Das einzige Licht war das von Fackeln, die in Halterungen entlang der Wände gesteckt worden waren oder auf hohen Stangen das Podium umgaben. Jemand sprach gerade, und alle diese großen, vorgewölbten Augen waren auf ihn gerichtet. Wir vier waren die einzigen Menschen in der Halle.


  Der Sprecher, von den Fackeln grell beleuchtet, war ein fetter Shkeen mittleren Alters, der beim Reden langsam, mit fast hypnotischen Gesten, die Arme bewegte. Seine Sprache war eine Folge von Pfiffen, Krächzern und Grunzern, und deshalb hörte ich nicht sonderlich genau hin. Er war viel zu weit entfernt, als daß ich ihn hätte lesen können. Mir blieb also nur eins übrig: Ich studierte seine äußere Erscheinung und die von anderen Shkeen in meiner Nähe. Soweit ich sehen konnte, waren sie alle haarlos, mit weich aussehender Orangenhaut, die von Tausenden winziger Fältchen durchzogen war. Sie trugen einfache Kittel aus grobem, buntem Stoff, und ich hatte Schwierigkeiten, die Geschlechter voneinander zu unterscheiden.


  Valcarenghi beugte sich zu mir herüber; vorsichtig darauf bedacht, seine Stimme gedämpft zu halten, flüsterte er: „Der Redner ist ein Bauer“, sagte er. „Er erzählt der Menge, welch weiten Weg er hinter sich gebracht hat, um hierherzukommen, und von den schweren Zeiten, die er im Lauf seines Lebens durchgemacht hat.“


  Ich schaute mich um. Valcarenghis Flüstern war das einzige Geräusch in der Halle. Alle anderen waren totenstill, hielten die Blicke starr auf das Podium gerichtet, wagten kaum zu atmen. „Er sagt, daß er vier Brüder hat“, erzählte mir Valcarenghi. „Zwei sind die Letzte Vereinigung eingegangen, einer gehört zu den Gebundenen. Der letzte ist jünger als er, und ihm gehört jetzt der Hof.“ Er runzelte die Stirn. „Der Redner wird seinen Hof nie wiedersehen“, sagte er etwas lauter, „aber er ist glücklich darüber.“


  „Schlechte Ernten?“ fragte Lya; sie lächelte respektlos. Sie hatte ebenfalls Valcarenghis Flüstern zugehört. Ich warf ihr einen strengen Blick zu.


  Der Shkeen fuhr fort. Valcarenghi hinkte hinterher. „Jetzt erzählt er seine Sünden, all die Dinge, deren er sich schämt, seine schwärzesten Seelengeheimnisse. Manchmal hatte er eine scharfe Zunge, er ist eitel, einmal hat er sogar seinen jüngeren Bruder geschlagen. Jetzt spricht er von seiner Frau und von den anderen Frauen, die er gehabt hat. Er hat sie oft betrogen, hat oft mit anderen geschlafen. Als Junge hat er es mit Tieren getrieben, weil er vor Frauen Angst hatte. In den letzten Jahren ist er impotent geworden, und sein Bruder hat seine Frau zufriedengestellt.“


  So ging es weiter und weiter, in unglaublichen Einzelheiten, Einzelheiten, die gleichermaßen erschütternd wie abstoßend waren. Keine Intimität blieb unerzählt, kein Geheimnis blieb ungelüftet. Ich stand da und hörte Valcarenghis Geflüster zu, anfangs schockiert, aber schließlich begann mich dieser ganze intime Dreck zu langweilen. Ich wurde unruhig. Ich überlegte mir kurz, ob ich irgendeinen Menschen auch nur halb so gut kannte wie jetzt diesen fetten alten Shkeen. Dann fragte ich mich, ob Lyanna mit ihrem Talent irgend jemanden halb so gut kannte. Es war fast so, als wolle der Redner uns alle hier und jetzt sein ganzes Leben nach vollziehen lassen.


  Seine Beichte schien Stunden zu dauern, aber schließlich kam er zu einem Ende. „Er spricht jetzt von der Vereinigung“, wisperte Valcarenghi. „Er wird gebunden werden, er freut sich darüber, er hat sich so lange danach gesehnt. All sein Elend wird ein Ende haben, seine Einsamkeit hört auf, bald wird er durch die Straßen der heiligen Stadt wandeln und sein Glück mit den Glocken hinausläuten. Und dann – in einigen Jahren – die Letzte Vereinigung. Im Nachleben wird er mit seinen Brüdern vereint sein.“


  „Nein, Dino.“ Dieses Flüstern kam von Laurie. „Hör auf damit, alles in menschliche Phrasen zu verpacken. Er sagt, er wird seine Brüder sein. Die Redewendung drückt ebenso aus, daß seine Brüder er sein werden.“


  Valcarenghi lächelte. „Gut, Laurie. Wenn du das sagst …“


  Plötzlich war der dicke Bauer vom Podium verschwunden. Die Menge bewegte sich, und eine andere Person nahm den Platz des Bauers ein: viel kleiner, unsagbar verrunzelt, das eine Auge eine große, gähnende Höhle. Er begann zu sprechen, stockend zuerst, dann mit größerem Geschick.


  „Der da ist ein Ziegelmann, er hat viele Kuppeln gebaut, er lebt in der heiligen Stadt. Sein Auge hat er vor vielen Jahren verloren, als er von einer Kuppel heruntergestürzt ist; er ist auf eine spitze Stange gefallen. Der Schmerz war sehr schlimm, aber er nahm seine Arbeit noch im gleichen Jahr wieder auf, er hat nicht um die vorzeitige Vereinigung gebeten, er war sehr tapfer, und er ist stolz auf seine Tapferkeit. Er hat eine Frau, aber sie hatten nie Kinder, darüber ist er traurig, er kann mit seiner Frau nicht mehr unbeschwert reden, sie sind einsam, selbst wenn sie zusammen sind, und sie weint in der Nacht, das betrübt ihn auch, und …“


  So ging es wieder stundenlang weiter. Wieder überkam mich die Ruhelosigkeit, aber ich kämpfte sie nieder – dies hier war zu wichtig. Ich ließ mich in Valcarenghis Erzählung dahintreiben, verlor mich in der Lebensgeschichte des einäugigen Shkeen. Bald war ich von dieser Geschichte genauso gebannt wie die Aliens um mich herum. Es war heiß und stickig, und es gab alles, bloß keine Luft in diesem Dom, und meine Tunika begann, mir am Leib zu kleben, feucht von Schweiß, der zum Teil auch von den Wesen stammte, die sich rings um mich herum drängten. Aber das bemerkte ich kaum.


  Der zweite Redner schloß ähnlich wie der erste mit einer langen Lobeshymne auf die Freuden des Gebundenseins und die Prophezeiung der Letzten Vereinigung. Gegen Ende war ich mir Valcarenghis Übersetzung kaum mehr bewußt – ich konnte das Glück in der Stimme des Shkeen hören, sah es seiner zitternden Gestalt an. Oder vielleicht habe ich gelesen, ohne es zu wissen. Aber auf eine solche Entfernung kann ich nicht lesen – es sei denn, der Betreffende strahlt ungeheuer starke Emotionen aus.


  Ein dritter Redner erstieg das Podium und sprach mit einer Stimme, die lauter war als die der anderen. Valcarenghi hielt Schritt. „Eine Frau diesmal“, sagte er. „Sie hat ihrem Mann acht Kinder geboren, sie hat vier Schwestern und drei Brüder, sie hat ihr ganzes Leben lang auf dem Hof gearbeitet, sie …“


  Plötzlich schien ihre Rede den Höhepunkt erreicht zu haben, und sie endete mit einem langen Satz mit mehreren scharfen, hohen Pfiffen. Dann verstummte sie. Die Menge begann wie ein einziges Wesen ihre Pfiffe zu beantworten. Eine unheimliche, hallende Melodie erfüllte die Große Halle, und die Shkeen rund um uns herum begannen sich zu wiegen und zu pfeifen. Die Frau stand schweigend da, in verkrampfter Haltung, und überblickte die Szenerie.


  Valcarenghi begann zu übersetzen, stolperte jedoch über irgend etwas. Laurie fiel ein, bevor er sich wieder zurechtfand. „Sie hat ihnen gerade von einer furchtbaren Tragödie erzählt“, flüsterte sie. „Sie pfeifen, um ihren Kummer, ihr Einssein mit dem Schmerz der Frau auszudrücken.“


  „Mitgefühl, ja“, sagte Valcarenghi und übernahm wieder. „Als sie noch jung war, wurde ihr Bruder krank und schien dem Tod nahe zu sein. Ihre Eltern gaben ihr die Weisung, ihn in die heiligen Hügel zu bringen, da sie selbst die jüngeren Kinder nicht allein lassen konnten. Aber ein Rad des Karrens brach, weil sie unvorsichtig gefahren war, und ihr Bruder starb in den Ebenen. Er ging ohne Vereinigung zugrunde. Deshalb macht sie sich Vorwürfe.“


  Die Shkeen hatte wieder zu sprechen begonnen. Laurie begann zu übersetzen, zu uns herübergebeugt und mit einem leisen Flüstern. „Ihr Bruder ist gestorben, sagt sie jetzt wieder. Sie hat ihn im Stich gelassen, hat ihn der Vereinigung beraubt, jetzt ist er verloren und allein und tot … ohne … ohne …“


  „Nachleben“, sagte Valcarenghi. „Ohne Nachleben.“


  „Ich bin nicht sicher, ob das in diesem Fall richtig ist“, sagte Laurie. „Dieser Begriff ist …“


  Valcarenghi winkte ab. „Hört zu“, sagte er. Er fuhr mit der Übersetzung fort.


  Wir lauschten ihrer Geschichte, erzählt in Valcarenghis zunehmend heiserem Flüsterton. Sie sprach am längsten von allen, und ihre Geschichte war die schrecklichste der drei. Als sie geendet hatte, folgte ein neuer Redner. Aber Valcarenghi legte eine Hand auf meine Schulter und deutete in Richtung Ausgang.


  Die kühle Nachtluft traf uns wie Eiswasser, und ich merkte plötzlich, daß ich schweißgebadet war. Valcarenghi ging schnell zum Wagen. Hinter uns nahmen die Reden noch immer ihren Lauf, und die Shkeen ließen keine Anzeichen von Müdigkeit erkennen.


  „Die Versammlungen dauern oft Tage, manchmal Wochen“, erklärte uns Laurie, während wir in das Luftauto stiegen. „Die Shkeen hören mehr oder weniger in Schichten zu – sie bemühen sich schrecklich darum, jedes Wort zu hören, aber früher oder später übermannt sie die Erschöpfung, und sie ziehen sich zu kurzen Ruhepausen zurück. Danach kommen sie wieder. Es ist eine große Ehre, eine ganze Versammlung ohne Schlaf durchzustehen.“


  Valcarenghi katapultierte uns in die Luft. „Eines Tages werd’ ich’s auch versuchen“, sagte er. „Ich habe nie länger als ein paar Stunden daran teilgenommen, aber ich denke, ich könnte es schaffen, wenn ich mich mit Drogen entsprechend wappne. Es wäre dem Verständnis zwischen Menschen und Shkeen recht dienlich, würden wir intensiver an ihren Ritualen teilnehmen.“


  „Oh“, sagte ich. „Vielleicht war Gustaffson auch dieser Meinung.“


  Valcarenghi lachte unbekümmert. „Nun ja, derart intensiv will ich nun auch wieder nicht teilnehmen.“


  Der Heimflug verlief in einem erschöpften Schweigen. Mir war jedes Zeitgefühl abhanden gekommen, aber mein Körper beharrte darauf, das es fast Morgengrauen war. Lya, in meiner Armbeuge zusammengerollt, sah todmüde und leer und nur mehr halbwach aus. Ich fühlte mich genauso.


  Wir verließen das Luftauto vor dem Turm und nahmen den Röhrenlift hinauf. Ich war nicht mehr fähig zu denken. Der Schlaf kam sehr, sehr schnell.


  Ich träumte in dieser Nacht. Ein guter Traum, glaube ich, aber er verblaßte mit dem Anbruch des neuen Tages, floh vor dem Licht, ließ mich leer und enttäuscht zurück. Nach dem Erwachen lag ich eine Weile still, den Arm um Lya, die Augen auf die Zimmerdecke gerichtet; ich versuchte mich daran zu erinnern, was ich geträumt hatte. Aber es war sinnlos.


  Statt dessen ertappte ich mich, wie ich über die Versammlung nachdachte, ich ließ die Eindrücke in Gedanken vorüberziehen. Schließlich raffte ich mich auf und stieg aus dem Bett. Wir hatten das Glas verdunkelt, so daß der Raum noch immer pechschwarz war. Aber ich fand den Regler dennoch recht schnell und ließ einen Schimmer späten Morgenlichts hereinsickern.


  Lya murmelte so etwas wie einen verschlafenen Protest und wälzte sich herum, machte aber keine Anstalten aufzustehen. Ich ließ sie allein im Schlafzimmer bleiben, ging in unsere Bibliothek hinüber und suchte nach einem Buch über die Shkeen – irgend etwas mit ein bißchen mehr Einzelheiten als das Material, das wir geschickt bekommen hatten. Kein Glück. Die Bibliothek war auf Unterhaltung, nicht auf sachliche Ermittlungen ausgerichtet.


  Ich entdeckte ein Visiphon und tippte die Nummer von Valcarenghis Büro ein. Gourlay meldete sich. „Hallo“, sagte er. „Dino hat mit Ihrem Anruf gerechnet. Er ist momentan aber nicht hier. Er ist außerhalb, will einen Handelsvertrag durchboxen. Was benötigen Sie?“


  „Bücher“, sagte ich; meine Stimme war noch immer ein bißchen schlaftrunken.


  „Etwas über die Shkeen.“


  „Damit kann ich leider nicht dienen“, sagte Gourlay. „Es gibt keine, wirklich nicht. Eine Menge wissenschaftlicher Untersuchungen und Monographien, aber keine richtigen Bücher. Ich habe vor, eins zu schreiben, aber bisher bin ich noch nicht dazu gekommen. Dino ist der Ansicht, ich könnte Ihre Informationsquelle spielen. So gut ich kann.“


  „Oh.“


  „Irgendwelche Fragen?“


  Ich suchte nach einer Frage, fand keine. „Eigentlich nicht“, sagte ich schulterzuckend. „Ich wollte nur mehr Basis-Hintergrundmaterial haben, vielleicht noch ein paar zusätzliche Informationen über die Versammlungen.“


  „Darüber kann ich Ihnen später jederzeit berichten“, sagte Gourlay. „Dino hat angenommen, daß Sie heute mit Ihrer Arbeit anfangen wollen. Wir können Ihnen die Leute in den Turm bringen, wenn Sie das wünschen, Sie können sie aber auch selbst aufsuchen.“


  „Wir werden hinausgehen“, sagte ich schnell. Läßt man sich die Leute eines Interviews wegen herbeischaffen, dann verdirbt das alles. Sie sind beunruhigt, und das überdeckt jede Emotion, die ich lesen will, und sie denken auch an andere Dinge, so daß auch Lyanna ihre Schwierigkeiten hat.


  „Schön“, sagte Gourlay. „Dino hat Ihnen ein Luftauto zur Verfügung stellen lassen. Fragen Sie im Foyer danach. Dort wird man Ihnen auch die Schlüssel geben, damit Sie auf direktem Weg hier herauf ins Büro kommen und nicht jedesmal den Umweg über die Sekretariate und all das machen müssen.“


  „Danke“, sagte ich. „Wir sprechen uns dann später.“ Ich schaltete den Bildschirm aus und ging ins Schlafzimmer zurück.


  Lya hatte sich aufgesetzt, die Decken um sich herumgewickelt. Ich setzte mich neben sie und gab ihr einen Kuß. Sie lächelte, aber sie erwiderte ihn nicht. „Hey“, sagte ich. „Was ist denn los?“


  „Kopfweh“, antwortete sie. „Ich hab’ gedacht, diese Ernüchterungspillen ersparen einem den Kater.“


  „Theoretisch schon. Meine haben prima geholfen.“ Ich ging zum Schrank und suchte mir etwas zum Anziehen heraus. „Eigentlich sollten hier irgendwo Kopfschmerztabletten herumliegen. Ich bin sicher, Dino würde so etwas nie vergessen.“


  „Hrngh. Ja. Wirf mir meine Kleider herüber.“


  Ich zog einen ihrer Overalls heraus und wirbelte ihn zu ihr hinüber. Lya stand auf und schlüpfte hinein, während ich mich ebenfalls anzog, dann verschwand sie im Badezimmer.


  „Schon viel besser“, sagte sie. „Du hast recht gehabt, er hat die Medikamente nicht vergessen.“


  „Er gehört zur gründlichen Sorte.“


  Sie lächelte. „Sieht so aus. Obwohl – Laune beherrscht die Sprache besser. Ich hab’ sie gelesen. Dino hat gestern abend beim Übersetzen eine Menge Fehler gemacht.“


  Ich hatte mir etwas Ähnliches schon gedacht. Für Valcarenghi keine Schande, denn schließlich hatte Laurie nach alldem, was sie gesagt hatten, vier Monate Vorsprung. Ich nickte. „Sonst noch etwas gelesen?“


  „Nein. Ich habe versucht, diese Redner zu erreichen, aber die Entfernung war zu groß.“ Sie kam zu mir herüber und nahm meine Hand. „Wohin gehen wir heute?“


  „Shkeen-Stadt“, sagte ich. „Versuchen wir, einen dieser Gebundenen aufzutreiben. Ich hab’ bei der Versammlung keinen einzigen gesehen.“


  „Nein. Die Versammlungen sind ja für die Shkeen, die kurz vor der Bindung stehen.“


  „Das hab’ ich auch begriffen. Gehen wir.“


  Wir gingen. Im vierten Stock hielten wir an, um in der Turm-Caféteria noch ein spätes Frühstück einzunehmen, dann brachte uns ein Mann vom Foyer zu unserem Luftauto. Ein sportlicher grüner Viersitzer, sehr praktisch, sehr unauffällig.


  Ich bin mit dem Luftauto nicht bis in die Shkeen-Stadt geflogen, weil ich der Ansicht war, daß wir für diese Welt ein wesentlich besseres Gespür bekommen würden, wenn wir uns zu Fuß bewegten. Deshalb ging ich gleich hinter den ersten Hügeln hinunter, und wir marschierten los.


  Die Stadt der Menschen hatte beinahe wie ausgestorben ausgesehen, aber die Shkeen-Stadt lebte. Die Schotterstraßen waren voller Fremdwesen, die mit Ziegeln, Obstkörben oder Stoffballen beladen – geschäftig hierhin und dorthin eilten. Überall waren Kinder, die meisten nackt; dicke, kleine, orangenfarbige Energiebündel, die uns begeistert einkreisten und pfiffen und schnauften und lächelten und uns immer wieder an den Kleidern zupften. Die Kinder sahen anders aus als die Erwachsenen. Zum einen hatten sie einige spärliche Fleckchen rötlicher Haare, und dann war ihre Haut natürlich noch glatt und faltenlos. Sie waren die einzigen, die uns eine gewisse Beachtung schenkten. Die erwachsenen Shkeen gingen weiterhin ihren Beschäftigungen nach und schenkten uns ein gelegentliches freundliches Lächeln. Menschliche Besucher waren in den Straßen der Shkeen-Stadt offenbar gar nicht so ungewöhnlich.


  Der Verkehr bestand im wesentlichen aus Fußgängern, aber ein paar Holz-Karren waren ebenfalls vertreten. Die Zugtiere der Shkeen sahen wie große, grüne Hunde aus, die kurz vor dem Zusammenbruch standen. Sie waren paarweise vor die Karren gespannt, und sie winselten bei jedem Schritt. Deshalb wurden sie verständlicherweise Winsler genannt. Zusätzlich zu ihrem Gewinsel setzten sie aber auch noch ziemlich ununterbrochen Kot ab. Das in Verbindung mit dem Geruch der in Körben feilgebotenen Lebensmittel sowie den Ausdünstungen der Shkeen verlieh der Stadt ein recht kräftiges Aroma.


  Es gab auch Lärm; ein ununterbrochenes, lebhaftes Treiben. Kinder pfiffen, ältere Shkeen unterhielten sich lautstark mit Grunzern und Seufzern und Schnalzern, die Winsler winselten, die Karren ratterten über die Steine. Lya und ich gingen schweigend durch dieses Tohuwabohu, Hand in Hand, und wir beobachteten und lauschten und rochen und – lasen.


  Als ich die Shkeen-Stadt betrat, hatte ich mich allem weit geöffnet, ließ im Weitergehen alles über mich hinwegspülen, nahm alles wahllos auf. Ich war das Zentrum eines kleinen Wirbels aus Emotionen – Gefühle prasselten auf mich ein, wenn sich Shkeen näherten, verblaßten, wenn sie davongingen, umkreisten mich wieder und immer wieder mit den tanzenden Kindern. Ich schwamm in einem Meer von Eindrücken. Und es verblüffte mich.


  Es verblüffte mich, weil alles so vertraut war. Ich hatte schon oft fremde Wesen gelesen. Manchmal war es schwierig, manchmal war es leicht, aber es war niemals angenehm. Die Hranganer haben einen bitteren Geist, von Haß und Ablehnung überwuchert, und ich fühle mich jedesmal unsauber, wenn ich aus ihnen herauskomme. Die Fyndii haben derart blasse Empfindungen, daß ich sie fast gar nicht lesen kann. Die Damoosh sind … anders. Ich empfange sie stark, aber ich finde keine Namen für die Gefühle, die ich lese.


  Aber die Shkeen – es war, als würde ich eine Straße auf Baldur entlanggehen. Nein, halt – eher in einer der Vergessenen Kolonien, wo die menschlichen Siedler wieder in die Barbarei zurückgefallen sind und ihre Herkunft vergessen haben. Menschliche Emotionen sind dort wie ein Sturm, primitiv und stark und natürlich, nicht so kultiviert wie auf Alt-Erde oder Baldur. Die Shkeen waren genauso: primitiv vielleicht, aber sehr gut zu verstehen. Ich las Freude und Trauer, Neid, Ärger, Tagträumereien, Bitterkeit, Sehnsucht, Schmerz. Das gleiche berauschende Durcheinander, das mich überall wie eine Flutwelle erfaßt, wenn ich mich ihm öffne.


  Lya las ebenfalls. Ich spürte, wie sich ihre Hand in der meinen verkrampfte. Nach einer Weile entspannte sie sich wieder. Ich wandte mich ihr zu, und sie sah die Frage in meinen Augen.


  „Sie sind Menschen“, sagte sie. „Sie sind wie wir.“


  Ich nickte. „Parallel-Evolution; vielleicht. Shekea könnte eine ältere Erde sein, mit einigen kleineren Unterschieden. Aber du hast recht. Sie sind menschlicher als jede andere Rasse, die wir im All getroffen haben.“ Ich dachte darüber nach. „Beantwortet das Dinos Frage? Wenn sie wie wir sind, ist es nur logisch, daß ihre Religion auf uns anziehender wirkt als eine wirklich fremdartige.“


  „Nein, Robb“, sagte Lya. „Das glaube ich nicht. Ganz im Gegenteil. Wenn sie wie wir sind, ist es unverständlich, daß sie so willig hingehen und sich auffressen lassen. Verstehst du?“


  Sie hatte natürlich recht. In den Emotionen, die ich gelesen hatte, waren keine Selbstmordtendenzen zu erkennen gewesen, nichts Labiles, nichts wirklich Anomales. Und dennoch ging jeder Shkeen mit Freuden der Letzten Vereinigung entgegen.


  „Wir sollten uns auf einen einzigen Shkeen konzentrieren“, sagte ich. „Dieses Potpourri bringt uns nirgends hin.“ Ich schaute mich um, versuchte ein geeignetes ‚Objekt’ zu finden, aber in diesem Augenblick begannen die Glocken zu läuten.


  Sie erklangen irgendwo links von uns, nahezu verloren im friedlichen Spektakel der Stadt. Ich zog Lya an der Hand mit, und wir rannten die Straße hinunter, um sie zu finden. Beim ersten Spalt in der ordentlichen Reihe der Kuppelhäuser wandten wir uns nach links.


  Die Glocken waren noch immer vor uns, und wir rannten weiter, kürzten durch eine Art Hof ab und kletterten über einen niedrigen Heckenzaun, der vor Süßhörnchen strotzte. Dahinter lagen ein anderer Hof, weitere Kuppelhäuser und schließlich die Straße. Dort entdeckten wir die Glockenträger.


  Es waren vier, alle gebunden; sie trugen lange Roben aus leuchtendrotem Stoff, die im Staub schleiften, in jeder Hand hielten sie eine große Bronzeglocke. Ununterbrochen läuteten sie die Glocken, ihre langen Arme schwangen vor und zurück, und die harten, metallischen Klänge erfüllten die Straße. Alle vier waren nach Shkeen-Begriffen schon etwas älter – haarlos und von einer Million winziger Fältchen gerunzelt. Aber sie lächelten sehr herzlich, und die jüngeren Shkeen, die ihnen begegneten, erwiderten dieses Lächeln.


  Auf ihren Köpfen saßen die Greenshka.


  Ich hatte erwartet, den Anblick widerlich zu finden. Aber ich fand ihn nicht widerlich. Es wirkte irgendwie beunruhigend, aber nur deshalb, weil ich wußte, was es bedeutete. Die Parasiten waren strahlendhelle Klumpen aus blutroter Gallerte von der Größe einer pulsierenden Warze am Hinterkopf des einen Shkeen bis hin zu einem großen Lappen aus fettigem, sich bewegendem Rot, das Kopf und Schultern des kleinsten Shkeen wie eine lebendige Kapuze bedeckte.


  Die Greeshaka lebten von den Nährstoffen, die sie dem Blutkreislauf der Shkeen entzogen, das wußte ich.


  Und auch davon, daß sie langsam – oh, sehr langsam – ihren Wirt auffraßen.


  Lya und ich blieben ein paar Schritte vor ihnen stehen und sahen ihnen zu, wie sie läuteten. Ihr Gesicht war ernst, und ich schätze, meins auch. Alle anderen lächelten, und die Lieder, die die Glocken sangen, waren Lieder der Freude. Ich drückte Lyannas Hand heftig.


  „Lies“, flüsterte ich.


  Wir lasen.


  Ich: Ich habe die Glocken gelesen. Nicht den Klang der Glocken, nein, nein, sondern das Gefühl der Glocken, die Emotionen der Glocken, die helle, tönende Freude, das laute, rufende, jubilierende Tönen, den Gesang der Gebundenen, die Zusammengehörigkeit und das Gemeinsam-Fühlen. Ich las, was die Gebundenen fühlten, als sie ihre Glocken schwangen, ihr Glück und ihre Vorfreude, ihre Ekstase, andere durch ihr Läuten an ihrer Erfüllung teilhaben lassen zu können. Und ich las Liebe, sie strömte in großen, heißen Wogen von ihnen aus, die leidenschaftliche, besitzergreifende Liebe, die Mann und Frau miteinander teilen, nicht die schwache, verwässerte Zuneigung des Menschen, der seine Nächsten ‚liebt’. Diese Liebe war echt und glühend, und sie brannte fast, als sie über mich hinwegbrodelte und um mich herumwirbelte. Sie liebten sich selbst, und sie liebten alle Shkeen, und sie liebten die Greeshka, und sie liebten einander, und sie liebten uns. Sie liebten uns. Sie liebten mich – so heiß und wild, wie mich Lya liebte. Und mit der Liebe las ich Zusammengehörigkeit und Anteilnahme. Jeder der vier Shkeen war anders als der andere, war ein Individuum, aber sie dachten beinahe so, als wären sie eins, und sie gehörten zu den Greeshka, und sie waren alle zusammen und miteinander verbunden, obwohl nach wie vor jeder er selbst war und keiner die anderen lesen konnte, so wie ich sie las.


  Und Lyanna? Ich taumelte von ihnen zurück, verschloß mich vor ihnen und sah Lya an. Sie war bleich, aber sie lächelte. „Sie sind schön“, sagte sie, und ihre Stimme war leise und sanft und verwundert. Von Liebe erfüllt, dachte ich daran, wie sehr ich sie liebte und daß ich ein Teil von ihr war und sie ein Teil von mir.


  „Was … was hast du gelesen?“ fragte ich sie; meine Stimme kämpfte gegen den unermüdlichen Jubel der Glocken an.


  Sie schüttelte den Kopf, wie um ihn klar zu bekommen. „Sie lieben uns“, sagte sie. „Du mußt das wissen, aber ich – ich fühle es, sie lieben uns wirklich. Und es ist eine so tiefe Liebe. Unter dieser Liebe ist wieder Liebe und darunter wieder und wieder – bis ins Unendliche. Ihr Geist ist so tief, so offen. Ich glaube nicht, daß ich jemals einen Menschen so tief hinunter lesen könnte. Alles ist der Oberfläche greifbar nahe, es drängt sich mir entgegen, ihr ganzes Leben und all ihre Träume und Gefühle und Erinnerungen und – oh, ich nahm es auf, ich trank es mit dem Lesen in mich hinein. Bei Menschen, bei Humanoiden ist es so mühsam. Ich muß danach graben, ich muß kämpfen, und trotzdem komme ich niemals sehr tief. Du weißt das, Robb, oh, du weißt es. Oh Robb!“ Und sie kam zu mir und schmiegte sich fest an mich, und ich hielt sie in den Armen. Die Sturzflut der Gefühle, die über mich hereingebrochen war, mußte für sie wie eine gewaltige Flutwelle gewesen sein. Ihr Talent war stärker und sensibler als das meine, und jetzt war sie erschüttert von diesem Erlebnis. Ich las sie, als sie sich an mir festklammerte, und ich las Liebe, starke Liebe, und Staunen und Glück, aber auch Angst, nervöse Angst, die alles durcheinanderwirbelte.


  Um uns herum verstummte das Läuten plötzlich. Die Glocken pendelten aus, eine nach der anderen, und die vier Gebundenen standen einen kurzen Augenblick lang schweigend da. Einer der anderen Shkeen aus der Nähe trat mit einem großen, tuchüberdeckten Korb vor sie hin. Der kleinste der Gebundenen warf das Tuch zurück, und der Duft heißer Fleischpasteten breitete sich in der Straße aus. Jeder der Gebundenen nahm sich mehrere aus dem Korb, und ein paar Augenblicke später knabberten sie alle vergnügt an ihren Pasteten, und der Spender sah ihnen lächelnd zu. Ein kleines, nacktes Shkeen-Mädchen lief zu ihnen hin und bot ihnen eine Wasserflasche dar, und sie reichten sie wortlos herum.


  „Was geht hier vor?“ fragte ich Lya. Dann, bevor sie antworten konnte, erinnerte ich mich. An etwas aus der Literatur, die uns Valcarenghi geschickt hatte. Die Gebundenen arbeiteten nicht. Vierzig Erdenjahre lang lebten und schufteten sie, aber von der Ersten Bindung bis zur Letzten Vereinigung gab es nur noch Freude und Musik für sie, und sie wanderten durch die Straßen, schwangen ihre Glocken, unterhielten sich und sangen, und die anderen Shkeen gaben ihnen zu essen und zu trinken. Es war eine Ehre, einen Gebundenen zu bewirten, und der Shkeen, der die Fleischpasteten gespendet hatte, strahlte Stolz und Freude aus.


  „Lya“, flüsterte ich, „kannst du sie jetzt lesen?“


  Sie nickte gegen meine Brust und löste sich von mir und starrte auf die Gebundenen, ihre Augen verwandelten sich, wurden hart, dann, nach einer Weile, wieder weicher. Sie sah wieder auf mich. „Es ist anders“, sagte sie eigenartig.


  „Wie anders?“


  Sie blinzelte ratlos. „Ich weiß nicht. Ich meine, sie lieben uns noch immer und all das. Aber jetzt sind ihre Gedanken, nun, irgendwie mehr – menschlicher. Du weißt, es gibt verschiedene Ebenen, und tiefer hineinzugraben ist nicht leicht, und dort gibt es versteckte Dinge, Dinge, die sie sogar vor sich selbst verbergen. Es ist nicht mehr alles so offen, wie es vorhin war. Sie denken jetzt an das Essen und wie gut es schmeckt. Alles ist sehr deutlich. Ich habe die Pasteten regelrecht schmecken können. Aber es ist nicht das gleiche.“


  Ich hatte eine Idee. „Wie viele geistige Individuen sind da?“


  „Vier“, sagte sie. „Irgendwie miteinander verbunden, glaube ich. Aber nicht richtig.“ Sie unterbrach sich verwirrt und schüttelte den Kopf. „Ich meine, es ist so, daß jeder die Gefühle des anderen mitempfindet, ungefähr so, wie du das tust, würde ich sagen. Aber keine Gedanken, keine Einzelheiten. Ich kann sie lesen, aber sie lesen einander nicht. Jeder ist für sich. Vorhin, als sie die Glocken geläutet haben, waren sie enger miteinander verbunden, aber sie waren stets Individuen.“


  Ich war etwas enttäuscht. „Vier Bewußtseins-Einheiten also, nicht nur eine?“


  „Mhmm, ja. Vier.“


  „Und die Greeshka?“ Meine andere glänzende Idee. Wenn so ein Greeshka ein eigenes Bewußtsein hatte …


  „Nichts“, sagte Lya. „Als würde man eine Pflanze lesen oder ein Kleidungsstück. Nicht einmal Ja-ich-lebe.“


  Das war beunruhigend. Selbst die niedrigeren Tierarten hatten ein vages Lebensbewußtsein – das Gefühl, das wir Talente Ja-ich-lebe nannten –, meist nur ein schwacher Funke, den nur ein starkes Talent aufspüren konnte. Aber Lya war ein starkes Talent.


  „Wir müssen mit ihnen reden“, sagte ich. Sie nickte, und wir gingen dort hinüber, wo die Gebundenen saßen und an ihren Fleischpasteten schmatzten. „Hallo“, sagte ich unsicher, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich sie anreden sollte. „Sprecht ihr Terranisch?“


  Drei von ihnen schauten mich verständnislos an. Der vierte jedoch, der Kleine, dessen Greeshka ein wuchernder roter Umhang war, ruckte mit dem Kopf auf und ab. „Ein bischchen“, sagte er mit einer piepsenden Lispelstimme.


  Ich hatte plötzlich alles vergessen, was ich hatte sagen wollen, aber Lyanna kam mir zu Hilfe. „Wißt ihr von den menschlichen Gebundenen?“ sagte sie.


  Er grinste. „Alle Gebundenen schind einsch“, sagte er.


  „Oh“, machte ich. „Also gut, aber kennt ihr welche, die so aussehen wie wir? Groß, weißt du, mit Haaren, und rosa oder brauner Haut?“ Wieder kam ich nicht mehr weiter, und ich begann mich auch zu fragen, wieviel Terranisch der verhutzelte alte Shkeen wohl verstand.


  Der Kopf seines Greeshka wackelte von der einen Seite auf die andere. „Die Gebundenen sind alle verschieden, aber alle schind einsch, alle schelbes Leben. Mansche schehen ausch wie ihr. Wollt ihr gebunden werden?“


  „Nein, danke“, sagte ich. „Wo kann ich einen menschlichen Gebundenen finden?“


  Er wiegte seinen Kopf wieder.


  „Gebundene schingen und läuten und wandern durch heilige Stadt.“


  Lya hatte ihn gelesen. „Er weiß es nicht“, sagte sie zu mir. „Die Gebundenen müssen wandern und ihre Glocken läuten. Sie haben keine festen Routen, niemand kümmert sich um System. Alles ist Zufall. Einige ziehen in Gruppen umher, einige allein, und jedesmal, wenn mehrere Gruppen aufeinandertreffen, bilden sich neue Gemeinschaften.“


  „Wir werden suchen müssen“, sagte ich.


  „Escht“, lud uns der Shkea ein. Er griff in den Korb und holte zwei dampfende Pasteten hervor. Eine drückte er mir in die Hand, die andere Lya.


  Ich starrte die Rolle zögernd an. „Danke“, sagte ich zu dem Alten. Ich zog Lya mit der freien Hand mit mir, und wir gingen gemeinsam davon. Die Gebundenen schauten uns lächelnd nach, und noch bevor wir die Straße halbwegs hinuntergekommen waren, begannen sie wieder zu läuten.


  Die Fleischpastete lag noch immer in meiner Hand, und die Kruste verbrannte mir die Finger. „Soll ich das Ding essen?“ fragte ich Lya.


  Sie nahm einen Biß von ihrer Rolle. „Warum nicht? Wir hatten sie doch auch gestern abend, in diesem Restaurant, nicht wahr? Und ich bin sicher, Valcarenghi hätte uns gewarnt, wenn das einheimische Essen für uns gefährlich wäre.“


  Das ergab einen Sinn, und so führte ich die Rolle an meinen Mund und nahm im Weitergehen einen Bissen. Sie war scharf, und ich meine wirklich scharf, und sie war nicht annähernd so wie die Fleischrolle, die wir gestern im Restaurant probiert hatten. Das waren goldbraune, lockere Dinger gewesen, leicht mit Orangewurz von Baldur gewürzt. Die einheimische Version war knusprig, und die Fleischfüllung triefte vor Fett und verbrannte mir die Zunge. Aber sie war gut, und ich war hungrig, deshalb hielt die Rolle auch nicht lange vor.


  „Hast du sonst noch irgend etwas herausbekommen, als du den kleinen Burschen gelesen hast?“ fragte ich Lya um einen Mundvoll heißer Pastete herum.


  Sie schluckte und nickte. „Ja, hab’ ich. Er war glücklich, noch mehr als die anderen. Er ist älter. Er ist der Letzten Vereinigung nahe, und er freut sich sehr darauf.“ Sie sprach jetzt wieder so unbefangen wie immer; die Nachwirkungen, die das Lesen der Gebundenen mit sich gebracht hatte, schienen vergangen zu sein.


  „Warum?“ überlegte ich laut. „Er wird sterben. Warum ist er so glücklich darüber?“


  Lya zuckte die Schultern. „Tut mir leid, er dachte nicht in großartigen analytischen Details.“


  Ich leckte meine Finger ab, um auch das letzte bißchen Fett loszuwerden. Wir waren an einer Straßenkreuzung angelangt, und Shkeen strömten in alle Richtungen an uns vorbei, und jetzt konnten wir mehr Glocken im Wind hören. „Andere Gebundene“, sagte ich. „Sollen wir sie uns ansehen?“


  „Was können wir schon herausfinden? Etwas, was wir nicht ohnehin schon wissen? Wir brauchen einen menschlichen Gebundenen.“


  „Möglicherweise ist ein Mensch mit von der Partie.“


  Ich bekam einen sarkastischen Blick von Lya zugeworfen. „Ha. Was wetten wir?“


  „Schön, es ist unwahrscheinlich“, gab ich zu. Es war jetzt später Nachmittag. „Vielleicht ist es besser, wir gehen zurück. Morgen fangen wir früher an. Abgesehen davon – wahrscheinlich erwartet uns Dino zum Abendessen.“


  Dieses Mal wurde das Dinner in Valcarenghis Büro serviert, nachdem ein paar zusätzliche Möbel hereingeschafft worden waren. Seine Quartiere lagen, wie sich herausstellte, nur ein Stockwerk tiefer, aber für gesellschaftliche Anlässe zog er das Büro hier oben vor, wo seine Gäste den phantastischen Turmrundblick genießen konnten.


  Wir waren zu fünft: Lya und ich, Valcarenghi und Laurie und Gourlay. Laurie bereitete das Essen zu, beaufsichtigt von Meisterkoch Valcarenghi. Es gab Beefsteaks – von Tieren, die auf Shkea gezüchtet wurden, jedoch von Alt-Erde-Tieren abstammten –, dazu ein phantastisches Gemüsegericht, das unter anderem Pilze von Alt-Erde, Kriechknollen von Baldur und Süßhörnchen von Shkea enthielt. Dino experimentierte gerne, und dieses Gericht war eine seiner Erfindungen.


  Lya und ich erstatteten einen umfassenden Bericht über die Abenteuer dieses Tages, nur hin und wieder von Dinos kurzen, aufmerksamen Fragen unterbrochen. Nach dem Essen räumten wir Tisch und Geschirr fort und machten es uns gemütlich, tranken Veltaar und unterhielten uns. Dieses Mal stellten Lya und ich die Fragen, und Gourlay besorgte den Großteil des Antwortens. Valcarenghi hörte zu; er saß auf einem Bodenkissen, hatte einen Arm um Laurie gelegt, und mit der freien Hand hielt er sein Weinglas. Wir waren nicht die ersten Talente, die Shkea besuchten, erzählte er uns. Und auch nicht die ersten, die behaupteten, die Shkeen seien menschenähnlich.


  „Vielleicht hat das etwas zu bedeuten“, sagte er. „Aber ich weiß es nicht. Sie sind keine Menschen, wissen Sie. Nein, Sir. Sie haben beispielsweise einen viel ausgeprägteren Gemeinschaftssinn. Von Anfang an haben sie emsig Städte gebaut, immer nur in Städten gelebt, immer in Gesellschaft anderer. Sie kooperieren in allen möglichen Angelegenheiten, und sie teilen bedenkungslos mit anderen. Handel zum Beispiel – sie sehen das als ein gegenseitiges Teilen an.“


  Valcarenghi lachte. „Das kann man wohl sagen. Ich hab’ mich den ganzen lieben langen Tag über bemüht, mit einer Gruppe von Bauern, die noch nicht mit uns zu tun hatten, ein Handelsabkommen zustande zu bringen. Es ist nicht leicht, glauben Sie mir. Sie geben uns von ihren Sachen, soviel wir haben wollen – vorausgesetzt natürlich, sie brauchen es nicht selbst, oder ein anderer war schneller und hat schon vorher danach gefragt. Aber dann wollen sie in Zukunft auch alles bekommen, wonach sie fragen. Sie erwarten das, wirklich. Deshalb – jedesmal, wenn wir mit ihnen handeln, stehen wir vor der Wahl, ihnen entweder eine Art Blankoscheck zu geben oder uns durch unglaublich zähe Verhandlungen zu kämpfen, die unweigerlich damit enden, daß sie uns für die allerschlimmsten Egoisten halten.“


  Lya war nicht zufrieden. „Wie steht es mit dem Sex?“ erkundigte sie sich. „Nach dem, was Sie uns gestern abend übersetzt haben, habe ich den Eindruck bekommen, daß sie monogam sind.“


  „Sie haben eine etwas zwiespältige Einstellung zu sexuellen Beziehungen“, sagte Gourlay. „Es ist sehr eigenartig. Sehen Sie, Sex ist Teilen, und es ist gut, mit jedermann zu teilen. Andererseits soll die Beziehung wirklich und sinnvoll sein. Das schafft Probleme.“


  Laune setzte sich interessiert auf. „Ich habe diesen Punkt untersucht“, sagte sie eifrig. „Die Moral der Shkeen verlangt, daß sie jeden lieben. Aber das können sie nicht, sie sind zu menschlich, zu besitzergreifend. Im Endeffekt läuft es auf monogame Bindungen hinaus, weil eine wirklich tiefempfundene sexuelle Beziehung zu einer Person in ihrer Kultur für besser erachtet wird als eine Million oberflächliche, rein physische Verhältnisse. Das Shkeen-Ideal wäre also sexuelles Teilen mit jedermann, wobei alle diese Vereinigungen gleichermaßen tief und echt sein müßten.“


  Ich runzelte die Stirn. „Aber hat sich gestern abend nicht einer schuldig gefühlt, weil er seine Frau betrogen hat?“


  Laurie nickte lebhaft. „Ja, aber seine Schuld lag nur darin, daß seine anderen Beziehungen das Teilen mit seiner Frau ärmer gemacht haben. Das war der Betrug. Wäre er in der Lage gewesen, das Ganze ohne Beeinträchtigung seiner älteren Beziehung zu deichseln, so wäre das Geschlechtliche bedeutungslos gewesen. Und wären alle seine Beziehungen ein echtes Teilen von Liebe gewesen, dann hätte man dies als moralisches Plus angesehen. Seine Frau wäre stolz auf ihn gewesen. Für einen Shkeen ist es eine großartige Leistung, mehrere echte Beziehungen aufrechtzuerhalten.“


  „Und eines der größten Shkeen-Verbrechen ist es, einen anderen allein zu lassen“, sagte Gourlay. „Emotionell allein. Ohne Teilen.“


  Ich dachte darüber nach, während Gourlay weitersprach. Bei den Shkeen gab es kaum Verbrechen, erzählte er uns. Vor allem keine Gewaltverbrechen. Keine Morde, keine Schlägereien, keine Gefängnisse, keine Kriege in ihrer langen, leeren Geschichte.


  „Sie sind eine Rasse ohne Mörder“, sagte Valcarenghi. „Was wohl einiges erklären mag. Auf Alt-Erde hatten gerade jene Kulturen mit den höchsten Selbstmordraten auch die wenigsten Gewaltverbrechen. Und die Shkeen-Selbstmordrate ist hundert Prozent.“


  „Sie töten Tiere“, sagte ich.


  „Kein Bestandteil der Einheit“, wandte Gourlay ein. „Die Einheit umfaßt alle Wesen, die denken können, und diese Wesen dürfen nicht getötet werden. Sie töten keine Shkeen oder Menschen oder Greeshka.“


  Lya sah mich an, dann Gourlay. „Aber die Greeshka denken nicht“, sagte sie. „Ich habe heute morgen versucht, sie zu lesen, aber außer den Shkeen, auf denen sie sitzen, habe ich nichts wahrnehmen können. Nicht einmal ein Ja-ich-lebe.“


  „Das haben wir gewußt, aber dieser Punkt hat mich immer verwirrt“, sagte Valcarenghi und stand auf. Er ging an die Bar, holte eine weitere Flasche Wein und füllte unsere Gläser. „Ein völlig hirnloser Parasit, aber eine intelligente Rasse wie die Shkeen ist ihm völlig verfallen. Warum?“


  Der neue Wein war gut und kalt, ein kühles Rinnsal in meiner Kehle. Ich trank und nickte und dachte an die Flutwelle von Euphorie, die uns vor einigen Stunden überschwemmt hatte. „Drogen“, sagte ich nachdenklich. „Die Greeshka müssen eine organische Droge produzieren; etwas, das Freude stimuliert. Die Shkeen verfallen ihr willig und sterben glücklich. Das Glück ist real, glauben Sie mir. Wir haben es gefühlt.“


  Lyanna schien jedoch skeptisch, und Gourlay schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Robb. Das ist es nicht. Wir haben mit den Greeshka experimentiert und …“


  Er mußte meine hochgezogenen Augenbrauen bemerkt haben. Erhielt inne.


  „Was haben denn die Shkeen dazu gesagt?“ fragte ich.


  „Wir haben es ihnen nicht erzählt. Es hätte ihnen nicht gefallen, überhaupt nicht. Der Greeshka ist nur ein Tier, aber für sie ist er ein Gott. Und die Götter anderer Leute läßt man besser in Ruhe, nicht wahr? Das haben wir eine lange Zeit auch so gehandhabt, aber als Gustaffson übertrat, wollte es der alte Stuart genau wissen. Es waren seine Befehle. Aber es hat uns nicht weitergebracht. Keine Substanzen, die einer Droge gleichgekommen wären, keine Sekrete, nichts. In Wirklichkeit sind die Shkeen nur die einzige einheimische Rasse, die sich so einfach unterwirft. Sehen Sie, wir haben einen Winsler gefangen, ihn festgeschnallt und ihm einen Greenshka angesetzt. Ein paar Stunden später haben wir ihn losgemacht. Der verdammte Winsler hat verrücktgespielt: gekreischt, geheult und das Ding auf seinem Kopf angegriffen. Er hat sich fast den eigenen Schädel in Fetzen gerissen, bis er es herunter hatte.“


  „Vielleicht sind nur die Shkeen dafür empfänglich?“ sagte ich. Ein armseliger Rettungsversuch.


  „Nicht nur“, sagte Valcarenghi mit einem schmalen, dünnen Lächeln. „Da sind auch noch wir.“


  Lya war im Röhrenlift eigenartig still, fast in sich gekehrt. Ich nahm an, daß sie über die Unterhaltung nachdachte. Aber die Tür unseres Apartments war kaum hinter uns zugeglitten, als sie sich mir zuwandte und mich fest umarmte.


  Ich hob eine Hand und streichelte sanft über ihr braunes Haar, ziemlich verdutzt über diese unerwartete Umarmung. „Hey“, murmelte ich, „was ist passiert?“


  Sie schenkte mir ihren Vampirblick, großäugig und schutzbedürftig. „Liebe mich, Robb“, sagte sie mit einem sanften, plötzlichen Drängen. „Bitte. Schlaf mit mir – jetzt gleich.“


  Ich lächelte, aber es war ein verwirrtes Lächeln, nicht mein übliches lüsternes Schlafzimmergrinsen. Lya gibt sich normalerweise verführerisch und verrucht, wenn sie erregt ist, aber jetzt war sie ganz bedrückt und verwundbar. Ich blickte nicht durch.


  Aber jetzt war nicht die richtige Zeit für irgendwelche Fragen, und ich stellte auch keine.


  Und wir liebten einander, wir liebten einander wirklich, mehr als es die armen Normalen je können. Wir vereinten unsere Körper, wurden eins, und, ich spürte, wie sich Lya verkrampfte, als ihr Geist heraustastete, mich suchte. Und wir bewegten uns zusammen, und ich öffnete mich ihr, tauchte ein in die Flut aus Liebe und Begehren und Angst, die mir aus ihrem Geist heraus entgegenströmte.


  Dann war es vorbei; es endete so schnell, wie es begonnen hatte. Ihre Lust brodelte in einer wilden roten Welle über mich hinweg. Und ich wurde hinterhergerissen, ritt auf einem Wellenkamm, und beide kamen wir zum Orgasmus, und Lya klammerte sich an mir fest, ihre Augen schmale Schlitze, als sie alles in sich hineintrank.


  Danach lagen wir in der Dunkelheit und ließen den Lichtschimmer der Sterne von Shkea durch das Fenster hereinfluten. Lya kuschelte sich an mich, den Kopf an meiner Brust, während ich sie streichelte.


  „Das war schön“, sagte ich erschöpft und verträumt, und lächelte in die sternenerfüllte Dunkelheit.


  „Ja“, antwortete sie. Ihre Stimme war weich und leise, so leise, daß ich sie kaum hörte. „Ich liebe dich, Robb“, flüsterte sie.


  „Mhmmm“, machte ich. „Und ich liebe dich.“


  Sie schob meinen Arm weg und rollte sich herum, stützte den Kopf in eine Hand, sah mich an und lächelte. „Das tust du“, sagte sie, „Ich hab’s gelesen. Ich weiß es. Und du weißt auch, wie sehr ich dich liebe, nicht wahr?“


  Ich nickte, lächelte.


  „Natürlich.“


  „Wir haben es gut, weißt du. Die Normalen haben nur Worte. Arme kleine Normale. Sie sind immer voneinander getrennt, versuchen sich zu erreichen, aber das können sie nicht. Selbst wenn sie miteinander schlafen, selbst wenn sie kommen – sie sind immer für sich allein. Sie müssen sehr einsam sein.“


  Irgend etwas daran war … beunruhigend. Ich sah Lya an, sah ihre glänzenden, glücklichen Augen und dachte darüber nach. „Möglich“, sagte ich schließlich. „Aber so schlimm ist es für sie auch wieder nicht. Sie kennen nichts anderes. Und sie versuchen es, sie lieben sich auch. Und manchmal überbrücken sie die Kluft.“


  „Nur ein Blick und eine Stimme, dann wieder Dunkelheit und Schweigen“, zitierte Lya, und ihre Stimme klang traurig und sanft. „Wir haben es besser, nicht wahr? Wir haben soviel mehr.“


  „Wir haben es besser“, wiederholte ich. Und ich tastete hinaus, um sie ebenfalls zu lesen. Ihr Geist war ein Nebel aus Befriedigung, mit einem leisen Duft sehnsüchtigen, einsamen Verlangens. Aber da war auch noch etwas anderes, tiefer, jetzt fast vergangen, aber noch immer schwach wahrnehmbar.


  Ich setzte mich langsam auf. „Hey“, sagte ich. „Du bist doch wegen irgend etwas besorgt. Und vorhin, als wir hereingekommen sind, da hast du Angst gehabt. Was ist los?“


  „Ich weiß nicht, wirklich nicht“, sagte sie. Sie klang verwirrt, und sie war verwirrt; ich konnte es in ihr lesen. „Ich hatte Angst, aber ich wußte nicht, warum. Die Gebundenen, glaube ich. Ich muß immer noch daran denken, wie sehr sie mich geliebt haben. Sie haben mich nicht einmal gekannt, aber sie liebten mich so sehr, und sie verstanden – es war fast wie das, was wir miteinander teilen. Es … ich weiß nicht. Es hat mich durcheinandergebracht. Ich meine, ich hätte nie gedacht, irgend jemand außer dir könnte mich derart lieben. Und sie waren so nahe, so dicht beieinander. Ich habe mich so einsam gefühlt, obwohl ich deine Hand gespürt habe, obwohl wir miteinander geredet haben. Ich wollte dir genauso nahe sein. Nachdem ich miterlebt habe, wie sie alles teilen, ist mir das Alleinsein leer vorgekommen. Und beängstigend. Verstehst du mich?“


  „Ich versteh’ dich“, sagte ich, berührte sie wieder sanft mit Hand und Geist. „Ich versteh’ dich. Wir verstehen einander. Wir sind zusammen, fast wie sie, auf eine Art, wie es die Normalen nie sein können.“


  Lya nickte und lächelte und schmiegte sich an mich. Arm in Arm sind wir eingeschlafen.


  Wieder Träume.


  Aber wieder stahl sich die Erinnerung mit dem Morgengrauen davon. Es war alles sehr enttäuschend. Der Traum war angenehm, behaglich gewesen. Ich wollte weiterträumen, aber ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, was es gewesen war. Unser Schlafzimmer war vom harten Tageslicht durchflutet; nach dem Zauber meiner verlorenen Vision wirkte es trostlos.


  Lya erwachte nach mir, wieder mit Kopfschmerzen. Dieses Mal hatte sie die Tabletten gleich zur Hand, auf dem Nachttischchen. Sie zog eine Grimasse und nahm eine.


  „Es muß der Shkeen-Wein sein“, erklärte ich. „Etwas nimmt über ihn einen ziemlich düsteren Einfluß auf deinen Metabolismus.“


  Sie streifte einen frischen Overall über und sah mich schief an. „Ha. Wir haben gestern abend Veltaar getrunken, erinnerst du dich? Mein Vater hat mir mein erstes Glas Veltaar gegeben, da war ich neun. Ich hab’ noch nie Kopfweh davon bekommen.“


  „Einmal gibt’s immer ein erstes Mal“, sagte ich und lächelte.


  „Das ist nicht lustig“, sagte sie. „Es tut weh.“


  Ich hörte mit der Frotzelei auf und versuchte, sie zu lesen. Sie hatte recht. Es tat weh. Ihre ganze Stirn pulsierte vor Schmerz. Ich zog mich schnell zurück, bevor ich es mir auch holte.


  „Also gut“, sagte ich. „Es tut mir leid. Aber die Tabletten werden schon damit fertig werden. Inzwischen haben wir noch einen Job zu erledigen.“


  Lya nickte. Sie hatte sich noch nie von irgend etwas von der Arbeit abhalten lassen.


  Dieser zweite Tag war ein Tag der Menschenjagd. Wir brachen viel früher auf: Nach einem hastigen Frühstück mit Gourlay holten wir unser Luftauto, das vor dem Turm abgestellt war. Diesmal landeten wir nicht am Rande von Shkeenstadt. Wir brauchten einen menschlichen Gebundenen, und das hieß, daß wir eine ausgedehnte Suchaktion vor uns hatten. Diese Stadt war die größte, die ich je gesehen hatte, jedenfalls, was die Fläche anging, und die rund tausend menschlichen Kultanhänger verloren sich zwischen den Millionen von Shkeen. Außerdem – von diesen Menschen waren nur knapp die Hälfte bereits wirklich gebunden.


  Deshalb hielten wir das Luftauto ziemlich niedrig und flitzten wie eine Hummel auf Blütensuche über die kuppelbedeckten Hügel – immer wieder, hin und zurück, was in den Straßen unter uns für einigen Aufruhr sorgte. Die Shkeen hatten natürlich schon Luftautos gesehen, aber es war doch immer wieder eine aufregende Sache, besonders für die Kinder, die uns nachzurennen versuchten, wann immer wir vorbeisausten. Wir erschreckten auch einen Winsler, und zwar dermaßen, daß er den mit Obst vollgeladenen Karren umwarf, den er zog. Damit handelte ich mir eine Menge Schuldgefühle ein, und so habe ich das Luftauto dann doch höher geflogen.


  Wir entdeckten die Gebundenen überall in der Stadt, singend, essend, umherschlendernd – und sie läuteten ihre Glocken, diese niemals verstummenden Bronzeglocken. Aber in den ersten drei Stunden fanden wir nur Shkeen-Gebundene. Lya und ich wechselten uns im Fahren und beim Ausschauhalten ab. Nach den Aufregungen des vergangenen Tages war die Suche langweilig und ermüdend.


  Schließlich entdeckten wir etwas: Eine große Gruppe von Gebundenen, zehn von ihnen; sie umringten einen Brotkarren hinter einem der steileren Hügel. Zwei waren größer als die anderen.


  Wir landeten auf der anderen Seite des Hügels und umrundeten ihn, um sie zu treffen, unser Luftauto ließen wir von einer Horde Shkeen-Kinder eingekesselt zurück. Die Gebundenen aßen noch immer, als wir ankamen. Acht von ihnen waren Shkeen von unterschiedlicher Statur und Hauttönung; Greeshka pulsierten auf ihren Schädeln. Die beiden anderen waren Menschen.


  Sie trugen die gleichen langen roten Roben wie die Shkeen, und sie hielten die gleichen Glocken. Der eine war ein großer Mann, mit schlaffer Haut, die in Falten herunterhing, als hätte er erst kürzlich eine Menge Gewicht verloren. Sein Haar war weiß und lockig, sein Gesicht von einem breiten Lächeln beherrscht, und Lachfältchen zerknitterten die Haut um seine Augen herum. Der andere war ein dünnes, dunkles Wiesel mit einer großen Hakennase.


  Beide trugen sie Greeshka, die sich an ihren Schädeln festgesaugt hatten. Der Greeshka, den das Wiesel trug, war kaum größer als ein Pickel, aber der ältere Mann hatte ein fürstliches Exemplar, das ihm fettglänzend über die Schultern hinunterhing und im Rückenkragen der Robe verschwand.


  Diesmal jedoch war der Anblick entsetzlich.


  Lyanna und ich gingen zu ihnen hin, versuchten krampfhaft, zu lächeln und nicht zu lesen – wenigstens jetzt noch nicht. Sie lächelten uns zu, als wir näher kamen. Dann winkten sie.


  „Hallo“, sagte das Wiesel herzlich, als wir sie erreicht hatten. „Ich hab’ euch noch nie gesehen. Seid ihr neu auf Shkea?“


  Das überraschte mich doch ziemlich. Ich hatte irgendeine verwirrende mystische Begrüßung erwartet oder meinetwegen überhaupt keine Begrüßung. Ich hatte mir eingebildet, die menschlichen Gebundenen hätten ihre Menschlichkeit irgendwie abgelegt – um eine Art Pseudo-Shkeen zu werden. Ich hatte mich getäuscht.


  „Mehr oder weniger“, antwortete ich. Und ich las das Wiesel. Er war aufrichtig erfreut, uns zu sehen, und sprudelte förmlich vor Zufriedenheit und guter Laune. „Wir sind beauftragt, mit Leuten wie Ihnen zu reden.“ Was das anging, hatte ich beschlossen, die Wahrheit zu sagen.


  Das Wiesel verbreiterte sein Grinsen – und zwar weiter, als ich es für möglich gehalten hätte. „Ich bin gebunden und glücklich“, sagte er. „Es macht mich glücklich, mit euch zu sprechen. Mein Name ist Lester Kamenz. Was willst du wissen, Bruder?“


  Neben mir erstarrte Lya. Ich entschied mich, sie in der Tiefe lesen zu lassen, während ich Fragen stellte. „Wann haben Sie sich zu dem Kult bekehrt?“


  „Kult?“ sagte Kamenz.


  „Die Vereinigung.“


  Er nickte, und ich war betroffen über die groteske Ähnlichkeit seines wackelnden Kopfes und dem des älteren Shkeen, den wir gestern gesehen hatten. „Ich bin immer in der Vereinigung gewesen. Ihr seid in der Vereinigung. Jedes denkende Wesen ist in der Vereinigung.“


  „Das haben einige von uns noch nicht mitbekommen“, sagte ich. „Wie war das bei Ihnen? Wann sind Sie sich darüber klargeworden, daß Sie in der Vereinigung sind?“


  „Vor einem Jahr, Alt-Erde-Zeit. Ich bin erst vor einigen wenigen Wochen in die Reihen der Gebundenen aufgenommen worden. Die erste Bindung ist eine Zeit der Freude. Ich bin glücklich. Jetzt werde ich durch die Straßen wandeln und meine Glocken läuten – bis zur Letzten Vereinigung.“


  „Was haben Sie vorher getan?“


  „Vorher?“ Ein kurzer, verschwommener Blick. „Ich habe Maschinen bedient – Computer, im Turm. Aber mein Leben war leer, Bruder. Ich wußte nicht, daß ich der Vereinigung angehörte, und ich war allein. Ich hatte nur die Maschinen, kalte Maschinen. Jetzt bin ich gebunden. Jetzt bin ich …“ Wieder zögerte er. „Jetzt bin ich nicht mehr allein.“


  Ich griff in ihn hinein und fand dort tatsächlich Glück, gepaart mit Liebe. Aber jetzt war da auch noch ein Schmerz, eine vage Erinnerung an vergangene Pein, der Gestank unerwünschter Erinnerungen. Verblaßten sie? War das möglicherweise das Geschenk, das die Greeshka ihren Opfern machten – vergessen, süße, gedankenlose Ruhe und das Ende allen Strebens? Vielleicht.


  Ich beschloß, etwas auszuprobieren. „Das Ding auf Ihrem Kopf“, sagte ich scharf. „Es ist ein Parasit. Es trinkt Ihr Blut, ernährt sich davon. Es wächst, und je größer es wird, desto mehr wird es Ihnen die Dinge entziehen, die Sie brauchen, um leben zu können. Schließlich wird es darangehen, Ihr Gewebe aufzufressen. Verstehen Sie? Es wird Sie fressen. Ich weiß nicht, wie schmerzhaft das sein wird, aber das ist auch egal, am Schluß jedenfalls sind Sie tot. Es sei denn, Sie kommen jetzt mit uns zum Turm und lassen es von den Chirurgen wegoperieren. Oder vielleicht können Sie es allein wegbekommen. Warum versuchen Sie es nicht? Greifen Sie hinauf und reißen Sie’s weg. Los!“


  Ich hatte erwartet – was? Zorn? Entsetzen? Empörung? Nichts von dem bekam ich zu spüren. Kamenz stopfte sich nur Brot in den Mund und lächelte mich an, und alles, was ich lesen konnte, waren seine Liebe und Glück und ein wenig Mitleid.


  „Der Greeshka tötet nicht“, sagte er endlich. „Der Greeshka schenkt Freude und glückliche Einigkeit. Nur jene, die keinen Greeshka haben, sterben. Sie sind … allein. Oh, für immer allein.“ Etwas in seinem Geist bäumte sich in plötzlichem Entsetzen auf, aber es verblaßte schnell wieder.


  Ich starrte auf Lya. Sie war verkrampft, ihre Augen waren steinern; sie las noch immer. Ich schaute zurück und begann, eine andere Frage zu formulieren. Aber plötzlich begannen die Gebundenen wieder zu läuten. Einer der Shkeen fing damit an, schwang seine Glocke auf und nieder und ließ einen einzelnen scharfen Klang entstehen. Dann schwang seine andere Hand, dann wieder die erste, dann die zweite, dann begann ein anderer Gebundener zu läuten, dann wieder ein anderer, und dann schwangen sie alle die Glocken und läuteten, und die Stimme ihrer Glocken schmetterte gegen meine Ohren, während die Freude und die Liebe und das Gefühl der Glocken meinen Geist ein weiteres Mal erstürmten.


  Ich zögerte, davon zu kosten. Die Liebe, die ich dort fand, war atemberaubend, schmerzhaft, fast erschreckend in ihrer Glut und Intensität, und da gab es soviel Teilen, man konnte sich darin verlieren, sich darüber wundern – ein derartig besänftigender, beruhigender, aufstachelnder Gobelin guter Gefühle. Irgend etwas geschah mit den Gebundenen, wenn sie läuteten, irgend etwas berührte sie und richtete sie auf und gab ihnen ein Glühen, etwas Fremdartiges und Wunderbares, das kein Normaler in der harten, metallischen Musik hören konnte. Aber ich war kein Normaler. Ich konnte es hören.


  Ich löste mich zögernd, langsam. Kamenz und der andere Mensch läuteten jetzt eifrig: mit breitem Lächeln und strahlenden, funkelnden Augen, die ihre Gesichter verklärten. Lyanna war noch immer verkrampft, und sie las noch immer. Ihr Mund war leicht geöffnet, und sie stand zitternd da.


  Ich legte einen Arm um sie und wartete, lauschte der Musik, war geduldig. Lya las weiter. Endlich, Minuten später, schüttelte ich sie behutsam. Sie drehte sich um und starrte mich aus harten, wie in weite Fernen gerichteten Augen heraus an. Dann blinzelte sie. Und ihre Augen weiteten sich, und sie kam zu sich, schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


  Verstört sah ich in ihren Kopf hinein. Fremdartig – und fremdartiger. Ein wirbelnder Gefühlsnebel, ein Strudel, der immer mehr andere Gefühle umtoste – mehr Gefühle, als ich hätte in Namen fassen können. Kaum war ich eingedrungen, war ich darin verloren, verloren und beunruhigt. Irgendwo in diesem Nebel lauerte ein bodenloser Abgrund darauf, mich zu verschlingen. Wenigstens empfand ich es so.


  „Lya“, sagte ich. „Was geht da vor?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf und sah den Gebundenen mit einem Blick nach, in dem sich Angst und Sehnsucht paarte. Ich wiederholte meine Frage.


  „Ich … ich weiß nicht“, sagte sie. „Robb, laß uns jetzt nicht darüber reden. Wir müssen gehen. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“


  „Also gut“, sagte ich. Was ging hier vor? Ich nahm ihre Hand, und wir gingen langsam um den Hügel herum zu der Senke zurück, in der wir das Auto hatten stehen lassen. Shkeen-Kinder kletterten darauf herum. Ich scheuchte sie davon und lachte. Lya stand einfach nur da, und ihre Augen sahen durch mich hindurch. Wieder wollte ich sie lesen, aber irgendwie fühlte ich, daß es ein Eindringen in ihre Intimsphäre gewesen wäre.


  Ich zog das Auto hoch, und wir flogen zum Turm zurück, dieses Mal höher und schneller.


  „Hast du irgend etwas Brauchbares herausbekommen?“ fragte ich sie und versuchte damit, ihre Gedanken wieder auf unseren Auftrag zurückzubringen.


  „Ja. Nein. Vielleicht.“ Ihre Stimme klang abwesend, als würde nur ein Teil von ihr mit mir sprechen. „Ich habe ihre Leben gelesen, beide. Kamenz war Computer-Programmierer, wie er gesagt hat. Aber er war nicht sonderlich gut. Ein häßlicher kleiner Mann mit einem häßlichen kleinen Charakter, keine Freunde, kein Sex, gar nichts. Er lebte in sich zurückgezogen, mied die Shkeen, er mochte sie nicht. Genaugenommen mochte er überhaupt niemanden. Aber Gustaffson hat es irgendwie geschafft, die Mauer, die er um sich herum aufgebaut hatte, zu durchstoßen. Er hat Kamenz’ Kälte ignoriert, seine bitteren kleinen Sticheleien, seine grausamen Späßchen. Er hat sich nicht gerächt, weißt du. Nach einer Weile begann Kamenz, Gustaffson gern zu haben; er hat ihn bewundert. Sie waren nie richtige Freunde, nicht nach den üblichen Begriffen, aber dennoch kam Gustaffson für Kamenz einem Freund noch am nächsten.“


  Sie unterbrach sich plötzlich. „Also ist er mit Gustaffson übergetreten?“ half ich nach und warf ihr einen raschen Blick zu. Ihre Blicke wanderten noch immer.


  „Nein. Zuerst nicht. Er hatte noch immer Angst, noch immer Angst vor den Shkeen und grauenhafte Furcht vor den Greeshka. Aber später, als Gustaffson fort war, erkannte er, wie leer sein Leben war. Er arbeitete den ganzen Tag mit Leuten, die ihn verachteten, und mit Maschinen, denen er gleichgültig war, und abends saß er dann allein zu Hause und las oder schaute sich Holo-Shows an. Das war kein Leben, wirklich nicht. Es ist ihm schwergefallen, mit seinen Mitmenschen in Kontakt zu kommen. Irgendwann brach er dann auf, um Gustaffson zu suchen, und innerhalb kürzester Zeit konvertierte er ebenfalls. Jetzt …“


  „Jetzt …?“


  Sie zögerte. „Er ist glücklich, Robb“, sagte sie. „Er ist es wirklich. Zum ersten Mal in seinem Leben ist er glücklich. Früher hat er nicht gewußt, was Liebe ist. Jetzt erfüllt sie ihn.“


  „Du hast eine Menge gefunden“, sagte ich.


  „Ja.“


  Noch immer diese gedankenverlorene Stimme, die verloren blickenden Augen. „Auf irgendeine Art und Weise war er weit geöffnet. Es gab verschiedene Ebenen, aber das Tieferwühlen war nicht so schwierig wie sonst – als würden alle Barrieren aufweichen, in sich zusammenbrechen …“


  „Was ist mit dem anderen Burschen?“


  Sie strich über die Armaturentafel, starrte nur auf ihre Hand. „Er? Das war Gustaffson …“


  Und das schien sie plötzlich aufzuwecken, sie wieder zu der Lya zu machen, die ich kannte und liebte. Sie schüttelte den Kopf und sah mich an, und ihre benommene Stimme wurde zu einer aufgeregten Flut von Worten. „Hast du gehört, Robb, das war Gustaffson, er ist jetzt seit über einem Jahr gebunden, und in knapp einer Woche wird er sich der Letzten Vereinigung stellen. Der Greeshka hat ihn akzeptiert, und er will es, weißt du? Er will es wirklich, und … und … oh, Robb, er stirbt!“


  „Innerhalb der nächsten Woche also?“


  „Nein. Ich meine ja, aber das war es nicht, was ich gemeint habe. Die Letzte Vereinigung ist für ihn nicht der Tod. Er glaubt es, alles, die ganze Religion. Der Greeshka ist sein Gott, und er wird sich mit ihm vereinen. Aber zuvor – auch jetzt – stirbt er. Er hat die Schleichende Pest, Robb. Im letzten Stadium. Sie hat ihn von innen heraus aufgefressen – seit mittlerweile fünfzehn Jahren. Er hat sie sich auf Nachtmahr geholt, in den Sümpfen, damals, als seine Familie gestorben ist. Das war keine Welt für Menschen, aber er war dort, als Administrator einer Forschungsstation, einer kurzzeitig eingerichteten Station. Sie haben auf Thor gelebt; es war nur ein Besuch, aber das Schiff machte Bruchlandung. Gustaffson hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, hat sich wie ein Wahnsinniger aufgeführt, hat alles versucht, sie rechtzeitig zu erreichen, bevor es zu spät war, aber er erwischte einen fehlerhaften Schutzanzug, und die Sporen sind eingedrungen. Sie waren alle tot, als er sie endlich fand. Er hat schreckliche Schmerzen gelitten, Robb. Wegen der Schleichenden Pest, aber noch viel mehr wegen des Verlusts. Er hat sie wirklich geliebt, und er wurde nie mehr der alte. Shkea haben sie ihm sozusagen als Belohnung übertragen, als Trost, damit er endlich auf andere Gedanken kam, nicht immer und immer wieder den Unfall vor Augen hatte, aber er dachte dennoch die ganze Zeit daran. Ich konnte das Bild sehen, Robb. Es war deutlich. Er konnte es nicht vergessen. Die Kinder waren im Schiff, waren hinter den Wällen sicher, aber das Lebens-Erhaltungssystem ist ausgefallen; sie sind erstickt. Und seine Frau – oh, Robb – sie hat sich einen Schutzanzug genommen und versuchte, Hilfe zu holen, und draußen waren diese Kreaturen, diese großen Kriechwürmer, die es auf Nachtmahr gibt …“


  Ich schluckte hart, fühlte mich plötzlich unbehaglich, kränklich. „Die Freßwürmer“, sagte ich dumpf. Ich hatte von ihnen gelesen und Holos gesehen. Ich konnte mir das Bild vorstellen, das Lya in Gustaffsons Erinnerung gesehen hatte, und es war verdammt überhaupt nicht schön. Ich war froh, daß ich nicht ihr Talent hatte.


  „Sie waren noch … noch … nicht fertig, als Gustaffson dort angekommen ist. Du weißt schon … Er hat sie alle mit einem Kreischgewehr umgebracht.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, daß solche Dinge überhaupt noch passieren.“


  „Nein“, sagte Lya. „Gustaffson auch nicht. Sie sind so … so glücklich gewesen, vorher, bevor das auf Nachtmahr passiert ist. Er hat sie geliebt, und sie standen einander wirklich nahe, und seine Karriere ist beinahe so etwas wie ein Wunder gewesen. Er ist nicht dazu gedrängt worden, nach Nachtmahr zu gehen, weißt du. Er nahm an, weil es eine Herausforderung darstellte, weil bisher noch niemand damit fertig geworden ist. Das frißt auch an ihm. Und er denkt die ganze Zeit daran. Er … sie …“ Ihre Stimme zerfaserte. „Sie dachten, sie wären glücklich“, sagte sie, um dann wieder in Schweigen zu verfallen.


  Es gab auch nichts mehr dazu zu sagen. Ich blieb stumm und überlegte, fühlte eine wirre, verwässerte Version jenes Schmerzes, den Gustaffson empfunden haben mußte. Nach einer Weile begann Lya wieder zu sprechen.


  „Es war alles da, Robb“, sagte sie, und ihre Stimme war weicher und langsamer und wieder ausdrucksstark. „Aber er war voller Frieden. Er kann sich an alles erinnern, auch daran, wie sehr es geschmerzt hat, aber jetzt berührt es ihn nicht mehr so wie früher. Jetzt tut es ihm nur leid, daß seine Familie nicht bei ihm sein kann. Er war traurig, weil sie ohne die Letzte Vereinigung gestorben sind. Fast wie diese Shkeen-Frau; erinnerst du dich? Die in der Versammlung. Mit ihrem Bruder.“


  „Ich erinnere mich“, sagte ich.


  „Genauso. Und auch sein Geist war offen. Weiter als der von Kamenz, viel weiter. Als er geläutet hat, sind alle Ebenen seines Bewußtseins miteinander verschmolzen, und alles schwamm auf der Oberfläche, all die Liebe und all der Schmerz und auch alles andere. Sein ganzes Leben, Robb. Ich habe sein ganzes Leben mit ihm geteilt – für einen kurzen Augenblick. Und auch alle seine Gedanken … Er hat die Höhlender Vereinigung gesehen … Er ist hinuntergegangen, damals, vor seiner Bekehrung. Ich …“


  Wieder Schweigen; es sank über uns herunter und verdunkelte das Auto. Wir waren jetzt in der Nähe des Stadtrands von Shkeen-Stadt. Der Turm spaltete den Himmel vor uns, schimmerte in der Sonne. Und die niedereren Kuppeln und Arkaden der glitzernden Menschenstadt kamen in Sicht.


  „Robb“, sagte Lya. „Lande hier. Ich muß eine Weile nachdenken, weißt du. Geh allein zurück. Ich will mich ein bißchen unter die Shkeen mischen, zu Fuß gehen.“


  Ich starrte sie an; runzelte die Stirn. „Zu Fuß. Es ist ein weiter Weg zum Turm zurück, Lya.“


  „Danach bin ich wieder okay. Bitte. Laß mich nur ein bißchen nachdenken.“


  Ich las sie. Der Gedankennebel war zurückgekehrt, dichter als je zuvor, durchwoben mit den Farben der Angst. „Bist du sicher?“ sagte ich. „Du hast Angst, Lyanna. Warum? Was stimmt hier nicht? Die Freßwürmer sind weit weg.“


  Sie sah mich nur an, ängstlich. „Bitte, Robb“, wiederholte sie.


  Ich wußte nicht, was ich sonst hätte tun sollen, also landete ich.


  Und auch ich dachte nach, während ich das Luftauto heimwärts flog. Über das, was Lyanna gesagt und bei Kamenz und Gustaffson gelesen hatte. Ich konzentrierte mich auf das Problem, das wir zu knacken beauftragt waren. Ich versuchte, meine Gedanken nicht zu Lya hin abschweifen zu lassen, zu Lya und zu dem, was immer sie auch beunruhigen mochte. Das würde sich von selbst klären, dachte ich.


  Wieder im Turm, verschwendete ich keine Zeit. Ich fuhr direkt in Valcarenghis Büro hinauf. Er war da, allein, und diktierte in eine Maschine. Er schaltete sie aus, als ich eintrat.


  „Hallo, Robb“, begann er. „Wo ist Lya?“


  „Spazierengegangen. Sie wollte nachdenken. Ich hab’ auch nachgedacht. Und ich glaube, ich habe Ihre Antwort gefunden.“


  Er hob seine Augenbrauen; wartete.


  Ich setzte mich. „Wir haben heute nachmittag Gustaffson getroffen, und Lya hat ihn gelesen. Ich denke, es ist ziemlich klar, weshalb er übergetreten ist. Er war ein gebrochener Mann, innerlich, auch wenn er noch soviel lächelte. Der Greeshka bereitete seinen Schmerzen ein Ende. Und da war ein anderer Konvertit bei ihm, ein gewisser Lester Kamenz. Auch er war unglücklich, ein mitleiderregender, einsamer Mann mit nichts, wofür es sich zu leben gelohnt hätte. Warum hätte er sich nicht bekehren lassen sollen? Überprüfen Sie die anderen Bekehrten, und ich wette, Sie finden ein Muster. Die meisten einsam und unglücklich, die Versager, die Isolierten – das sind sie; sie alle haben sich der Vereinigung zugewandt.“


  Valcarenghi nickte. „Also gut, das ist akzeptiert“, sagte er. „Aber das haben unsere Psycher schon lange vermutet, Robb. Nur – es ist keine Antwort, keine richtige Antwort. Sicher, die Konvertierten sind im großen und ganzen ein trauriger Haufen, das will ich auch gar nicht bestreiten. Aber warum schließen sie sich dem Kult der Vereinigung an? Das können mir die Psycher nicht beantworten. Jetzt nehmen Sie Gustaffson. Er war ein starker Mann, glauben Sie mir. Ich habe ihn niemals persönlich kennengelernt, aber ich kenne seine Karriere. Er hat einige verdammte Jobs übernommen und sich die Hölle darum gekümmert – und er hat sie erledigt. Er hätte die gemütlichen Jobs haben können, aber daran war er nicht interessiert. Ich habe von dem Unglück auf Nachtmahr gehört. Es ist berühmt, eine traurige Art von Berühmtheit. Aber Phil Gustaffson gehörte nicht zu der Sorte Männer, die sich geschlagen geben, nicht einmal von so etwas. Er hat sich sehr schnell wieder gefangen, nach dem, was mir Nelse erzählt hat. Er kam nach Shkea und räumte in dem verdammten Misthaufen, den Rockwood hinterlassen hatte, gehörig auf. Er hat unseren ersten richtigen Handels-Kontrakt durchgeboxt, und er hat den Shkeen klargemacht, was das überhaupt bedeutet, was bestimmt nicht einfach ist.


  Da haben wir ihn also: diesen kompetenten, begabten Mann, der mit Himmelfahrts-Jobs seine Karriere gemacht hat – und weil er mit Menschen umgehen konnte. Er hat einen ganz persönlichen Alptraum überstanden, aber es hat ihn nicht zerstört. Er ist robust wie eh und je. Und plötzlich diese Kehrtwendung hin zum Kult der Vereinigung, die Einschreibung für einen grotesken Selbstmord. Warum? Um seiner Qual ein Ende zu machen, wie Sie sagen? Eine interessante Theorie, aber es gibt andere Möglichkeiten, um eine Qual zu beenden. Gustaffson hat jahrelang durchhalten müssen zwischen Nachtmahr und den Greeshka. Er hat sich niemals vor dem Schmerz gedrückt. Er hat nicht angefangen zu trinken, er hat keine Drogen genommen, auch nichts von den üblichen sogenannten Durchstartern. Er ist auch nicht nach Alt-Erde zurückgegangen, um einen Psi-Psycher seine Erinnerungen löschen zu lassen – und glauben Sie mir, er hätte diese Behandlung sogar bezahlt bekommen, wenn er es nur gewollt hätte. Das Kolonialbüro hätte alles für ihn getan, nach dem, was auf Nachtmahr passiert ist. Er machte weiter, schluckte seinen Schmerz hinunter, erholte sich. Bis er dann plötzlich konvertierte.


  Sein Schmerz hat ihn verletzlicher gemacht, ja, zweifellos. Aber irgend etwas anderes brachte ihn soweit, sich zu bekehren – etwas, das ihm die Vereinigung bot, etwas, das er nicht im Wein oder durch eine Gehirnwäsche finden konnte. Dasselbe gilt auch für Kamenz und die anderen. Sie alle hätten andere Auswege gehabt, andere Möglichkeiten, sich aus dem Leben davonzustehlen. Sie haben sie ignoriert. Aber sie haben die Vereinigung gewählt. Verstehen Sie, auf was ich hinauswill?“


  Natürlich verstand ich. Meine Antwort war keine richtige Antwort, und das kapierte ich. Aber Valcarenghi lag auch falsch, wenn auch nur teilweise.


  „Ja“, sagte ich. „Ich denke, wir haben noch einiges zu lesen.“ Ich lächelte schwach. „Noch etwas. Gustaffson hat seine Qual nicht geschlagen, niemals. Diesbezüglich war sich Lya ganz sicher. Sie war die ganze Zeit in ihm. Er hat sie sich nur niemals anmerken lassen.“


  „Das ist ein Sieg, nicht wahr?“ sagte Valcarenghi. „Wenn man seine Schmerzen so tief in sich begräbt, daß einem niemand ansieht, daß man sie hat?“


  „Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Aber … Gustaffson hat die Schleichende Pest. Er stirbt. Er stirbt schon seit Jahren.“


  Valcarenghis Gesichtsausdruck veränderte sich sekundenlang. „Das wußte ich nicht, aber es bestärkt meine Ansicht nur noch. Ich habe gelesen, daß sich rund achtzig Prozent der von der Schleichenden Pest Befallenen für Euthanasie entscheiden, wenn sie auf einem Planeten leben, wo dies legal ist. Gustaffson war Planetarer Administrator. Er hätte sie jederzeit legalisieren können. Wenn er in all diesen Jahren nicht an Selbstmord gedacht hat, warum hat er sich dann plötzlich doch noch dafür entschieden?“


  Darauf hatte ich keine Antwort. Wenn Lyanna eine darauf gehabt hatte – mir hatte sie sie nicht gegeben. Ich hatte keine Ahnung, wo wir die Antwort darauf finden sollten, es sei denn …


  „Die Höhlen“, sagte ich plötzlich. „Die Höhlen der Vereinigung. Wir müssen Augenzeugen einer Letzten Vereinigung werden. Es muß irgend etwas daran sein, etwas, das die Bekehrungen erklärt. Geben Sie uns eine Gelegenheit herauszufinden, was es ist.“


  Valcarenghi lächelte. „Also gut“, sagte er. „Ich kann das arrangieren. Ich habe erwartet, daß Sie diesen Punkt ansprechen würden. Allerdings ist das keine schöne Sache. Ich warne Sie. Ich war schon dort unten, ich weiß, wovon ich rede.“


  „Das ist schon in Ordnung“, erzählte ich ihm. „Wenn Sie glauben, es war eine Freude, Gustaffson zu lesen, dann hätten Sie Lya sehen sollen, als sie wieder zu sich kam. Sie macht den Spaziergang, weil sie hofft, es auf diese Art loszuwerden.“ Das, so redete ich mir ein, mußte es gewesen sein, was sie so durcheinandergebracht hatte. „Die Letzte Vereinigung kann nicht annähernd so schlimm sein wie diese Erinnerungen an Nachtmahr, da bin ich mir sicher.“


  „Also schön. Ich setze es auf morgen an. Ich werde Sie natürlich begleiten. Ich will keine Risiken eingehen, daß Ihnen etwas zustößt.“


  Ich nickte. Valcarenghi stand auf. „So weit, so gut“, sagte er. „In der Zwischenzeit lassen Sie uns aber an interessantere Dinge denken. Haben Sie schon irgendwelche Pläne fürs Abendessen?“


  Wir nahmen das Essen in Begleitung Gourlays und Laurie Blackburns in einem Pseudo-Shkeen-Restaurant ein, das von Menschen geführt wurde. Das Gespräch kreiste um allgemeine Themen: Sport, Politik, Kunst, alte Witze und ähnliche Belanglosigkeiten. Ich glaube nicht, daß die Shkeen oder die Greeshka während des ganzen Abends auch nur einmal erwähnt worden sind.


  Später, als ich in unser Appartement zurückkehrte, war Lyanna da, und sie hatte auf mich gewartet. Sie lag im Bett und las in einem der schön gebundenen Bücher aus unserer Bibliothek, einem Gedichtband von Alt-Erde. Sie blickte auf, als ich eintrat.


  „Hallo“, sagte ich. „Wie war der Spaziergang?“


  „Lang.“ Ein Lächeln huschte über ihr bleiches, schmales Gesicht und verblaßte.


  „Aber ich hatte Zeit zum Nachdenken. Über diesen Nachmittag und gestern und über die Gebundenen. Und über uns.“


  „Uns?“


  „Robb, liebst du mich?“ Diese Frage klang sehr sachlich, und es war unüberhörbar eine Frage. Als würde sie es nicht wissen. Als würde sie es wirklich nicht wissen.


  Ich setzte mich auf das Bett nieder und nahm ihre Hand und versuchte zu lächeln. „Sicher“, sagte ich. „Du weißt das, Lya.“


  „Ich weiß es. Ich weiß es wirklich. Du liebst mich, Robb, du liebst mich wirklich. So sehr, wie ein Mensch nur lieben kann. Aber …“ Sie unterbrach sich. Sie schüttelte den Kopf und schloß ihr Buch und seufzte. „Aber wir sind trotzdem getrennt, Robb. Wir sind trotzdem getrennt.“


  „Wovon redest du?“


  „Dieser Nachmittag. Als es vorbei war, da bin ich so verwirrt gewesen, so verängstigt. Mir war nicht klar, wieso, aber ich habe darüber nachgedacht. Als ich sie gelesen habe, Robb – ich war in ihnen, ich war in den Gebundenen, ich habe mit ihnen geteilt – ihre Körper und ihre Liebe. Ich hab’ es wirklich getan. Und ich wollte nicht mehr herauskommen. Ich wollte sie nicht verlassen, Robb. Als ich es dann doch getan habe, habe ich mich so isoliert gefühlt, so … abgeschnitten.“


  „Das war deine eigene Schuld“, sagte ich. „Ich habe versucht, mit dir zu reden. Du warst zu sehr mit deinen Gedanken beschäftigt.“


  „Reden? Wozu sollte Reden gut sein? Es ist Kommunikation, ich weiß, aber ist es das wirklich? Das habe ich gedacht, bevor sie mein Talent ausgebildet haben. Danach erschien mir das Lesen als die einzig wirkliche Kommunikation, die einzige Möglichkeit, jemand anderen zu erreichen, jemanden wie dich. Aber jetzt weiß ich nichts mehr. Die Gebundenen sind – wenn sie läuten – so zusammen. Robb. Alle vereint. Fast wie wir, wenn wir miteinander schlafen.


  Und sie lieben einander auch. Und sie lieben uns, so intensiv. Ich spüre … ich … ich weiß nicht. Aber Gustaffson liebt mich so sehr wie du. Nein. Er liebt mich mehr.“


  Ihr Gesicht war weiß, als sie das sagte, ihre Augen weit geöffnet, leer, einsam. Und ich … ich spürte ein plötzliches Frösteln, als würde ein kalter Windhauch durch meine Seele wehen. Ich sagte nichts. Ich sah sie nur an und befeuchtete meine Lippen. Es tat weh.


  Sie sah den Schmerz in meinen Augen, nehme ich an. Oder hat ihn gelesen. Ihre Hand drückte auf die meine herunter, streichelte sie. „Oh, Robb. Bitte. Ich wollte dir nicht weh tun. Es liegt nicht an dir. Es liegt an uns allen. Was haben wir, verglichen mit ihnen?“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Lya.“ Eine Hälfte von mir wollte plötzlich weinen. Die andere Hälfte wollte schreien. Ich gab mir Mühe, beide Hälften sowie meine Stimme unter Kontrolle zu halten. Aber in meinem Inneren hatte ich mich nicht unter Kontrolle, ich hatte mich überhaupt nicht unter Kontrolle.


  „Liebst du mich, Robb?“ Wieder. Verwundert.


  „Ja!“ Wütend. Eine Herausforderung.


  „Was bedeutet das?“ fragte sie.


  „Du weißt, was es bedeutet“, sagte ich. „Verdammt, Lya, denk nach! Erinnere dich, was wir alles hatten, was wir miteinander geteilt haben. Das ist Liebe, Lya. Wirklich. Wir sind die Glücklichen, weißt du noch? Du hast das selbst gesagt. Die Normalen haben nur eine Berührung und eine Stimme, dann sind sie wieder in ihrer Finsternis allein. Sie können einander kaum finden. Sie sind allein. Immer. Sie tappen wie blind herum. Sie versuchen es, immer und immer wieder, sie versuchen aus ihren Einzelzellen herauszuklettern, und sie schaffen es nicht, immer und immer wieder schaffen sie es nicht. Aber wir sind anders, wir haben den Weg gefunden, wir kennen einander so genau, wie sich menschliche Wesen nur kennen können. Es gibt nichts, was ich dir nicht sagen würde, nichts, was ich nicht mit dir teilen würde. Ich habe das schon oft gesagt, und du weißt, daß es wahr ist, du kannst es in mir lesen. Das ist Liebe, verdammt. Oder?“


  „Ich weiß nicht“, sagte sie mit einer Stimme, die so traurig und enttäuschend war. Lautlos, ganz ohne Schluchzen, begann sie zu weinen. Und während die Tränen in einsamen Rinnsalen über ihre Wangen herunterperlten, redete sie. „Vielleicht ist das Liebe. Das habe ich immer gedacht. Aber jetzt weiß ich es nicht mehr. Wenn das, was wir haben, Liebe ist, was habe ich dann heute nachmittag gefühlt, was war dann das, was ich berührt habe, was ich geteilt habe? Oh, Robb, ich liebe dich auch. Du weißt das. Ich versuche, mit dir zu teilen. Ich will das, was ich gelesen habe, mit dir teilen; wie es war. Aber ich kann nicht. Wir sind voneinander getrennt. Ich kann es dir nicht verständlich machen. Ich bin hier und du dort, und wir können uns berühren und miteinander schlafen und reden, aber wir sind dennoch getrennt. Verstehst du? Verstehst du? Ich bin allein. Und heute nachmittag war ich nicht allein.“


  „Du bist nicht allein, verdammt“, sagte ich plötzlich. „Ich bin hier.“ Ich umklammerte hart ihre Hand. „Spürst du es? Hörst du es? Du bist nicht allein!“


  Sie schüttelte den Kopf, und die Tränen kullerten weiter. „Du verstehst nicht, siehst du? Und es gibt keine Möglichkeit, wie ich es dir erklären könnte. Du sagst, jeder von uns kennt den anderen so genau, wie sich menschliche Wesen nur kennen können. Du hast recht. Aber wie gut können sich Menschen überhaupt kennen? Sind sie genaugenommen nicht alle voneinander abgeschnitten? Jeder für sich in einem großen, dunklen, leeren Universum? Wir täuschen uns nur selbst, wenn wir glauben, daß außer uns noch jemand da ist. Am Ende, einem kalten, einsamen Ende, sind nur noch wir selbst, wir ganz allein, in der Düsternis. Bist du da, Robb? Wie kann ich es wissen? Wirst du mit mir sterben, Robb? Werden wir dann Zusammensein? Sind wir jetzt zusammen? Du sagst, wir sind glücklicher als die Normalen. Ich habe das auch gesagt. Sie haben nur eine Berührung und die Stimme, richtig? Wie oft habe ich das angeführt? Aber was haben wir? Eine Berührung und zwei Stimmen, vielleicht. Es ist nicht mehr genug. Ich habe Angst. Plötzlich habe ich Angst.“


  Sie begann zu schluchzen. Instinktiv tastete ich zu ihr hinaus, nahm sie in meine Arme, streichelte sie. Wir legten uns zusammen zurück, und sie weinte an meiner Brust. Ich habe sie gelesen, kurz, und ich habe ihre Pein gelesen, ihre plötzliche Einsamkeit, ihren Hunger, alles von einem verdunkelnden Gedankensturm aus Angst durcheinandergequirlt. Und obwohl ich sie berührte und sie besänftigte und wieder und wieder flüsterte, daß alles gut werden würde, daß ich hier sei, daß sie nicht allein sei, trotz all dem wußte ich, daß es nicht genug war. Plötzlich war da eine Kluft zwischen uns, ein großes, dunkles, gähnendes Ding, das größer und größer wurde, und ich wußte nicht, wie ich sie überbrücken sollte. Und Lya, meine Lya weinte, und sie brauchte mich. Und ich brauchte sie, aber ich konnte nicht zu ihr kommen.


  Dann begriff ich, daß ich auch weinte.


  Wir hielten einander unter stillen Tränen; die Zeit verging. Aber irgendwann versiegten die Tränen. Lya preßte ihren Körper so heftig an mich, daß ich kaum atmen konnte, und ich hielt sie genauso fest umklammert.


  „Robb“, wisperte sie. „Du sagst … du hast gesagt, wir würden einander wirklich kennen. Immer wieder hast du das gesagt. Und hin und wieder sagst du auch, ich sei die Richtige für dich und daß ich perfekt bin.“


  Ich nickte, wollte es glauben. „Ja. Ja, das bist du.“


  „Nein“, sagte sie, spie das Wort heraus, kämpfte es über die Lippen, zwang sich, es zu sagen. „Es ist nicht so. Ich lese dich, ja. Ich kann die Worte hören, wie sie in deinem Schädel herumrasseln, während du einen Satz formulierst, wie du Silbe um Silbe zusammenfügst, bevor du sie aussprichst. Und ich höre zu, wie du mit dir selber schimpfst, wenn du etwas Dummes getan hast. Und ich sehe Erinnerungen, ein paar Erinnerungen, und ich erlebe sie gemeinsam mit dir. Aber es ist alles an der Oberfläche, Robb, alles ganz oben. Darunter liegt mehr, mehr von dir. Dahintreibende Halb-Gedanken, die ich nicht mehr auffangen kann. Gefühle, die ich nicht benennen kann. Regungen, die du unterdrückst, und Erinnerungen, von denen nicht einmal du selbst mehr weißt, daß es sie gibt. Manchmal gelange ich bis in diese Ebene. Manchmal. Wenn ich wirklich darum kämpfe, wenn ich mich bis zur Erschöpfung anstrenge. Aber wenn ich dann dort angekommen bin, dann weiß ich – weiß ich –, daß es darunter noch eine Ebene gibt. Und noch eine und noch eine, tiefer und tiefer. Ich kann sie nicht erreichen, Robb, obwohl sie ein Teil von dir sind. Ich kenne dich nicht. Ich kann dich nicht kennen. Du kennst nicht einmal dich selbst, weißt du das? Und mich, kennst du mich? Nein. Noch viel weniger. Du weißt das, was ich dir erzähle, und ich sage dir die Wahrheit, aber möglicherweise nicht die volle Wahrheit. Und du liest meine Gefühle, meine Oberflächen-Gefühle – die Qual, die eine angestoßene Zehe hervorruft, das schnelle Aufblitzen von Ärger, die Lust, die ich empfinde, wenn du in mir bist. Bedeutet das, daß du mich kennst? Was ist mit meinen Ebenen, mit meinen vielen Ebenen?


  Was ist mit den Dingen, die ich nicht einmal selber weiß? Kennst du sie? Wie, Robb, wie?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf, wieder mit dieser lustigen kleinen Geste, die sie immer dann gebrauchte, wenn sie durcheinander war. „Und du sagst, ich sei perfekt, und daß du mich liebst. So, wie ich bin, bin ich die Richtige für dich. Wirklich? Robb, ich lese deine Gedanken. Ich weiß, wann du mich sexy haben willst, also bin ich sexy. Ich sehe, was dich erregt, also errege ich dich. Ich weiß, wann du mich ernsthaft haben willst und wann lustig. Ich weiß auch, welche Art von Scherzen du hören willst. Niemals die gemeinen, du magst es nicht, Leute zu verletzen oder zu sehen, wie Leute verletzt werden. Du lachst mit den Leuten, nicht über sie, und ich lache mit dir, und ich liebe dich, weil du so bist. Ich weiß, wenn du mit mir reden willst und wenn ich still sein soll. Ich weiß, wann du mich als deine stolze Tigerin sehen willst, als deine lohfarbene Telepathin, und wenn du ein kleines Mädchen haben willst, das sich deinen schutzgebietenden Armen anvertraut. Und ich bin all diese Wesen, Robb, weil du mich so haben willst, weil ich dich liebe, weil ich die Freude in deinem Geist spüre – jedesmal, wenn ich etwas richtig gemacht habe. Ich hatte nie die Absicht, mich so zu verhalten, aber es ist geschehen. Es macht mir nichts aus; es hat mir nichts ausgemacht. Die meiste Zeit war es mir nicht einmal bewußt. Du machst es genauso. Ich lese es in dir. Du kannst nicht so lesen wie ich, deshalb irrst du dich manchmal – du gibst dich witzig, wenn ich stilles Verständnis haben will, oder du markierst den starken Mann, wenn ich einen Jungen brauche, den ich bemuttern kann. Aber oft liegst du auch richtig. Und du gibst dir Mühe, oh, du gibst dir immer Mühe.


  Aber bist das wirklich du? Bin das wirklich ich? Was ist, wenn ich nicht perfekt bin, weißt du, wenn ich nur einfach ich selbst bin, mit all meinen Fehlern und den Dingen, die du nicht offengelegt haben willst. Würdest du mich dann immer noch lieben? Ich weiß nicht. Aber Gustaffson würde es, und Kamenz auch. Ich weiß das, Robb. Ich habe es gesehen. Ich kenne sie. Ihre Ebenen … sie existieren nicht mehr. Ich KENNE sie, und wenn ich zu ihnen zurückkehren würde, so könnte ich mit ihnen teilen, viel mehr teilen als mit dir. Und sie kennen mich, mein wirkliches Wesen, sie kennen mich durch und durch, denke ich. Und sie lieben mich. Verstehst du? Verstehst du?“


  Habe ich es verstanden? Ich weiß es nicht. Ich war verwirrt. Würde ich Lya lieben, wenn sie ‚sie selbst’ war? Wie verschieden war diese Lya von der Lya, die ich kannte? Ich dachte, daß ich Lya liebte, daß ich Lya immer lieben würde – was aber, wenn die wirkliche Lya nicht mehr meine Lya war? Was liebte ich? Die fremdartige, abstrakte Konzeption eines menschlichen Wesens oder Körper und Stimme und Persönlichkeit, die für mich Lya darstellten? Ich wußte es nicht. Ich wußte nicht mehr, wer Lya war oder wer ich war oder was, zur Hölle, das alles bedeutete. Und ich hatte Angst. Vielleicht hatte ich das, was sie an diesem Nachmittag gefühlt hatte, nicht fühlen können. Aber ich wußte, was sie dann gefühlt hatte. Ich war allein, und ich brauchte jemanden.


  „Lya“, rief ich. „Lya, laß es uns versuchen. Wir brauchen nicht aufgeben. Wir können zueinander finden. Es gibt einen Weg, unseren Weg. Wir sind ihn schon vorher gegangen. Komm, Lya, komm mit mir, kommt mit mir.“


  Während ich sprach, entkleidete ich sie, und sie reagierte, ihre Hände waren den meinen behilflich. Als wir nackt waren, begann ich sie zu streicheln, langsam, und sie streichelte mich. Unsere Gedankenfühler griffen hinaus, berührten den Körper des anderen. Griffen hinaus und berührten sich wie noch nie zuvor. Ich konnte sie fühlen, im Innern meines Kopfes, ich fühlte, wie sie grub. Tiefer und tiefer. Hinunter. Und ich öffnete mich ihr, ich lieferte mich ihr aus, gab ihr all die schäbigen kleinen Geheimnisse, die ich vor ihr versteckt gehalten hatte oder versteckt zu halten versucht hatte, jetzt übergab ich ihr alles, woran ich mich erinnern konnte, meine Triumphe und meine Niederlagen, meine Schande, die guten Augenblicke und den Schmerz, Situationen, in denen ich jemand anderen verletzt hatte, Situationen, in denen ich verletzt wurde, die langen Zeiten der Traurigkeit, der Tränen, die Ängste, die ich nicht einmal mir selbst eingestand, Vorurteile, die ich bekämpfte, die Nichtigkeiten, die im Lauf der Zeit im Unterbewußtsein versickert waren, die dummen, kindischen Sünden. Alles. Jede Kleinigkeit. Ich verdeckte nichts. Ich hielt nichts zurück. Ich gab ihr mein ganzes Ich, Lya, meiner Lya. Sie mußte mich kennenlernen.


  Und auch sie gab sich mir hin. Ihr Geist war ein Wald, durch den ich streifte, tiefer jagte, hinter Spuren von Emotionen herhetzte; ganz oben die Angst und die Sehnsucht und die Liebe, die schwächeren Regungen darunter, die halbformulierten Wünsche und Begierden noch tiefer in den Wäldern. Ich hatte nicht Lyas Talent, ich las nur Gefühle, niemals Gedanken. Aber jetzt las ich Gedanken, zum ersten und letzten Mal, Gedanken, die sie mir entgegenschleuderte, weil ich sie noch niemals gesehen hatte. Ich konnte nicht viel lesen, nur ein paar fing ich auf.


  Und so, wie sich mir ihr Geist öffnete, so öffnete sich mir ihr Körper. Ich drang in sie ein, und wir bewegten uns zusammen, die Körper eins geworden und ebenso unsere Geister; vereint, einander so nahe, wie menschliche Wesen einander nur nahe sein können. Ich spürte, wie die Erregung in großen, majestätischen Wellen über mich hinwegtoste, meine Lust, ihre Lust, wie sie sich vereinte, wuchs, und ich ritt eine Ewigkeit lang auf ihrem Wellenkamm, wurde eine Ewigkeit lang auf eine ferne Küste zugetragen. Und endlich, als sie über den Strand schäumte, kamen wir gleichzeitig, und für eine Sekunde – für eine winzige, flüchtige Sekunde – konnte ich nicht mehr sagen, welcher Orgasmus der meine und welcher der ihre war.


  Aber dann ging es vorbei. Wir lagen auf dem Bett, unsere Körper ineinander verschlungen. Im Sternenlicht. Aber es war kein Bett. Es war der Strand, der flache, dunkle Strand, und über uns gab es keine Sterne. Ein Gedanke berührte mich, ein verirrter Gedanke, der nicht mir gehörte. Lyas Gedanke. Wir sind auf einer Ebene, dachte sie, und ich sah, daß sie recht hatte. Die Wasser, die uns hierhergebracht hatten, waren verschwunden, zurückgeflutet. Da war nur eine gewaltige, flache Dunkelheit, die sich von uns weg in alle Richtungen ausbreitete, mit düsteren, geheimnisvollen Schatten, die sich an jedem Horizont bewegten. Und wir sind hier, wie auf dunklem Felde, dachte Lya. Und plötzlich wußte ich, was diese Schatten waren und was für ein Gedicht sie gelesen hatte.


  Wir schliefen.


  Ich erwachte – allein.


  Das Zimmer war dunkel. Lya lag auf der anderen Seite des Betts, zusammengerollt; sie schlief noch. Es war spät, beinahe Morgengrauen, dachte ich. Aber ich war mir nicht sicher. Ich war unruhig.


  Ich stand auf und zog mich in aller Stille an. Ich brauchte einen Spaziergang – irgendwohin, ich mußte nachdenken, mit den Dingen ins reine kommen. Aber – wohin gehen?


  In meiner Tasche war ein Schlüssel. Ich berührte ihn, als ich meine Tunika überstreifte, und ich erinnerte mich. Valcarenghis Büro. Zu dieser späten Stunde würde es abgeschlossen und verlassen sein. Und der Ausblick würde mir helfen nachzudenken.


  Ich ging hinaus, fand die Röhren und ließ mich hinaufschießen, hinauf, hinauf, in die Spitze des Turms, den Gipfel des Menschen, stählerne Herausforderung an die Shkeen. Das Büro war dunkel, die Möbel dunkle Schatten in den Schatten. Da war nur das Sternenlicht. Shkea liegt dem galaktischen Zentrum näher als Alt-Erde oder Baldur. Die Sterne sind ein glitzernder Baldachin über dem Nachthimmel. Einige von ihnen sind sehr nahe, und sie glühen wie rote und blauweiße Feuer in der wundersamen Schwärze über mir. In Valcarenghis Büro sind alle Wände aus Glas. Ich trat vor eine hin und schaute hinaus. Ich dachte nichts. Ich fühlte nur. Und ich fühlte mich kalt und verloren und klein.


  Dann sagte eine sanfte Stimme hinter mir „Hallo“. Ich hörte es kaum.


  Ich wandte mich von dem Fenster ab, aber andere Sterne sprangen mir von den anderen Wänden her entgegen. Laune Blackburn saß in einem der niederen Clubsessel, eingehüllt in Dunkelheit.


  „Hallo“, sagte ich. „Ich wollte nicht stören. Ich dachte, es würde niemand hiersein.“


  Sie lächelte. Ein strahlendes Lächeln in einem strahlenden Gesicht, aber es lag keine Freude darin. Ihr Haar fiel in weichen, dunkelkupfernen Wogen über ihre Schultern, und sie trug etwas Langes und Duftiges. Ich konnte ihre sanften Formen durch das Gewebe sehen, und sie machte keine Anstalten, ihre Blößen zu bedecken.


  „Ich komme oft hierher“, sagte sie. „Meistens nachts. Wenn Dino schläft. Es ist ein guter Ort, um nachzudenken.“


  „Ja“, sagte ich lächelnd. „Das habe ich mir auch gedacht.“


  „Die Sterne sind schön, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Ich finde sie schön. Ich …“ Zögern. Dann erhob sie sich und kam zu mir herüber. „Lieben Sie Lya?“ fragte sie.


  Ein Hammer von einer Frage. Und zur verdammt falschen Zeit. Aber ich wurde ganz gut damit fertig; denke ich wenigstens. Alle meine Gedanken waren noch bei meinem Gespräch mit Lya. „Ja“, sagte ich. „Sehr. Warum?“


  Sie stand nahe bei mir, sah in mein Gesicht und an mir vorbei, hinaus, zu den Sternen. „Ich weiß nicht. Ich denke über die Liebe nach – manchmal. Ich liebe Dino, wissen Sie. Er kam hier vor zwei Monaten an, also kennen wir einander noch nicht sehr lange. Aber ich liebe ihn schon. Ich habe nie jemanden wie ihn kennengelernt. Er ist liebenswürdig und rücksichtsvoll, und alles, was er macht, macht er richtig. Ich habe noch nie gesehen, daß er bei irgend etwas, das er angepackt hat, versagt hat. Trotzdem wirkt er nicht so gehetzt wie andere Männer. Er gewinnt so leicht. Er glaubt unerschütterlich an sich, und das ist sympathisch. Er hat mir alles gegeben, was ich mir nur wünschen könnte, alles.“


  Ich las sie, fing ihre Liebe auf und ihren Kummer und sagte spontan: „Außer sich selbst.“


  Sie starrte mich erschrocken an. Dann lächelte sie. „Ich hab’s ganz vergessen. Sie sind ein Talent. Natürlich wissen Sie es. Sie haben recht. Ich weiß nicht, was mich beunruhigt, aber ich bin beunruhigt. Dino ist so perfekt, wissen Sie. Ich habe ihm alles erzählt – nun, wirklich alles. Alles über mich und mein Leben. Und er hört mir zu und hat Verständnis. Er ist immer für mich da, wenn ich ihn brauche. Aber …“


  „Es ist einseitig“, sagte ich. Es war eine Feststellung. Ich wußte es.


  Sie nickte. „Es ist nicht so, daß er Geheimnisse vor mir hätte. Er hat keine. Er würde mir jede Frage beantworten, die ich ihm stelle. Aber die Antworten sind bedeutungslos. Ich frage ihn, wovor er Angst hat, und er sagt, vor nichts, und er sagte es so, daß ich es ihm glaube. Er ist immer vernünftig, sehr ruhig. Er wird nie wütend, ist nie wütend gewesen. Ich habe ihn gefragt. Er haßt die Leute nicht, er ist der Ansicht, Haß sei verrückt. Er hat noch niemals Schmerzen gehabt, behauptet das zumindest. Emotionellen Schmerz, meine ich. Trotzdem versteht er mich, wenn ich von meinem Leben rede. Einmal hat er gesagt, sein größter Fehler sei seine Faulheit. Aber er ist überhaupt nicht faul, ich weiß das. Ist er wirklich so perfekt? Er erzählt mir, er sei sich seiner immer sicher, weil er weiß, daß er tüchtig ist, aber er lächelt, wenn er das sagt, also kann ich ihm nicht einmal den Vorwurf machen, er sei eitel. Er sagt, er glaubt an Gott, aber er spricht nie darüber. Versucht man, ernsthaft mit ihm darüber zu reden, wird er geduldig zuhören oder ein Späßchen machen oder auf ein anderes Thema überleiten. Er sagt, er liebt mich, aber …“


  Ich nickte. Ich wußte, was kam.


  Und es kam. Sie sah zu mir auf, ihre Augen bettelten. „Sie sind ein Talent“, sagte sie. „Sie haben ihn gelesen, nicht wahr? Sie kennen ihn. Sagen Sie es mir. Bitte, sagen Sie es mir.“


  Ich las sie. Ich konnte sehen, wie sehr sie es brauchte, das zu wissen, wie stark beunruhigt und verängstigt sie war, wie sehr sie liebte. Ich konnte sie nicht belügen. Aber es fiel mir auch schwer, ihr die Antwort zu geben, die ich ihr geben mußte.


  „Ich habe ihn gelesen“, sagte ich. Bedächtig. Behutsam. Ließ die Worte wie die Tropfen einer bitteren Medizin hinausträufeln. „Und Sie, Sie auch. Ich habe Ihre Liebe gesehen, an diesem ersten Abend, als wir zusammen essen waren.“


  „Und Dino?“


  Die Worte stauten sich in meiner Kehle. „Er … er ist eigenartig. Das hat Lya einmal gesagt. Ich kann seine Oberflächenemotionen ganz leicht lesen. Darunter aber – nichts. Er ist sehr in sich selbst zurückgezogen, ringsum Barrieren. Fast so, als hätte er nur die Emotionen, die er sich … zu fühlen erlaubt. Ich habe sein Selbstvertrauen, seine Zufriedenheit gefühlt. Ich habe auch Sorge gefühlt, aber niemals wirkliche Angst. Er empfindet Ihnen gegenüber ehrliche Zuneigung, er will Sie beschützen. Es gefallt ihm, den Beschützer zu spielen.“


  „Ist das alles?“ So hoffnungsvoll. Es tat weh.


  „Ich fürchte, ja. Er ist eingemauert, Laurie. Er braucht sich – und nur sich allein. Wenn es Liebe in ihm gibt, dann ist sie hinter dieser Mauer, versteckt. Ich kann sie nicht lesen. Er hält eine Menge von Ihnen, Laurie. Aber Liebe … nun, das ist etwas anderes. Sie ist stärker und irrationaler, und sie kommt in donnernden Brandungswellen. Und Dino ist nicht so, wenigstens nicht dort, wo ich ihn lesen kann.“


  „Verschlossen“, sagte sie. „Er verschließt sich vor mir. Ich habe mich ihm geöffnet, völlig. Aber er nicht. Ich hatte immer Angst – sogar, wenn er bei mir war. Ich habe manchmal gespürt, daß er gar nicht wirklich da war …“


  Sie seufzte. Ich las ihre Verzweiflung, ihre aufquellende Einsamkeit. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. „Weinen Sie, wenn Sie wollen“, sagte ich unschlüssig. „Manchmal hilft das. Ich weiß das. Ich habe oft genug geweint in meinem Leben.“


  Sie weinte nicht. Sie blickte auf und lachte leise. „Nein“, sagte sie.


  „Ich kann nicht. Dino hat mich gelehrt, niemals zu weinen. Er sagt, Tränen würden niemals etwas ändern.“


  Eine traurige Philosophie. Tränen sind vielleicht keine Lösung, aber sie sind Teil des Menschseins. Ich wollte ihr das sagen, aber statt dessen lächelte ich sie nur hilflos an.


  Sie lächelte zurück und hielt den Kopf sehr aufrecht. „Sie weinen“, sagte sie plötzlich, ihre Stimme eigenartig warm. „Das ist komisch. Ein solches Eingeständnis hätte Dino niemals gemacht. Danke, Robb. Danke.“


  Und Laurie stellte sich auf die Zehenspitzen und sah zu mir auf – erwartungsvoll. Und ich konnte lesen, was sie erwartete. So nahm ich sie und küßte sie, und sie schmiegte sich heftig gegen mich. Und die ganze Zeit dachte ich an Lya, sagte mir, daß es ihr nichts ausmachen würde, daß sie stolz auf mich sein würde, daß sie verstehen würde.


  Später blieb ich allein im Büro zurück. Ich beobachtete, wie die Morgendämmerung heraufzog. Ich war erschöpft, aber irgendwie zufrieden. Das Licht, das über den Horizont kroch, jagte die Schatten vor sich her, und plötzlich waren all meine Ängste, die mir während der Nacht so bedrohlich vorgekommen waren, dumm und sinnlos. Wir haben es überbrückt, dachte ich – Lya und ich. Was immer es auch war, wir sind damit fertig geworden, und heute werden wir mit den Greeshka mit der gleichen Leichtigkeit fertig werden – gemeinsam.


  Als ich in unser Zimmer zurückkam, war Lya fort.


  „Wir haben das Luftauto im Zentrum von Shkeen-Stadt gefunden“, sagte Valcarenghi. Er war gelassen, präzise, zuversichtlich. Seine Stimme sagte mir auch ohne Worte, daß ich mir keine Sorgen zu machen brauchte.


  „Ich habe meine Männer ausgeschickt, um sie zu suchen. Aber die Shkeen-Stadt ist groß. Haben Sie eine Ahnung, wohin sie gegangen sein könnte?“


  „Nein“, sagte ich dumpf. „Ich glaube nicht. Vielleicht wollte sie noch ein paar Gebundene sehen. Sie schien … nun, als sei sie von ihnen besessen. Ich weiß nicht.“


  „Nun, wir haben eine recht gute Polizeitruppe. Wir werden sie finden, da bin ich ganz sicher. Es kann allerdings eine Weile dauern. Haben Sie beide einen Streit gehabt?“


  „Ja. Nein. So etwas Ähnliches, aber es war kein richtiger Streit. Es war eigenartig.“


  „Ich verstehe“, sagte er.


  Aber das tat er nicht. „Laurie hat mir gesagt, daß Sie heute nacht hier heraufgekommen sind; allein.“


  „Ja. Ich wollte nachdenken.“


  „In Ordnung“, sagte Valcarenghi. „Nehmen wir also an, Lya ist aufgewacht und hat festgestellt, daß sie ebenfalls nachdenken wollte. Sie sind hier heraufgekommen. Sie hat einen Spaziergang gemacht. Vielleicht will sie nur einen Tag mit sich allein sein, in der Shkeen-Stadt herumspazieren. Sie hat doch gestern etwas Ähnliches gemacht, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Na also, und heute macht sie’s wieder. Kein Problem. Wahrscheinlich wird sie rechtzeitig zum Abendessen zurück sein.“ Er lächelte.


  „Warum ist sie dann gegangen, ohne mir etwas zu sagen? Oder eine Notiz zurückzulassen oder irgendetwas?“


  „Ich weiß nicht. Es ist nicht wichtig.“


  War es das wirklich nicht? Wirklich nicht? Ich saß in dem Clubsessel, den Kopf in die Hände gestützt, mit düsterem Gesicht, und ich schwitzte. Plötzlich hatte ich fürchterliche Angst, und ich wußte nicht, wovor. Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen, redete ich mir ein. Während ich mit Laurie hier oben gewesen bin, ist Lyanna allein in einem dunklen Zimmer aufgewacht, und … und … und was? Und ist gegangen.


  „In der Zwischenzeit jedoch“, sagte Valcarenghi, „haben wir unsere Arbeit zu tun. Der Ausflug zu den Höhlen steht auf dem Programm.“


  Ungläubig sah ich auf. „Die Höhlen? Aber ich kann nicht hingehen, nicht jetzt, nicht allein.“


  Er gab einen irritierten Seufzer von sich, einen gekünstelten Seufzer. „Oh, kommen Sie, Robb. Das ist kein Weltuntergang. Lya wird wohlbehalten zurückkommen. Sie schien mir ein ganz vernünftiges Mädchen zu sein, und ich bin sicher, sie kann auf sich selbst aufpassen, nicht wahr?“


  Ich nickte.


  „Inzwischen werden wir uns die Höhlen ansehen. Ich will dieser Sache nach wie vor auf den Grund gehen.“


  „Es hat keinen Sinn“, protestierte ich. „Nicht ohne Lya. Sie ist das stärkste Talent. Ich … ich lese nur Emotionen. Ich komme nicht so tief hinunter wie sie. Ich nütze Ihnen nichts.“


  Er zuckte die Schultern. „Vielleicht nicht. Aber der Ausflug ist angesetzt, und wir haben nichts zu verlieren. Wir können jederzeit einen zweiten Versuch starten, wenn Lya zurück ist. Außerdem wird es Ihnen vermutlich ganz guttun, wenn Sie auf andere Gedanken kommen. Es gibt nichts, was sie momentan für Lya tun könnten. Ich habe jeden verfügbaren Mann losgeschickt, um sie zu suchen, und wenn die sie nicht finden, dann finden Sie sie erst recht nicht. Deshalb hat es keinen Sinn, herumzusitzen und sich Vorwürfe zu machen. Besser zurück zum Streß, sich beschäftigt halten.“ Er drehte sich um und ging zum Lift. „Kommen Sie. Ein Luftauto ist bereitgestellt. Nelse geht auch mit.“


  Zögernd stand ich auf. Ich war nicht in der Stimmung, mich mit den Problemen der Shkeen herumzuschlagen, aber Valcarenghis Argumente klangen ziemlich vernünftig. Außerdem – er hatte Lyanna und mich engagiert, und wir hatten ihm gegenüber noch immer eine Verpflichtung. Ich konnte es wenigstens versuchen, dachte ich.


  Auf dem Flug hinaus saß Valcarenghi vorne, neben dem Piloten, einem ungeschlachten Polizeisergeanten mit einem Gesicht, das aus Granit gemeißelt schien. Er hatte diesmal einen Polizeiwagen gewählt, damit wir über die Suche nach Lya auf dem laufenden gehalten werden konnten. Gourlay und ich saßen auf dem Rücksitz. Gourlay hatte eine große Landkarte auf unseren Knien ausgebreitet, und er berichtete mir von den Höhlen der Letzten Vereinigung.


  „Es heißt, die Höhlen seien die ursprüngliche Heimat der Greeshka“, sagte er. „Möglicherweise wahr, es ergibt einen Sinn. Die Greeshka dort unten sind viel größer. Sie werden sehen. Die Höhlen durchziehen die ganzen Hügel, fort von unserem Teil der Shkeen-Stadt, dorthin, wo das Land unbebaut ist. Eine ordentliche kleine Honigwabe an der anderen. Und in jeder einzelnen – ein Greeshka. Hab’ ich jedenfalls gehört. Bin selber in ein paar Höhlen gewesen – und in denen war immer ein Greeshka. Deshalb glaube ich auch, was man sich über die restlichen Katakomben erzählt. Die Stadt, die heilige Stadt, nun, vielleicht ist sie gerade wegen den Höhlen hier gebaut worden. Die Shkeen kommen vom ganzen Kontinent hierher – wegen der Letzten Vereinigung. Das hier ist die Region der Höhlen.“ Er zog einen Schreiber heraus und zog einen dicken, roten Kreis in der Nähe der Kartenmitte. Für mich war es bedeutungslos. Die Karte rief eine unbestimmte Angst in mir hervor. Ich hatte nicht gewußt, daß die Shkeen-Stadt so riesig war. Wie, zur Hölle, konnten sie da jemanden finden, der nicht gefunden werden wollte?


  Valcarenghi drehte sich um und sah zu uns zurück. „Die Höhle, zu der wir gehen, ist – im Verhältnis zu den anderen – recht groß. Ich bin schon einmal dort gewesen. Was die Letzte Vereinigung betrifft – es gibt kein Ritual, wissen Sie. Die Shkeen suchen sich einfach eine Höhle aus, gehen hinein und legen sich auf den Greeshka. Sie benutzen den Eingang, der ihnen gerade am bequemsten ist. Manche von ihnen sind nicht größer als Abflußrohre, aber es heißt, wenn man weit genug vordringt, stößt man unweigerlich auf einen Greeshka, der in der Dunkelheit sitzt und pulsiert. Die größeren Höhlen sind mit Fackeln erleuchtet, wie die Große Halle, aber das ist nur ein Luxus. Für die Letzte Vereinigung spielt es keine Rolle.“


  „Ich nehme an, in eine solche Höhle wollen wir“, sagte ich.


  Valcarenghi nickte. „Richtig. Ich habe mir gedacht, Sie würden einmal sehen wollen, wie ein ausgewachsener Greeshka aussieht. Es ist kein schöner Anblick, aber lehrreich. Deshalb brauchen wir die Beleuchtung.“


  Dann fuhr Gourlay mit seinen Erläuterungen fort, aber ich schaltete ab. Ich fühlte, daß ich genug über die Shkeen und die Greeshka wußte, und ich machte mir noch immer Sorgen um Lya. Nach einer Weile war er fertig, und der Rest des Fluges verlief in Schweigen. Wir waren noch nie zuvor so weit ins Landesinnere vorgestoßen. Selbst der Turm – unser glänzendes stählernes Wahrzeichen – war von den Hügeln hinter uns verschluckt worden.


  Das Land wurde rauher, felsiger und dichter überwuchert, und die Hügel wuchsen höher und bizarrer an. Aber auch hier erstreckten sich die Kuppelhäuser, weiter und weiter, und überall waren Shkeen. Lya konnte irgendwo dort unten sein, dachte ich, dort unten – verloren in diesen wimmelnden Millionen. Nach was suchte sie? Was dachte sie?


  Endlich landeten wir in einem bewaldeten Tal zwischen zwei gewaltigen, felsigen Hügeln. Sogar hier lebten Shkeen, und die roten Ziegelsteinkuppeln erhoben sich überall aus dem Unterholz zwischen den kümmerlichen Bäumen. Ich hatte keine Schwierigkeiten, die Höhle zu entdecken. Sie lag auf halber Höhe an der einen Hügelflanke, ein dunkles Gähnen in dem Felsen-Gesicht, und ein staubiger Pfad schlängelte sich zu ihr hinauf.


  Wir setzten im Tal auf und stiegen den Pfad hinauf. Gourlay marschierte mit großen, schlaksigen Schritten hinauf, während Valcarenghi sich mit unermüdlicher, leichter Geschmeidigkeit bewegte, und der Polizist stapfte gleichmütig dahin. Ich war der Nachzügler. Ich schleppte mich hinauf und war völlig außer Atem, als wir den Höhleneingang erreichten.


  Wenn ich Höhlenmalereien oder einen Altar oder eine Art natürlichen Tempel erwartet hätte, wäre ich sehr enttäuscht worden. Es war eine gewöhnliche Höhle mit nassen, feuchten Felswänden und niederen Decken und kalter, feuchter Luft. Kühler als irgendwo sonst auf Shkea und weniger staubig, aber das war alles. Ein langer, sich windender Gang führte durch den Fels, breit genug, daß wir vier nebeneinander gehen konnten, und doch so niedrig, daß Gourlay den Kopf einziehen mußte. Fackeln waren in regelmäßigen Abständen an den Wänden befestigt, aber nur etwa jede vierte war angezündet. Sie brannten mit einem öligen Rauch, der sich unter der Höhlendecke festzuhängen schien und langsam vor uns her in die Tiefe trieb. Ich fragte mich, was ihn einatmete.


  Nach einem Marsch von etwa zehn Minuten, den Großteil davon ein kaum merklich abwärts geneigtes Gefälle hinab, entließ uns der Gang in einen hohen, hell erleuchteten Raum mit einer weitgewölbten Steindecke, die vom Rauch der Fackeln rußig war. In dem Raum – der Greeshka.


  Seine Farbe war ein stumpfes Braunrot, wie geronnenes Blut, nicht das leuchtende, fast durchscheinende Purpur der kleinen Parasiten, die auf den Schädeln der Gebundenen saßen. Es gab auch Flecken von Schwärze – wie Brandmale oder Rußflecken – auf dem riesigen Gallertklumpen. Ich konnte die andere Seite der Höhle kaum sehen; der Greeshka war zu gewaltig, er wölbte sich vor uns auf, und zwischen ihm und der Decke blieb nur ein schmaler Spalt. Etwa in der Mitte des Felsendoms endete der Gallertleib in einer puddingartigen, schwabbeligen Flanke, knapp zwanzig Fuß von unserem Standort entfernt. Zwischen uns und dem Körper des Greeshka hing ein Dickicht aus schwankenden, roten Fasersträngen, ein lebendes Netzwerk aus Greeshka-Gewebe, das beinahe unsere Gesichter berührte.


  Und es pulsierte. Wie ein einziger Organismus. Auch die Stränge waren davon erfaßt, spannten sich an, erschlafften wieder, bewegten sich zu einem lautlosen Rhythmus, der eins war mit dem großen Greeshka hinter ihnen.


  Mein Magen drehte sich um, aber meine Begleiter wirkten ungerührt. Sie hatten das schon früher gesehen. „Kommt“, sagte Valcarenghi und knipste die Taschenlampe an, die er zur Verstärkung des Fackellichts mitgebracht hatte. Das Licht sickerte durch das pulsierende Netz, erweckte die Illusion eines fremdartigen, gespenstischen Waldes. Valcarenghi trat in diesen Wald hinein. Vorsichtig. Er schwenkte das Licht und wischte den Greeshka zur Seite.


  Gourlay folgte ihm, aber ich zuckte zurück. Valcarenghi sah zurück und lächelte. „Keine Sorge“, sagte er. „Der Greeshka braucht Stunden, bis er sich festgesaugt hat, und man kann die Fäden leicht entfernen. Er wird Sie nicht packen, nicht einmal, wenn Sie dagegen fallen.“


  Ich raffte meinen Mut zusammen, streckte die Hand aus und berührte einen der lebenden Fäden. Er war weich und feucht und fühlte sich schleimig an. Aber das war alles. Er zerriß leicht genug. Ich schritt hindurch, die Hände vorgestreckt, zerfetzte das Netz, um mir meinen Weg frei zu machen. Der Polizist kam schweigend hinter mir her.


  Dann standen wir auf der Innenseite des Netzes, am Fuß des riesigen Greeshka. Valcarenghi studierte ihn einige Herzschläge lang, dann zeigte er mit der Taschenlampe auf eine ganz bestimmte Stelle. „Sehen Sie“, sagte er. „Die Letzte Vereinigung.“


  Und ich sah hin. Sein Lichtstrahl produzierte einen hellen Kegel auf einem der dunklen Flecken, einem Makel auf der rötlichen Masse. Ich starrte genauer hin. Da war ein Kopf in dem Makel. Mitten in diesem dunklen Fleck; nur das Gesicht war noch zu sehen, und auch das war bereits mit einer dünnen roten Schicht überzogen. Aber die Gesichtszüge waren eindeutig erkennbar. Ein älterer Shkeen, runzelig und mit großen Augen, die jetzt jedoch geschlossen waren. Aber er lächelte. Er lächelte.


  Ich trat näher. Etwas tiefer und rechts ragten noch ein paar Fingerspitzen aus der Masse heraus. Aber das war alles. Der Rest des Körpers war bereits vergangen, in dem Greeshka versunken, aufgelöst oder in Auflösung begriffen. Der alte Shkeen war tot, und der Parasit verdaute seinen Leichnam.


  „Jeder einzelne dieser dunklen Flecken bedeutet eine erst vor kurzem erfolgte Vereinigung“, sagte Valcarenghi und bewegte den Lichtstrahl hierhin und dorthin. „Die Flecken verblassen mit der Zeit natürlich. Der Greeshka wächst unaufhörlich. In hundert Jahren wird er diese Höhlenkammer ausfüllen und in den Gang hinauswuchern.“


  Dann war da plötzlich das Rascheln einer Bewegung hinter uns. Ich sah zurück. Irgend jemand kam durch das Netzwerk.


  Sie erreichte uns bald, und sie lächelte. Eine Shkeen-Frau, nackt, mit Brüsten, die schlaff hinunterhingen. Gebunden; natürlich. Ihr Greeshka bedeckte den Großteil ihres Kopfes und hing noch weiter herunter als ihre Brüste. Er war noch hell und durchsichtig von der Zeit, die er in der Sonne verbracht hatte. Man konnte durch ihn hindurchsehen, auf die Stelle, wo er ihr die Haut vom Rücken fraß.


  „Eine Kandidatin für die Letzte Vereinigung“, sagte Gourlay.


  „Dies hier ist eine beliebte Höhle“, fügte Valcarenghi mit leiser, sardonischer Stimme hinzu.


  Die Frau sprach uns nicht an und wir sie auch nicht. Lächelnd ging sie an uns vorbei. Und legte sich auf den Greeshka.


  Der kleine Greeshka, jener, der auf ihrem Rücken saß, schien sich im Augenblick des Kontakts aufzulösen; er verschmolz mit der großen Höhlenkreatur, so daß die Shkeen-Frau und der große Greeshka miteinander verbunden waren. Danach – nichts. Sie schloß einfach die Augen und lag friedlich da, schien eingeschlafen zu sein.


  „Was passiert?“ fragte ich.


  „Vereinigung“, sagte Valcarenghi. „Es dauert eine Stunde, bis Sie irgendeine Veränderung feststellen können, aber der Greeshka macht sich bereits jetzt daran, sich um sie herum zu schließen, sie zu verschlucken. Eine Reaktion auf ihre Körperwärme, wurde mir erzählt. In einem Tag wird sie darin begraben sein. In zwei Tagen – wie der …“ Der Lichtkegel blitzte zu dem halb aufgelösten Gesicht über uns hinauf.


  „Können Sie sie lesen?“ schlug Gourlay vor. „Vielleicht erfahren wir auf diese Art etwas.“


  „Also gut“, sagte ich, abgestoßen, aber neugierig. Ich öffnete mich. Und der Gedankensturm peitschte in mich hinein.


  Aber es war falsch, es einen Gedankensturm zu nennen. Es war ungeheuerlich und gewaltig intensiv, brennend und blendend und atemberaubend. Aber es war auch friedfertig und sanft, mit einer Sanftheit, die stärker war als menschlicher Haß. Es schrie – sanfte Schreie und sirenenhafte Rufe –, und es flutete in gewaltigen, blutroten Brechern über mich hinweg, Wogen der Leidenschaft, und ich wurde davon angezogen. Es füllte mich aus, und es saugte mich leer – gleichzeitig. Und ich hörte ihre Glocken – irgendwo –, ihren herben, bronzenen Klang, einen Gesang von Liebe und Hingabe und Einssein, von Vereinigung und Einheit, und das Versprechen, niemals mehr allein zu sein.


  Sturm, Gedankensturm, ja, das war es. Aber es hatte mit einem gewöhnlichen Gedankensturm soviel gemein wie eine Supernova mit einem Hurrikan, und seine Gewalt war die Gewalt der Liebe. Er liebte mich, dieser Gedankensturm, und er wollte mich, und seine Glocken riefen nach mir und sangen seine Liebe, und ich griff hinaus, warf mich vorwärts, stürzte mich hinein, wollte bei ihm sein, wollte mit ihm vereint sein, wollte nie wieder allein sein. Und plötzlich wurde ich wieder auf dem Kamm einer gewaltigen Woge davongetragen, einer Flutwelle aus Feuer, die bis in alle Ewigkeit durch die Sterne toste, und dieses Mal wußte ich, daß diese Welle niemals brechen würde, dieses Mal würde ich danach nicht allein sein auf dunklem Felde.


  Aber bei dieser Phrase mußte ich an Lya denken.


  Und plötzlich kämpfte ich, kämpfte, wehrte mich gegen diese See aus alles verschlingender Liebe. Ich rannte, rannte, rannte, RANNTE … und schlug meine Geisttür zu, hämmerte den Riegel vor und ließ den Orkan heulen und daran rütteln, während ich mich mit aller noch verbliebenen Kraft dagegen stemmte. Aber die Tür begann sich durchzuwölben – und barst.


  Ich schrie. Die Tür schmetterte auf, und der Sturm fauchte herein und packte mich, wirbelte mich hinaus und herum und herum. Ich segelte hinauf zu den kalten Sternen, aber sie waren nicht mehr länger kalt, und ich wuchs, wurde größer und größer, bis ich die Sterne war, und sie waren in mir, und ich war die Einheit, und für einen einzigen, einzigartigen strahlenden Augenblick war ich das Universum.


  Dann nichts mehr.


  Ich wachte erst in meinem Zimmer wieder auf, mit Kopfschmerzen, die mir den Schädel zu sprengen drohten. Gourlay saß in einem Clubsessel in der Nähe und las in einem unserer Bücher. Als ich stöhnte, sah er auf.


  Lyas Kopfschmerztabletten lagen noch immer auf dem Nachttischchen. Ich nahm hastig eine, dann stemmte ich mich mühsam hoch, setzte mich aufrecht.


  „Fühlen Sie sich wieder in Ordnung?“ fragte Gourlay.


  „Kopfschmerzen“, sagte ich und massierte mir die Stirn. Sie pulsierte, als wollte sie jeden Augenblick bersten. Es war schlimmer als damals, als ich in Lyas Schmerzen hineingetaucht war. „Was ist passiert?“


  Er stand auf. „Sie haben uns eine Höllenangst eingejagt. Nachdem Sie zu lesen begonnen hatten, zitterten Sie plötzlich. Dann sind Sie geradewegs auf diesen verdammten Greeshka zumarschiert. Und sie haben geschrien. Dino und der Sergeant mußten Sie herauszerren. Sie waren regelrecht in das Ding hineingestiegen, und es ging Ihnen bis an die Knie. Es hat gezuckt. Grausam. Dino hat Sie geschlagen, weil Sie sich gewehrt haben.“


  Er schüttelte den Kopf und ging zur Tür hinüber. „Wohin gehen Sie?“ fragte ich.


  „Schlafen“, sagte er. „Sie waren jetzt gut acht Stunden lang weggetreten. Dino hat mich gebeten, bei Ihnen zu bleiben, bis Sie aufwachen. Gut, Sie sind aufgewacht. Jetzt ruhen Sie sich aus, und ich tue das auch. Wir werden morgen darüber reden.“


  „Ich will jetzt darüber reden.“


  „Es ist spät“, sagte er, als er die Schlafzimmertür schloß. Ich lauschte seinen Schritten, als er hinausging. Und ich bin sicher, daß ich hörte, wie er die Außentür verschloß. Offenbar hatte jemand große Angst vor Talenten, die sich in der Nacht davonstahlen. Ich ging nirgendwo hin.


  Ich stand auf und holte mir einen Drink. In der Kühlbox war Veltaar. Hastig spülte ich ein paar Gläser hinunter, dann nahm ich einen leichten Imbiß zu mir. Die Kopfschmerzen begannen sich aufzulösen. Dann ging ich ins Schlafzimmer zurück, drehte das Licht aus und machte das Fensterglas hell und durchsichtig, so daß alle Sterne hereinscheinen konnten. Dann kletterte ich wieder ins Bett und versuchte zu schlafen.


  Aber ich habe nicht geschlafen, nicht wirklich. Zu viel war passiert. Ich mußte darüber nachdenken. Zuerst die Kopfschmerzen, diese unglaublichen Kopfschmerzen, die in meinem Schädel gewütet hatten. Wie bei Lya. Aber Lya hatte nicht das durchgemacht, was ich durchgemacht hatte. Oder? Lya war ein starkes Talent, viel sensibler als ich, mit einer weiteren Reichweite. Konnte der Gedankensturm so weit herausgegriffen haben, über Meilen und Meilen hinweg? Spät in der Nacht, wenn Menschen und Shkeen schliefen und ihre Gedanken nur noch glühten? Vielleicht. Und vielleicht waren meine halberinnerlichen Träume die verblassenden Fragmente dessen, was Lya in diesen Nächten gefühlt hatte. Aber meine Träume waren angenehm gewesen. Es war das Erwachen gewesen, das mich gequält hatte, aufzuwachen und sich an nichts erinnern zu können.


  Aber noch einmal: Hatte ich diese Kopfschmerzen gehabt, im Schlaf? Oder nachdem ich erwacht war?


  Was, zur Hölle, war passiert? Was war das für ein Ding gewesen, das mich in dieser Höhle gepackt und zu sich herangezerrt hatte? Der Greeshka? Er mußte es gewesen sein. Ich hatte nicht einmal die Zeit gehabt, mich auf die Shkeen-Frau zu konzentrieren, es mußte der Greeshka gewesen sein. Aber Lyanna hatte gesagt, die Greeshka besaßen keinen Geist, nicht einmal ein Ja-ich-lebe …


  All das wirbelte um mich herum – Fragen über Fragen über Fragen –, und ich hatte keine Antworten. Dann begann ich an Lya zu denken. Ich überlegte, wo sie jetzt wohl war und warum sie mich verlassen hatte. War es das gewesen, was sie gemeint hatte? Warum hatte ich es nicht verstanden? Dann vermißte ich sie. Ich brauchte sie, wollte sie an meiner Seite haben, und sie war nicht da. Ich war allein, und es war mir sehr eindringlich bewußt.


  Ich schlief.


  Lange Dunkelheit, aber endlich ein Traum, und endlich erinnerte ich mich. Ich war auf die Ebene zurückgekehrt, diese unendlich große Ebene mit ihrem Sternenlosen Himmel und den schwarzen Schatten in der Ferne, jene Ebene, von der Lya so oft gesprochen hatte. Sie stammte aus einem ihrer Lieblingsgedichte. Ich war allein, auf ewig allein, und ich wußte das. Das war die Natur der Dinge. Ich war die einzige Realität dieses Universums, und mir war kalt, ich war hungrig, und ich hatte Angst, und die dunklen Gestalten bewegten sich auf mich zu; unmenschlich und unbarmherzig. Und es gab niemanden, den ich hätte rufen, niemanden, den ich hätte um Hilfe bitten können, niemanden, der meine Schreie hören würde. Es hatte niemals jemanden gegeben. Es würde niemals jemanden geben.


  Und dann kam Lya zu mir.


  Sie glitt aus dem Sternenlosen Himmel zu mir herunter, bleich und schmal und zerbrechlich, und dann stand sie neben mir auf der Ebene. Mit einer Hand wischte sie sich das Haar zurück, und aus großen, glänzenden Augen heraus sah sie mich an und lächelte. Und ich wußte, das war kein Traum. Sie war bei mir, irgendwie. Wir sprachen miteinander.


  Hallo, Robb.


  Lya? Hallo, Lya. Wo bist du? Du hast mich verlassen.


  Es tut mir leid, aber ich mußte es tun. Du wirst es verstehen, Robb. Du mußt. Ich wollte niemals wieder hiersein müssen, an diesem Ort, diesem fürchterlichen Ort. Ich wäre wieder hierhergekommen, Robb. Die Menschen sind immer hier, aber immer nur für kurze Augenblicke.


  Eine Berührung und eine Stimme?


  Ja, Robb. Dann wieder Finsternis … und Stille. Und die dunkle Ebene.


  Du bringst zwei Gedichte durcheinander, Lya. Aber es ist schon in Ordnung. Du kennst sie besser als ich. Aber hast du nicht etwas ausgelassen? Den Teil davor? „Ah, Liebste, laß uns treu einander sein …“


  Oh, Robb.


  Wo bist du?


  Ich bin … überall. Aber im wesentlichen in einer Höhle. Ich war bereit, Robb. Ich war viel weiter offen als die anderen. Ich konnte die Versammlung überspringen und auch das Gebundensein. Mein Talent hat mich auf das Teilen vorbereitet. Sie haben mich aufgenommen.


  Die Letzte Vereinigung?


  Ja.


  Oh, Lya.


  Robb. Bitte. Komm zu uns, komm zu mir. Es ist Glücklichsein, weißt du. Für immer und ewig – und Zusammengehören und Teilen und Einssein. Ich liebe, Robb, ich liebe eine Milliarde Milliarden Leute, und ich kenne sie alle besser, als ich dich jemals gekannt habe, und sie kennen mich, alles von mir, und sie lieben mich. Es wird ewig andauern. Wir. Uns. Die Einigkeit. Ich bin nach wie vor ich selbst, aber ich bin auch sie, verstehst du? Und sie sind ich. Die Gebundenen, das Lesen – all das hat mich geöffnet, und die Vereinigung hat in jeder Nacht nach mir gerufen, weil sie mich geliebt hat, verstehst du? Oh Robb, komm zu uns, komm zu uns. Ich liebe dich.


  Die Vereinigung. Die Greeshka, meinst du. Ich liebe dich, Lya. Bitte, komm zurück. Sie können dich noch nicht ganz absorbiert haben. Sag mir, wo du bist, ich werde kommen.


  Ja, komm zu mir. Komm irgendwohin, Robb. Die Greeshka sind ein einziges Wesen, die Höhlen vereinigen sich unter den Hügeln, die kleinen Greeshka sind alle Teil der Vereinigung. Komm zu mir und vereine dich mit mir. Liebe mich so, wie du gesagt hast, du würdest mich lieben. Vereine dich mit mir. Du bist so weit weg. Ich kann dich kaum erreichen, trotz der Vereinigung. Komm und sei eins mit uns allen.


  Nein. Ich will nicht gefressen werden. Bitte, Lya, sag mir, wo du bist.


  Armer Robb. Sei nicht traurig, Lieber. Der Körper ist nicht wichtig. Das Greeshka braucht ihn als Nahrung, und wir brauchen das Greeshka. Aber, oh, Robb, die Vereinigung ist mehr als das Greeshka, verstehst du denn nicht? Das Greeshka ist unwichtig, es hat nicht einmal einen Geist, es ist nur das Verbindungsglied, das Medium, die Vereinigung sind die Shkeen, eine Million Milliarden Milliarden Shkeen, alle Shkeen, die in diesen vierzehntausend Jahren gelebt haben, gebunden waren, alle vereint in Liebe und Zusammengehörigkeit, unsterblich und eins. Es ist wunderbar, Robb, es ist mehr, als wir hatten, viel mehr, und dabei waren wir vom Schicksal begünstigt, nicht wahr? Wir waren es! Aber dies hier ist besser.


  Lya. Meine Lya. Ich habe dich geliebt. Dies ist nichts für dich, dies ist nichts für Menschen. Komm zu mir zurück.


  Das ist nichts für Menschen? Oh, aber das ist es! Es ist das, was die Menschen schon immer gesucht haben, wonach sie sich gesehnt haben, wonach sie in einsamen Nächten geweint haben. Es ist Liebe, Robb, richtige Liebe, und menschliche Liebe ist nur ein blasser Abglanz. Verstehst du?


  Nein.


  Komm, Robb. Binde dich. Oder du wirst für immer allein sein, allein auf dunklem Felde, mit nichts als einer Stimme und einer Berührung, um dich zu trösten. Und am Ende, wenn dein Körper stirbt, wirst du nicht einmal das mehr haben. Nur eine Ewigkeit leerer Finsternis. Die Ebene, Robb, für immer und ewig. Und ich werde nicht in der Lage sein, dich zu erreichen, niemals. Aber das muß nicht sein …


  Nein.


  Oh, Robb. Ich werde schwächer. Bitte – komm.


  Nein, Lya, geh nicht. Ich liebe dich, Lya. Verlaß mich nicht.


  Ich liebe dich, Robb. Ich habe dich geliebt. Ich habe dich wirklich geliebt …


  Und dann war sie fort.


  Ich war wieder ganz allein auf der Ebene. Ein Wind kam von irgendwoher, und er wischte ihre verklingenden Worte fort von mir, hinaus in die kalte Weite der Unendlichkeit.


  Am nächsten freudlosen Morgen war die Außentür aufgeschlossen. Ich fuhr im Turm hoch und fand Valcarenghi allein in seinem Büro. „Glauben Sie an Gott?“ fragte ich ihn.


  Er sah auf, lächelte. „Sicher.“ Er sagte es leichthin. Ich las ihn. Es war ein Thema, über das er sich nie Gedanken gemacht hatte.


  „Ich nicht“, sagte ich. „Und Lya hat auch nicht an ihn geglaubt. Die meisten Talente sind Atheisten, wissen Sie. Vor rund fünfzig Jahren wurde auf Alt-Erde ein Experiment durchgeführt. Es wurde von einem starken Talent organisiert, einem Mann namens Linnel, der außerdem sehr religiös war. Er hat geglaubt, daß er mit Hilfe von Drogen und durch eine Vereinigung der stärksten Talente der Welt etwas erreichen könnte, das er das universale Ja-ich-lebe nannte. Das auch unter der Bezeichnung Gott bekannt ist. Das Experiment war ein entsetzlicher Fehlschlag, aber irgend etwas ist dabei passiert. Linnel wurde verrückt, und die anderen kamen mit der Vision eines grenzenlosen, dunklen, gleichgültigen Nichts davon, einer Leere ohne Vernunft oder Form oder Sinn. Auch andere Talente haben etwas Ähnliches gefühlt und manchmal auch Normale. Vor Jahrhunderten gab es da einen Dichter namens Arnold, der etwas von einer dunklen Ebene geschrieben hat. Dieses Gedicht ist in einer der alten Sprachen geschrieben, aber es ist es wert, gelesen zu werden. Es zeigt – Angst, glaube ich. Eine Art Urangst des Menschen, Angst vor dem Alleinsein im Kosmos. Vielleicht ist es nichts anderes als die Angst vor dem Tod, vielleicht ist es mehr. Ich weiß nicht. Aber es ist ein Urinstinkt. Alle Menschen sind für immer allein, aber sie wollen nicht allein sein. Deshalb sind sie ständig auf der Suche, versuchen, mit anderen über die Leere hinweg in Kontakt zu kommen. Manchen Leuten gelingt das nie, einige schaffen hier und dort einmal einen Durchbruch. Lya und ich waren glücklich. Aber Glück ist nie von Dauer. Am Ende ist man wieder allein – zurück auf dunklem Felde. Verstehen Sie, Dino? Verstehen Sie?“


  Er lächelte ein amüsiertes, schmales Lächeln. Nicht verächtlich – das war nicht seine Art –, sondern einfach überrascht und ungläubig. „Nein“, sagte er.


  „Dann versuchen Sie es noch einmal. Die Menschen sind unablässig auf der Suche – auf der Suche nach etwas, auf der Suche nach jemandem. Reden, Talent, Liebe, Sex, alles ist Teil der gleichen großen Suche. Und genauso die Götter. Der Mensch erfindet Götter, weil er vor dem Alleinsein Angst hat, weil er sich vor einem leeren Universum fürchtet, weil er sich vor dieser dunklen Ebene fürchtet. Das ist der Grund, warum unsere Leute konvertierten. Dino, das ist es, warum sich die Leute bekehren. Sie haben Gott gefunden – oder zumindest das Gottähnlichste, was sie jemals finden können. Die Vereinigung ist eine Multiintelligenz, ein unsterblicher, milliardenfacher Geist, eine Wesenseinheit in Liebe. Die Shkeen sterben nicht, verdammt. Kein Wunder, daß sie den Begriff eines Lebens nach dem Tod nicht kennen. Sie wissen, daß es einen Gott gibt. Er mag vielleicht nicht das Universum geschaffen haben, aber er ist Liebe, reine Liebe, und man sagt doch, daß Gott die Liebe ist, nicht wahr? Oder vielleicht ist das, was wir Liebe nennen, ein winziges Stück von Gott. Es ist mir egal, was immer es auch ist – die Vereinigung ist es. Das Ende der Suche für die Shkeen, und auch für die Menschen. Wir sind ihnen so ähnlich, wir sind ihnen so ähnlich, daß es weh tut.“


  Valcarenghi gab sein übertriebenes Seufzen von sich. „Robb, Sie sind überarbeitet. Sie hören sich an wie einer von den Gebundenen.“


  „Vielleicht sollte ich gerade das sein. Lya ist es. Sie ist jetzt ein Teil der Vereinigung.“


  Er blinzelte. „Woher wissen Sie das?“


  „Sie kam zu mir – letzte Nacht, in einem Traum.“


  „Oh. Ein Traum.“


  „Er war wahr, verdammt. Es ist alles wahr.“


  Valcarenghi stand auf und lächelte. „Ich glaube Ihnen“, sagte er.


  „Das heißt, ich glaube, daß die Greeshka einen Psi-Köder verwenden, einen Liebe-Köder, wenn Sie so wollen, um ihre Opfer damit zu fangen, etwas so Mächtiges, daß es Menschen – sogar Sie – davon überzeugen kann, es sei Gott. Gefährlich – natürlich. Ich muß darüber nachdenken, bevor ich etwas unternehme. Wir können die Höhlen bewachen, um die Menschen davon fernzuhalten, aber es gibt zu viele Höhlen. Und würden wir die Greeshka einfach unter Verschluß setzen, so würde das unsere Beziehungen zu den Shkeen bestimmt nicht gerade verbessern. Aber das ist jetzt mein Problem. Sie haben Ihren Job getan.“


  Ich wartete, bis er fertig war. „Sie täuschen sich, Dino. Das hier ist echt, kein Trick, keine Illusion. Ich habe es gefühlt und Lya ebenfalls. Das Greeshka – denn es ist nur ein einziges Wesen – hat nicht einmal ein Ja-ich-lebe, geschweige denn einen Psi-Köder, der stark genug wäre, um Shkeen und Menschen anzulocken.“


  „Sie erwarten von mir, daß ich Ihnen glaube, Gott sei ein Tier, das in den Höhlen von Shkea lebt?“


  „Ja.“


  „Robb, das ist absurd, und Sie wissen das. Sie glauben, die Shkeen haben die Antwort auf die Mysterien der Schöpfung gefunden. Aber schauen Sie sie sich an. Die älteste zivilisierte Rasse im bekannten Raum, aber seit vierzehntausend Jahren stecken sie in der Bronzezeit fest. Wir sind zu ihnen gekommen. Wo sind ihre Raumschiffe? Wo sind ihre Türme?“


  „Wo sind unsere Glocken?“ sagte ich. „Und unsere Glückseligkeit? Sie sind glücklich, Dino. Sind wir das? Vielleicht haben sie gefunden, wonach wir noch immer suchen. Warum, zur Hölle, ist der Mensch überhaupt so himmelstürmend? Warum ist er ausgezogen, die Galaxis zu erobern, das Universum und was sonst noch alles? Vielleicht, weil er Gott sucht …? Vielleicht. Allerdings kann er ihn nirgends finden, und deshalb jagt er weiter und weiter und weiter, und er sucht und sucht. Aber am Ende findet er sich immer auf derselben dunklen Ebene wieder.“


  „Vergleichen Sie die Leistungen. Mir sind die Errungenschaften der Menschheit lieber.“


  „Sind sie es wert?“


  „Ich denke schon.“ Er ging zum Fenster hinüber und sah hinaus. „Den einzigen Turm auf ihrer Welt haben wir erbaut“, sagte er lächelnd, als er durch die Wolken hinunterschaute.


  „Sie haben den einzigen Gott in unserem Universum“, erklärte ich ihm. Aber er lächelte nur.


  „Also gut, Robb“, sagte er, als er sich endlich vom Fenster abwandte. „Ich werde mir all das merken. Und wir werden Lyanna für Sie finden.“


  Meine Stimme wurde weich. „Lya ist verloren“, sagte ich. „Ich weiß das jetzt. Und ich auch, wenn ich noch länger warte. Ich verschwinde noch in dieser Nacht. Ich werde auf dem ersten Schiff, das Richtung Baldur startet, eine Passage buchen.“


  Er nickte. „Wie Sie wollen. Ich werde Ihr Geld bereithalten.“ Er lächelte. „Und wir werden Ihnen Lya nachschicken, wenn wir sie gefunden haben. Ich kann mir vorstellen, daß sie ein bißchen verärgert sein wird, aber das ist Ihr Problem.“


  Ich gab ihm keine Antwort darauf. Statt dessen zuckte ich die Schultern und ging zum Lift. Ich hatte ihn fast erreicht, als er mich zurückhielt.


  „Warten Sie“, sagte er. „Wie wär’s mit einem Abendessen? Sie haben Ihre Arbeit sauber erledigt. Außerdem … Wir geben sowieso eine Abschiedsparty – Laurie und ich. Sie will auch fort.“


  „Tut mir leid“, sagte ich.


  Jetzt war er dran mit dem Schulterzucken. „Weshalb? Laurie ist eine schöne Person, und ich werde sie vermissen. Aber es ist keine Tragödie. Es gibt noch andere schöne Frauen. Ich glaube, sie hatte Shkea sowieso satt.“


  Beinahe hätte ich bei meiner ganzen Aufregung und dem Schmerz über meinen Verlust mein Talent vergessen. Ich las ihn. Da gab es keine Sorge, keinen Schmerz, nur eine vage Enttäuschung. Und darunter war seine Mauer. Immer wieder diese Mauer, die ihn von anderen getrennt hielt, diesen Mann, der so viele gute Bekannte, aber keinen einzigen wahren Freund hatte. Und auf dieser Mauer glaubte ich fast eine Schrift lesen zu können: Bis hierher und nicht weiter.


  „Kommen Sie herauf“, sagte er. „Es dürfte nett werden.“ Ich nickte.


  Als mein Schiff abhob, fragte ich mich, warum ich Shkea verließ.


  Vielleicht, um nach Hause zurückzukehren. Wir haben ein Haus auf Baldur, weit weg von den Städten, auf einem der unerschlossenen Kontinente, wo man nur die Wildnis als Nachbarn hat. Es steht auf einer Klippe, über einem hohen Wasserfall, dessen Wasser endlos hinunterstürzen – in einen schattigen, grünen Teich. Lya und ich sind dort in den sonnenhellen Tagen zwischen den Aufträgen oft geschwommen. Und danach haben wir uns nackt in den Schatten des Orangewurzbaumes gelegt und uns dann auf einem Teppich aus Silbermoos geliebt. Vielleicht will ich zu alldem zurückkehren. Aber es wird nicht mehr das gleiche sein, ohne Lya, verlorene Lya …


  Lya, die ich noch immer zurückhaben könnte. Die ich jetzt gleich zurückhaben könnte. Es wäre einfach, so einfach. Ein gemächlicher Spaziergang in eine dunkle Höhle, ein kurzer Schlaf. Dann mit Lya vereint bis in alle Ewigkeit. Sie würde in mir sein, mich mit mir teilen, sie würde ich sein und ich sie. Wir würden uns lieben und mehr voneinander wissen, als Menschen jemals voneinander wissen können. Vereinigung und Glückseligkeit und keine Dunkelheit mehr, nie mehr. Gott. Wenn ich das alles glaubte, was ich Valcarenghi erzählt hatte – warum hatte ich dann Lya eine Absage erteilt?


  Vielleicht, weil ich nicht sicher bin. Vielleicht, weil ich noch immer hoffe; auf etwas, das noch größer und noch liebenswerter ist als die Vereinigung, auf den Gott, von dem sie mir vor so langer Zeit erzählt haben. Vielleicht gehe ich ein Risiko ein, weil ein Teil von mir noch immer glaubt. Aber wenn ich mich irre … dann lauert die Dunkelheit auf mich, die Dunkelheit und die Ebene …


  Aber vielleicht ist es irgend etwas anderes, irgend etwas, das ich in Valcarenghi gesehen habe, etwas, das mich an dem, was ich gesagt habe, hat zweifeln lassen. Denn die Menschen sind irgendwie anders als die Shkeen; es gibt Menschen wie Lya und Gustaffson, aber auch solche wie Dino und Gourlay, Menschen, die sich vor Liebe und Einssein genausosehr fürchten, wie sie sich danach verzehren. Ein Zwiespalt also. Der Mensch hat zwei Ursehnsüchte, und die Shkeen haben nur eine. Wenn das so ist, vielleicht gibt es dann eine menschliche Lösung, sich hinzugeben und ineinander aufzugehen und nicht mehr allein zu sein – und doch Menschen zu bleiben.


  Ich beneide Valcarenghi nicht. Er weint hinter seiner Mauer, denke ich, und niemand weiß es, nicht einmal er selbst. Und niemand wird es je erfahren, und am Ende wird er für immer in lächelnder Qual allein sein. Nein, ich beneide Valcarenghi nicht.


  Dennoch ist etwas von ihm in mir, Lya, genauso wie von dir. Und das ist der Grund, warum ich davongelaufen bin, obwohl ich dich geliebt habe.


  Laurie Blackburn war mit mir auf dem Schiff. Nach dem Start haben wir gemeinsam gegessen, und wir haben den Abend damit verbracht, miteinander zu reden und Wein zu trinken. Vielleicht war es keine fröhliche Unterhaltung, aber eine menschliche. Beide brauchten wir jemanden, und wir streckten uns und tasteten in der Dunkelheit umher …


  Später nahm ich sie mit in meine Kabine; ich habe mit ihr geschlafen, ich habe sie mit einer so verzweifelten Wildheit genommen, wie ich nur konnte. Dann, als die Dunkelheit milder wurde, hielten wir einander fest und redeten, bis die Nacht vergangen war.


  Chicago


  Januar-Februar 1973


  


  Nachwort


  


  George R. R. Martin wurde 1948 in Bayonne/New Jersey geboren. Nach der High School studierte er auf der North Western University in Illinois Journalismus. In der Folge arbeitete er kurzfristig bei verschiedenen Zeitungen mit und war zwei Jahre lang freiwilliger Mitarbeiter der VISTA, einer sozialen Hilfsorganisation. Seine ersten schriftstellerischen Versuche reichen noch in die Zeit zurück, als er die High School besuchte. Damals schrieb er für ein Comic-Fanmagazin. Ende der sechziger Jahre begann er dieses Talent wiederzubeleben. So entstand 1969 seine erste Story, die in diesem Buch enthaltene Geschichte The Hero. Sie wurde 1971 in dem Magazin Galaxy abgedruckt. Zielstrebig arbeitete Martin daran, sich als freiberuflicher Autor zu etablieren. In den folgenden Jahren erschienen zahlreiche Stories in verschiedenen Magazinen und Anthologien, und bald galt der junge Autor bei Lesern und Kritikern als eines der bemerkenswertesten Talente unter den neu zur Science Fiction gestoßenen Autoren. Martins Stories fanden bei Lesern und Kritikern große Resonanz, und diese Resonanz wirkte sich auch bei den Nominierungen zu den wichtigsten SF-Preisen – Hugo und Nebula – aus. Mehrere seiner Stories wurden für diese Preise nominiert, so beispielsweise die ebenfalls in dieser Sammlung enthaltene Geschichte With Morning Comes Mistfall, ursprünglich 1973 in dem Magazin Analog erschienen. Der endgültige Durchbruch gelang Martin dann mit A Song for Lya, die in diesem Band den Abschluß bildet. Mit ihr, 1974 in Analog erschienen, gewann er 1975 den begehrten Hugo-Award. Martins Bedeutung als Autor von SF-Kurzgeschichten wird besonders deutlich durch seinen bislang größten und bis dahin beispiellosen Triumph im Jahre 1980, als es ihm mit den Geschichten Sandkings und The Way of Cross and Dragon (letztere erschien übrigens in Kopernikus 1, Moewig-SF 3501) gelang, in verschiedenen Preiskategorien einmal den Nebula und zweimal den Hugo zu gewinnen.


  1977 kam mit Dying of the Light (Die Flamme erlischt) Martins erster Roman heraus. Er ist in jenem vom Autor oft auch in seinen Kurzgeschichten als Hintergrund benutzten Universum angesiedelt, in dem das Sternenimperium der Menschheit inzwischen wieder zerbrochen ist und die Menschen von dem zehren, was einst war.


  Dying of the Light vollzieht sich vor der Kulisse einer sterbenden Welt: Die verschiedenen Zivilisationen der Randwelten haben auf einem ihr Gebiet durchwandernden Irrläufer-Planeten Städte zur Darstellung ihrer Kulturen errichtet.


  Inzwischen sind die Städte verlassen, denn der Planet schickt sich an, wieder in das Dunkel des Alls einzutauchen. Lediglich ein paar Angehörige einer kriegerisch geprägten Zivilisation befinden sich noch auf dem Planeten – darunter solche, die alte barbarische Traditionen wieder aufleben lassen wollen, etwa die Menschenjagd. In diese bizarre Welt gerät ein Mann, der seine einstige Liebe zurückzugewinnen hofft, sich jedoch in die fremde Kultur verstrickt und zum Jagdwild der Jäger wird.


  George R. R. Martins zweiter Roman trägt den Titel Windhaven und basiert auf der gleichnamigen Novelle. Martin schrieb dieses Buch über einen Planeten der Winde, auf dem Menschen aus eigener Kraft fliegen können, gemeinsam mit der SF-Autorin Lisa Tuttle.


  Dieses gleichermaßen schöne wie dramatische Buch wird – vermutlich Ende 1982 – in der Moewig-Hardcoverreihe unter dem Titel Kinder des Windes erscheinen. Ein dritter Roman des Autors wurde gerade fertiggestellt: Feverdreams. Hierbei handelt es sich allerdings nicht um Science Fiction, sondern um Weird Fiction. Angekündigt ist auch eine weitere Kurzgeschichtensammlung (die dritte, denn außer der hier vorliegenden Sammlung kam 1977 noch das Buch Songs of Stars and Shadows / Lieder von Sternen und Schatten heraus).


  Ob in seinen Romanen oder in den Kurzgeschichten: Martin ist stets ein phantasievoller, ideenreicher Autor mit einem ausgeprägten Talent, seinen Stoff dramaturgisch geschickt in Szene zu setzen. Selbst die schwächeren Geschichten, meine ich, sind stets noch interessant, niemals hingegen langweilig. Er stellt den Menschen in den Vordergrund und scheut sich nicht, Emotionen zu zeigen. Er hat einen Hang zur Tragödie (und sicher auch einen zur Romantik), und die ungeschminkt vorgebrachten Emotionen sind es vor allem, die ihn aus dem Kreis anderer guter SF-Autoren herausragen lassen. Die hier abgedruckten Stories – einige davon erschienen, verstreut in verschiedenen Magazinen und Anthologien, schon früher in deutscher Sprache – sind sicherlich geeignet, das Obengenannte zu untermauern.


  Hans Joachim Alpers


  {1} Eine Art Verteidiger; im modernen kampfbetonten amerikanischen Football bedeutet Sliding-tackling die kompromißlose, beinharte Zerstörung eines Angriffs: Der Verteidiger rutscht in die Füße der Angreifer hinein. (Anm. d. Übers.)


  {2} Kick-off: Spielbeginn. Der Ball wird vom Center durch einen Kick-off in die gegnerische Spielfeldhälfte getreten. Die angreifenden Stürmer haben 4 Versuche, den Ball 10 Yards i. Richtung d. gegnerischen Torlinie zu bringen. (Anm. d. Übers.)


  {3} Scrimmage: Gedränge. Während das Spiel in der 1. und 3. Viertelzeit mit einem Kick-off-Antritt beginnt, beginnt die 2. und letzte Viertelzeit mit einem Scrimmage (Gedränge, und zwar exakt an der Stelle, die dem zum Schluß der vorangegangenen Spielzeit gewonnenen Boden entspricht.) (Anm. d. Übers.)


  {4} Linemen: Stürmer. (Anm. d. Übers.)


  {5} Im amerikanischen Football gibt es pro Mannschaft 11 Spieler und beliebig viele Auswechselspieler. Von den aktiven Spielern sind 7 Stürmer (Linemen) und 4 sog. Hinterspieler (auch Hinterfeldler genannt). Wurde der balltragende Spieler gestoppt, so wird wie auch im Falle eines Einwurfs ein Scrimmage angeordnet; dabei lassen sich die 7 Stürmer beider Mannschaften in Hockstellung einander gegenüber nieder. Der Mittelstürmer der angreifenden Mannschaft wirft den Ball zwischen seinen Beinen hindurch nach hinten zu einem seiner 4 Hinterspieler, die folgendermaßen unterteilt werden: 2 Halfbacks. 1 Quarterback, 1 Fullback. (Anm. d. Übers.)


  {6} Ein 6 Punkte zählender Touchdown wird erzielt, wenn die angreifende Mannschaft den Ball in der Torzone niederlegt. (Anm. d. Übers.)


  


  {7} Sprungtritt, auch Fieldgoal; wird nach einem Touchdown der Ball in einem Sprungtritt von der Zwei-Yards-Linie über die Tor-Querlatte geschossen, so werden hiermit 3 Punkte erzielt. (Anm. d. Übers.)


  {8} Nach dem Kick-off, oder d. Scrimmage (siehe entspr. Anm.) haben die Spieler der Angreifer-Mannschaft vier Versuche, um den Ball mindestens 10 Yards tiefer ins gegnerische Spielfeld hineinzutragen. Diese Versuche beginnen mit dem Down: Die 7 Linemen einer jeden Mannschaft stellen sich in einer Reihe nebeneinander auf. Von den Linemen wird der Ball zu den Backfeldern zurückgespielt, die gegnerischen Stürmer werfen sich übereinander, blockieren den Gegner, bzw. öffnen dem balltragenden Backfelder einen Laufweg. Gelingt der Down und wird der Ballträger nicht zu Fall gebracht, darf die angreifende Mannschaft den Ball für vier weitere Downs behalten: Das folgende Down findet dann an der Linie statt, die der Ballträger erreicht hat. Scheitern alle vier Downs, darf die gegnerische Mannschaft viermal angreifen. (Anm. d. Übers.)


  


  {9} Auszeit: Jede Mannschaft hat insgesamt Anspruch auf 6 Spielunterbrechungen – sogenannte Auszeiten – bis zu je 2 Minuten. In dieser Zeit kann die Spielstrategie mit dem Mannschaftskapitän besprochen werden.


  {10} Einen Zusatzpunkt gibt es, wenn es nach einem Touchdown gelingt, den Ball von der Zwei-Yards-Linie über die Tor(Mal)-Querlatte zu schießen. (Anm. d. Übers.)


  {11} Wurde ein erster Down durch ungleiches Spiel verhindert, so wird der Ball durch Abschlag von der Scrimmage-Linie (durch einen sogenannten Punter = Schläger) in den Bereich der gegnerischen Mannschaft befördert.


  {12} Gelingt es nach einem Touchdown, den Ball in einem Fieldgoal (oder Sprungtritt – siehe auch entspr. Anm.) von der Zwei-Yards-Linie über die Tor-Querlatte zu schießen, so werden hiermit 3 Punkte erzielt. (Anm. d. Übers.)
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